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DBorrede 

Wer auch meine Leſer mit dieſen Briefen 
nicht ganz zufrieden ſeyn ſollten: ſo wird 

ihnen doch die Abſicht nicht misfallen koͤnnen, die 
ich dadurch zu erreichen wuͤnſche; naͤmlich junge 
Leute, und inſonderheit das Frauenzimmer, zu 
einer natuͤrlichen Schreibart zu ermuntern, und 
Andern, wenn es moͤglich waͤre, das Vorurtheil zu 
benehmen, als ob unſre Sprache zu den Gedan- 
fen der Höflichfeie, des Wohlftandes, des Scher- 
zes, und zu andern zarten Empfindungen nicht 
biesfam und gefchmeidig genug fey. Ich halte 
es fuͤr nothwendig, wenn man Briefe in dieſer 
Abſicht heraus geben will, daß man ſolche waͤhle, 
die man wirklich an gewiſſe Perſonen geſchrieben 

| hat; und zwar, ohne daß man daran gedacht, fie 
jemals in den Druck zu geben, Sie werben im 
erften Halle Iebhafter, beſtimmter, und eben da⸗ 
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durch brauchbarer; im andern Falle freyer, un⸗ 
ſtudirter, und eben dadurch angenehmer werden. 
Die gegenwaͤrtigen Briefe haben das Verdienſt, 
an wirkliche Perſonen, und ohne alle Abſicht des 
Drucks, geſchrieben zu ſeyn. Wollte der Him- 
mel, daß ſie auch eben ſo gewiß das groͤßte haͤtten, 
naͤmlich, daß ſie in ihrer Art gut waͤren! 

So uͤberzeugt ich indeſſen bin, daß man 
durch wirklich geſchriebene Briefe die Abſicht er- 
reichen koͤnne, die ich mir vorgeſetzt babe: fo fin- 
den fich Doch verſchiedne Urſachen, welche die Aus- 
führung diefer Abfihe ſchwer machen, und die 
mich die Erfahrung zu meinem Werdruffe gelehrt 
bat. Bald verliert der Sefer, bald der Verfaffer 
des Briefs, bald die Perfon, an die er geſchrie⸗ 
ben iſt; bald verlieren alle drey zugleich, bald 
noch viele andere Perfonen, deren darinnen er- 

waͤhnet wird, ‚wenn man ſolche Briefe dem | 
Drucke uͤberlaſſen will, Ich habe oft die anges 
nehmften und nafürlichften Briefe von Andern in 

den 
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den Haͤnden gehabt. Ich wuͤnſchte in der Hitze, 
daß ſie ſchon gedruckt ſeyn moͤchten; und kaum 
ſetzte ich mich an die Stelle der Leſer: ſo ſah ich, 
daß dieſe ſo ſchoͤnen Briefe bald Raͤthſel, bald 
Nachrichten waren, an denen man keinen Theil 
nahm. Der Leſer hätte den Verfaſſer, er hätte 
diefen und jenen Freund ‚ diefen und jenen. Um: 
ftand ‚der oft zehn andere Umftände zu Gefährten 
hatte, kennen muͤſſen, wenn er alles das Aufge— 
weckte das Boshafte in dem Briefe, haͤtte noth⸗ 
wendig finden und fühlen follen. Was helfen 
der Welt dergleichen verfchloffene Schönheiten ? 
Wenn es Briefe an eine einzige Perfon find: fo 
wird man freylich nach und nach mit ihren Umſtaͤn⸗ 
den befannt; allein dergleichen Briefe haben für 
die $efer eine andre Unbequemlichkeie, nämlich das 
Gleichfoͤrmige; und endlich kommen doc) noch folche 
Hausumftände vor, bey denen die Noten, die zu ih⸗ 
rem völligen Verſtande nörhig waren, mehr Raum 
einnehmen würden, als der Tert an ſich felber. 
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Doc) alles diefes ift noch wenig. Wie viel 
unfchuldige Kieinigfeiten finden ſich nicht in Brie⸗ 
fen, die man die Welt nicht gern will wiffen laſſen, 
und die man fie aus Befcheidenheit auch oft nicht 
fol wiffen laffen, wenn fie uns und Andere kennt. 
Man fann in feinen Briefen, als Freund, als Anz 
verwandter, als Siebhaber,, oft fehr lebhafte Dinge 
fagen, fehr richtige Anſpielungen, fehr feine Saty: 
ten machen; und eben diefe Einfälle, die unter vier 
oder wenig Augen ſchoͤn und wohl angebracht wa⸗ 
ven, verlieren ihren Werth, wenn fie der Welt vor: 
gelegt werden, und den Namen desjenigen an der 
Stirne führen, der fie niedergefchrieben hat; zu- 
. mal, wenn er noch) lebt. Die Welt denft alsdann 
nicht den Freund, nicht den Vertrauten, niche den 
| Scherzhaften bey diefer oder jener Gelegenheit, vo 
der Scherz eine Tugend war; nicht den Mann, 
der ſich, indem er fchrieb, einmal zerftreuen wollte; 
der mit feinem beften Sreunde, oder mit feiner 
Freundinn, zum DBergnügen vedere; der fich mit. 
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Fleiß vergaß, und eben daher ſchoͤn redete: ſondern 
ſie denkt den und den Mann, der dieſe oder jene 
Bedienung dieſes oder jenes ernſthafte Amt, 
diefe oder jene Jahre hat; fie denkt feine Gefchäffte, 
feine Schriften, feine Freunde, fein Glück oder 
Unglück dabey, Sein Gedanfe verliert alsdann 
oft, wenn fie den Mann Fennt, weil fie Umftände 
dazu bringe, die fie vergeffen ſollte. Er verliert 
aber auch oft von einer andern Seite, wenn fie 
ihn nicht kennt, weil ihr Umſtaͤnde verborgen find, 
ohne welche der Einfall, wo ‚nicht ganz unverfländs 
lid) wird, doch wenigfiens die Hälfte feiner An- 
muth verliert, Man fchreibe endlich als ein Göne 
ner, als ein Client, als ein Ratbgeber, als ein 
Danfbarer; es mifchen ſich ftets gewiſſe Umftände 
mit ein, die wir nicht wollen bekannt werben laſſen. 
Und wer iſt gleichwohl ein getreuerer Verraͤther, 
als ein Brief? Streicht man bey dem Drucke 
ſolche Umſtaͤnde weg: ſo geht es gemeiniglich den 
Briefen, wie allen wohl verbundnen Dingen, de⸗ 

4 nen 
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nen man "einen Theil entzieht. Sie paffen übel 
zufammen; und wenn dies nicht iſt: ſo haben fie 

doch eine Schönheit weniger. Schade genug! 
Die Perfonen, an die man fchreibt, und von 
Denen man in den Briefen redet, verurfachen in 
Anfehung des Drucks eben diefe Schwierigkeiten, 
Man darf zumeilen einen gewiffen Umſtand nicht | 
befannt machen, oder man kann ihn beynahe nicht 
erklären; und gleichwohl ift oft der ganze Brief, 
oder fein größtes Verdienft auf diefen Umftand ges 
gruͤndet. Alfo fallen dergleichen Briefe, wenn mat 
ſich zum Drucke enefehließt, wieder weg. Ferner 
giebt es geroiffe Briefe, die zwar alle Welt wuͤrde 
leſen dürfen, und. wenn ſie ſolche nur leſen möchte, 
auch würde verftehen fönnen. Aber: der Innhalt 
iſt ſo geringe, fo unanſehnlich, fo perſoͤnlich, fo fa⸗ 
milienmaͤßig, daß man keinen Theil daran nehmen 
kann. Und ſo gut dergleichen Briefe in ihrer Art 
ſind; ſo iſt man ihrer vielleicht bei dem dritten ſchon 
muͤde, und niemand verlangt ſolche Exempel, als 
dieje⸗ 
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diejenigen Leſer, die ſie am wenigſten zu gebrauchen 
wiſſen; das iſt, die gar nicht ſchreiben ſollten. 

Endlich ſind Briefe, als gedruckte Briefe, oft 
deswegen nicht mehr ſchoͤn, weil der Leſer das be 
ſondre Verhaͤltniß, das zwiſchen mir und der. Per⸗ 
fon ifk;; an die ich ſchreibe, nicht weis, und: alfo die 
größte Tugend, den Wohlftand des Briefs, nicht 
wahrnehmen und empfinden Fan. Es ift in dies 
fem Falle nicht allemal genug, daß man, zum 
Erempel, weis, daß der. Andre mein: Gönner ift. 
Man follte das befondere Verhaͤltniß zwiſchen 
ihm und mir, man ſollte feinen und meinen Chas 
vafter, und zwar in dieſen oder jenen Umftänden 
und Ausfichten wiſſen, wenn man von der Güte, 
oder dem Fehler des Briefs, recht vollfommen 
urteilen wollte, 

Sch habe mid) in diefes Schickſal bey dem 
Drucke der gegenwaͤrtigen Briefe ſo gut zu ſchicken 
geſucht, als es möglich geweſen iſt. Ich habe aus 
vielen nur wenige, nur ſolche ausgeleſen, die nach 
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meinen Gedanken ohne die Gefahr eines Mißver- 
ftandes gedruckt, ohne Mühe und Dunkelheit gele— 
fen, und ohne ein Tageregifter gewiſſer Hausangele« 
genheiten verftander und geprüft werden Fönnten, 

Wenn einige fo glücklich. find, dem Leſer zu 
‚gefallen : fo ift erden Dank nicht ſowohl mir,‘ als 
einer guten Freundinn, ſchuldig; nicht deswegen, 
weil fie mich zum Drucke verführt hat; fondern 
weil ich. diefe Briefe ohne fie größten Theils gar 
nicht haben würde. Sie hatte fonft den Fleinen Feh⸗ 
ler, daß fie. mid) gern las, und meinen Urtheilen 
glaubte, Sie wies mir im Anfange ihre Briefe, 
und ich. verfprach ihr, fie die meinigen, fo viel ich 
ihrer fehriebe, und fo oft es die Zeit erlaubte, wie⸗ 
der lefen zu laffen. Sie hat ſie bey diefer Gele⸗ 
genheit oft abgeſchrieben, wenn ſie ihr gefallen 
haben; und die Briefe an ſie ſelbſt machen auch 
keinen geringen Theil von den gegenwaͤrtigen aus. 

Da ich in meinem $eben faft keinen Brief 
concipiret habe, noch ſo ſtolz geweſen bin, meine 

| Briefe 
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Briefe des Abfchreibens werth zu achten: fo fehien 
es mie nöthig, dieſen hiſtoriſchen Umftand anzu 
führen, Und da ich zugleich den $efer verfichert 
habe, daß diefes nicht erdichtere, noch zum Drucke 
gefchriebene, Briefe find: fo. habe ‚ichs gar für 
meine Schuldigfeit gehalten, dieſe Anekdote zu 
erzählen, und mid) lieber einer Eleinen Eitelkeit, 
wenn einmal eins feyn muß, als einer Unwahr⸗ 
heit verdächtig zu machen. hi 

Diejenigen, twelchen der Name und die Titu⸗ 


latur an einem Briefe das Merfwürdigfte find, 


werden unzufrieden feyn, daß ich beides die mei: 


ftenmale weggelaffen habe. Ich gebe auch gern 


zu, daß unfre Meubegierde bey gewiſſen Briefen 
etwas entbehrt, wenn fie. die Namen der Perfonen, 
on welche fie gefchrieben find, und ihren Aufent⸗ 
halt, nicht finder, Allein würde ich niche diefen, 
oder jenen beleidigt haben, wenn ich feinen ganzen 
Namen hätte hinfegen wollen ? MWürde es nicht 
gelaffen haben, als ob ich meine Befanntfchaft mit 


ihm, 
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ihm, der ganzen Welt erzählen wollte? Und was 
die Titulaturen anlangt; wer weis fie nicht? Und 
in welchem Briefſteller finder man fie nicht ? 
Ich babe über diefes die Erlaubniß, oder das 
Recht gehabt, zumeilen nur furje, zuweilen gar 
feine, als vertraute Titel, zu gebrauchen. Das 
legte wird man leicht aus der Sprache des Briefs 
felbft fchließen Eönnen. Ein guter Freund , dem 
ich dieſe Briefe zeigte, fragte mid), ob man den 
verfraulichen Scherz nicht übel auslegen würde, 
der dann und warın darinnen vorfäme. Sch babe 
ihm geantwortet‘, die Welt aus unfern Zeiten 
wäre viel zu fein und zu gerecht, als daß man fie 
erft erinnern müßte, aus welchem Gefichtspunfte 
ein Scherz zu beurtheilen, oder zu vergeben wäre, 
Geſetzt, daß diefe Antwort nicht durchgängig bins 
reichend feyn follte: fo ift fie doch der Ehrerbies 
fung und dem Vertrauen, das ein jeder Scribent 
der Welt fchuldig ift, vollfommen gemäß, 


Die 
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Die Gedanken von Briefen, habe ich bloß jun- 
gen Leuten zum Dienft niedergefchrieben. Es ift 
wahr, daß in der Schreibart auch die beften Regeln 
immer noch eine unzulängliche Landkarte find; aber 
es läßt fih doch mit einer unvollfommnen Karte 
befier reifen, als mit gar Feiner; und was ift zu 
thun, wenn Feine zulängliche möglich ift? Sch hoffe 
Auch gar nicht, daß meine $efer ftets mit meiner 
Meynung übereinftimmen werden. "Mein! Es 
geht mit unfern Urtheilen, fpricht Pope, wie mit 
unfern Uhren, Keine geht mit der andern vollfons 
men gleich, und jeder glaubt doch der ſeinigen: 

Tis with our Judgments as our Watches, 


none 
Go juſt alike, yet each believes his own. 


Ich weis nichts mehr zu ſagen, als daß ich 
vielleicht ſchon zu viel geſagt habe. Leipzig, im 


Aprilmonat, 1751. 


men rn. | 


Innhalt 


Junhalt des vierten Theild. 
‚Briefe, nebft einer praftifhen Abhandlung. 
von dem guten Geſchmacke in | 


- Briefen. 
Praktiſche Abhandlung von dem guten Geichmade 
in Briefen. i ©. 3 
Driefe. 97 


seben der Schwediſchen Grafinn 
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Erfier Theil, | 243 
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Briefe, . 
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in Briefen. 


Gell. Schrift. IV. Ch. A 





RER, N RE 3 
EEE ee 
Praktiſche Abhandlung 


von dem 


guten Geſchmacke 


in Briefen. 


Mr dad feine große Mühe, went man 
das Schoͤne und Schlechte in einem Briefe 
erklaͤren, und noch weniger, wenn man es ken⸗ 
nen lernen will. Man darf nur die Natur und 
Abſicht eines Briefs zu Rathe ziehen, und einige 
Grundfäge der Beredſamkeit zu Huͤlfe nehmen: fo 
wird man ficy die nothigften Regeln, welche die 
Briefe’ fordern, leicht entwerfen Einnen. Wenn 
man fich endlich gute Beyſpiele vorlegt, unters 
fücht, warum fie fehon find, und fich bemüht, 
dung Schöne davon recht zu empfinden: fo wird 
man nicht allein feine Regeln vollftändiger, fons 
dern auch feinen Geſchmack im Schreiben gemifjer 
machen. Kennt man einmal das Schöne an eis 
ner Sache : fo ift es fehr leicht, die Fehler wahr: 
zunehmen. Unſere Empfindung fagt fie ung, und" 
ein gefchwindes Urtheil des Verſtandes, das ſich 
auf die allgemeine Negel des Schönen und Wah— 
ren gruͤndet, mengt fih in unſre Empfindung, 
Ohne daß wir es allemal wiſſen. Wir wollen ung - 
—— A2 dieſer 
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dieſer Methode bedimen, und jungen Leuten die 
Zugenden und Fehler der Schreibart in Briefen, 
aus der Natur und Abficht der Briefe und aug eis 
nigen Negeln der Beredfamfeit, “auffuchen helfen, 
Man wird e8 uns daher vergeben, wenn wir zus 
weilen eine Stelle aus dem Cicero, Duintilian, oder 
aus einem neuern Scribenten im Borbeygehn ans 
führen werden, ; 


Das erfte, was uns * einem Briefe. ainfällt, 
iſt dieſes, daß er die Stelle eines Geſpraͤchs ver⸗ 
tritt. Dieſer Begriff iſt vielleicht der ſicherſte. 
Ein Brief iſt kein ordentliches Geſpraͤch; es wird 
alſo in einem Briefe nicht alles erlaubt ſeyn, was 
im Umgange erlaubt iſt. Aber er vertritt doch die 
Stelle einer muͤndlichen Rede, und deswegen muß 
er ſich der Art zu denken und zu reden, die in 
Geſpraͤchen herrſcht, mehr nähern, als einer forg« 
fältigen und gepußten Schreibart.*) Er ift eine 
freye Nachahmung des guten Geſpraͤchs. Wenn 
ich, zum Exempel, an einen großen Herrn fehreibe, 
und ihn um etwas bitte: fo fann und darf ich 
swar niche ganz fo reden, als wenn ich vor ihm 
fiinde. Allein man fafje einmal diefe Bitte in eis 
ner prächtigen, oder in einer kanzleyfoͤrmigen 
Schreibart ab: fo erden faufend Leute fagen, 

daß 


*) Qualis fermo meus eſſet, fi vnä federemus, aut ambu- 
laremus, illaboratus et facilis: tales effe epiftolas meas 
volo, quae nihil habeant accerfitum nec fiftum. Seneca 

ad Lucil.epift. LXXV. 


Ben : 


daß der Brief nicht natürlich ift, und bald mit der - 
. Antwort fertig feyn, daß man im gemeinen Leben 
nicht fo zu reden pflege. Der Anfang von dieſem 
Briefe mag fo heißen : 
Gnädiger Herr, 
„Nachdem ich in Erfahrung gebracht habe, daß 
„Ew. Hochwohlgebohrnen eines Sefretärs bedürfs 
zig find, und ich mich zu forhaner Bedienung feit 
„vielen verfloffenen Fahren auf Schulen und Afas 
„demien beſtmoͤglichſt gefchiekt gemacht habe ıc.* 
Ein Frauenzimmer von gefundem Gefchmacke, 
die aber gar nicht mit’ den Negeln der Kunſt bes 
kannt ift, wird das Unnatürliche in diefem Briefe 
leicht fühlen, Man redet nicht fo, dag wird ihre 
Critik ſeyn. Und was ift wahrer? Wenn verbins 
det man zween leicht zu verfichende Säge durch 
‚ein Nachdem und So! Die Schreibart wird 
firogend. Wenn fagt man im gemeinen Leben ? 
nachdem ich heute viermal vergebens bey Ihnen ge⸗ 
weſen bin, fo will ich mir die Sreyheit nehmen = » ? 
Die Nedensart, in Erfahrung bringen, ift der 
Sache gar nicht gemäß. Sie bringt ung auf die 
Gedanken, daß fehr mühfame Nachforfchungen da- 
zu gehoert haben. Sollte man nach einem folchen 
Eingange nicht die mwichtigften Entdeckungen ver— 
muthen? Und es iſt meiter nichts, alg daß der 
Herr einen, Seftetär braucht, Wer wird zu einem 
. großen Heren fagen: Sie find eines Sekretaͤrs 
beduͤrftig. Das Mort,  bedürftig, ift unge— 
— — braͤuch⸗ 
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braͤuchlich, und erweckt einen widrigen Begriff, 
weil es dem großen Herrn die Unentbehrlichkeit ei— 
ner ſolchen Perſon vorruͤckt, als der Verfaſſer des 
Briefs zu ſeyn glaubt, und ihn zum voraus von 
feinem Werthe zu benachrichtigen ſcheint. So⸗ 
thane Bedienung; dieſes Beywort hoͤrt man in 
Geſpraͤchen nicht. Seit vielen verfloßnen Jah⸗ 
ren auf Schulen und Akademien beftmöglichft ıc, 
Verfloſſen ift überflüßig ; beftmöglichft ift durch: 
aus fremd, Man Fann alfo dadurch, daß man 
fih an die Sprache des gemeinen Lebens erinnerf, 
die Schreibart in Briefen ſchon ziemlich beflimmen. 
Han fann dadurch swiffen, wie man reden foll, 
wenn man vertraulich, wenn man fehershaft, wenn 
“man ernfthaft, wenn man ehrerbietig und mitleidig 
ſchreiben will. 
Allein wer ſieht nicht, daß wir im; Briefſchrei⸗ 
ben in viele Fehler verfallen wuͤrden, wenn wir 
ohne Unterſchied die Sprache des Umgangs nach— 
ahnen wollten ? Unfre Schreibart wuͤrde oft fehr 
unverffändlih und fihmusig, oder geswungen, 
plait, meitläuftig und gemein werden, wenn wir 
ohne Ausnahme won bürgerlichen und häuslichen 
Angelegenheiten in Briefen fo reden wollten, wie 
Die Niedrigen, oder die Vornehmen, im gemeinen 
£eben davon zu fprechen pflegen. Hier gebt alſo 
der Brief von dem Gefpräche ab. Was feiner Na— 
fur nad, in der Art zu denfen und fich auszu—⸗ 
drücfen, unrichtig, müßig, .efelhaft ift, das wird 
dadurch in einen Briefe nicht gerechtfertiger, meil 
es 


7 
es im gemeinen Leben oft gehoͤrt wird. Geſittete 
und gefchickte Leute enthalten fich auch folcher Din- 
ge fehon im Umgange, und noch mehr wird man 
diefeg im Schreiben zu beobachten verbunden feyn. 
Dem ungeachtet bleibt es dabey , daß der Scribent 
feine Worte aus den gefellfchaftlichen Neden ent» 
lehnt. Allein e8 verändern fich bey den Briefen 
geroiffe Umftände. Man hat mehr Zeit, wenn 
man fehreibt, als wenn man fpricht. Man kann 
alfo, ohne Gefahr unnatürlich zu ‚werden, etwas 
forgfältiger in der Wahl feiner Gedanken und Wor: 
fe, in der Wendung und Verbindung derfelden 
ſeyn. Was gefchrieben if, wird genauer bemerfk, 
ale was man bloß hört; man muß fich daher um 
defto mehr hüten, durch feine Briefe Feinen Efel 
zu erwecken. Diefes kann nicht beffer gefcheben, 
als wenn man das Gemeine, das Alltägliche ver: 
meidef, dag am erften in der Rede beſchwerlich 
wird, und wenn man fich fo wohl von dem Altfrän- 
fifchen, al8 von dem Neumodifchen, in der Spra- 
che gleich weit entfernet. *) Man bedient fich im 
Schreiben der Worte, **) die in der Welt üblich 
44 find, 

hs) Ergo, vt neuorum optima (verba) erunt maxime vetera, 

ita veterum maxime noug. Quinct. L.I. c.6. 


**) Non funt alia fermonis,, salia eontentionis verba: ne- 
que ex alio genere ad vfum quotidianum, alio ad fce- 
nam pcmpamgque fumuntur:-fed ea nos cum iacentia 
fuftulimus, e medio, ficut mollifimam ceram ad no- 
ftrum arbitrium formamus, et fingimus. Cicer. de 
Orat. L. III. p. 500. edit. Elæev. 


— 
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find. Allein durch die Art, wie man fie braucht, 
durch die Stellung und Verbindung, die man ih⸗ 
nen giebt, entzieht man dem Aus drucke das Ge⸗ 
meine, und giebt ihm eine gewiſſe Zierlichfeit, die 
fo natürlich läßt, daß jeder glaubt, er würde eben 
fo von der Sache gefprochen haben, meil er feine 
Morte hört. Man redet daher nicht ohne Ausnahr 
me fo in Briefen, wie andere im Umgange fpre- 
hen. Man ahmer vielmehr ihre Sprache geſchickt 
nah. Sch will diefes durch ein Eleines Erempel 
erläutern.» Es giebt in der Sprache des Um— 
gangs Formeln, Glück zu wuͤnſchen, oder ſein 
Beyleid zu bezeugen, die ſehr gebraͤuchlich find, 
und in denen man die Leute fprechen laſſen muß, 
wenn man. fie in einer Schrift redend einführen, 
und das Natürliche beobachten will. Allein ans 
ftatt, daß dergleichen Formeln in Briefen natürs 


lich laſſen follten: fo werden fie vielmehr befchwer- 


lich, wenn man fie von Wort zu Wort in die Briefe 
überträgt, und ihnen nicht durch einen veraͤnder⸗ 
ten Ausdruck eine neuere Geſtalt zu geben fucht, 
Sch finde z. E. in einem Briefe diefe Stelle: „In⸗ 
deffen hoffe ich, Sie werden verfichert feyn, daß 
ich an Ihrem Glücfe dag größte Theil nehme, und 
von Herzen twünfche, daß Sie nebft Ihrer Frau 
Gemahlinn alles erfprießliche Vergnügen und 
Wohlergehen bis in die fpäteften Zeiten genießen 
mögen.“ Diefer Wunfch ift eine Formel, die 
man taufendmal gehoͤrt hat; aber laͤßt fie darum 
in einem Briefe natürlich, weil fie im * ge⸗ 

woͤhn⸗ 


9 


woͤhnlich ift? Nein, fie ift für den Brief zu gemein. | 
Denn ich fehreibe : fo thue ich nur, als wenn ich | 


redte, und ich muß dag Natürliche nicht bis zum 
‚Efelhaften treiben. Man fage hingegen: „Sie 
koͤnnen verfichert feyn, daß. mich Ihr Gluͤck ven 
- Herzen vergnügt, und daß ich Ihnen und ihrer 
Stau Gemahlinn die größte und dauerhaftefte Zu> 


friedenheit in Ihrer Ehe wünfche + =.« Auf diefe 


Art wird dem Wunfche das Gemeine benommen. - 
Er ift nicht mehr in den ordentlichen Worten des 


Gefpräches abgefaßt; allein die Worte find doch 
‚einzeln, ja felbft in ihrer Verbindung, üblich, 
ihre Stellung feheint fremder zu feyn, ale die 
erfte; aber fie ift dem Sprachgebrauche, welchen 
man in der Wortfügung niemals aus den Augen 
laſſen muß, immer noch gemäß, ja der ganze Pe- 
riod iſt dadurch Fürzer und gefuͤgiger geworden, 


als der erfte. Die Worte und Nedensarten eines 


‚Briefs müffen alfo im gemeinen Leben nicht unge- 


woͤhnlich, obgleich nicht die gemöhnlichften, fie 


müffen gebräuchlich, aber auch gut und richtig, 
und nicht allein einzeln, fondern auch im Zuſam— 
menhange, üblidy feyn. Wer Briefe fehon fchreis 
ben will, muß nicht fo wohl fehreiben, wie ein 
jeder im gemeinen Leben reden, fondern. wie eine 
Derfon im Umgange ohne Zwang fprechen würde, 
welche die Wohlredenheit vollig in ihrer Gewalt 
hätte, welche ſchoͤn redte, ohne daß die Ausdrücke 
fih von den Ausdrücken Anderer fo weit entfernten, 
| daß der Unterfchied dem Ohre gleich merklich würde, 

— Um 


iO 


Um die Schreibart der Briefe noch genauer zu 
beftimmen, und die Fehler zu vermeiden, die aus 
einer unbehutfamen Nachahmung des Gefprachs 
fich in die Briefe, einfchleichen Ffonnen, muß man 
ferner auf den Innhalt ver Briefe Achtung geben. 
Wer weis nicht, daß die Schreibart von den Sa- 
chen abhängt, und daß fie nur in fo weit fehon ift, 
als fie fich zu den Dingen fehicke, welche fie vor⸗ 
trägt ? Die meiften Briefe find BVerzeichniffe von 
befondern Angelegenheiten des gemeinen Lebens. 
Mir berichten dem Andern etwas, wir bitten 
ihn um etwas, mir danken ihm für etwas, das 
feine Deutlichfeit fchon bey fich führt, fo bald 
es in üblichen und verftändlichen Worten vorgefra- 
gen wird, * 

Wenn wir in einer geſchmuͤckten oder prächti- 
gen Sprache von einer geringen und gemeinen 
Cache reden: fo bat der Ausdruck fein Verhaͤlt— 
niß, er wird unnafürlich oder abentheuerlich. Wag 
von den Worten gilt, gilt auch von den Gedanz 
fen. Diefe werden von den Sachen erzeugt. Eine 
befannte oder gewöhnliche Sache, die nur erzähle 
und nicht ausgeführt werden will, fann mich uns 
moglich mit großen, oder mit vielen finnreichen 
Gedanken erfüllen. Ich will dadurch nicht fagen, 
daß man in feinen Briefen fehläfrig denfen müffe, 
daß man allen feinen und ſchoͤnen Gebanfen ben 
Zugang verivehren müfle. Mein, man foll fich 


— nur hüten, daß man fie nicht von meiten her— 


holt, und mit Gewalt in feine Materie hinein 
zwingt. 


an, oder laſſen fich doch, mie die Veilchen unter 
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zwingt. Endlich iſt es nicht genug, wenn die 
Einfaͤlle nicht geſucht ſind, man muß ſie auch mit 
Beſcheidenheit und Sparſamkeit anbringen. Ein 
Brief fol cben nicht einem armfeligen Zimmer glei= 
chen, das an allen Wänden leer iſt; aber er muß 
auch fein pralende8 Purzimmer feyn, darinnen 
man eine Menge von Koftbarfeiten zur Schau aus⸗ 
geſetzt, die vielleicht an zehn andre Drte gehören, 
und welche die Aufmerkfamfeit ermüden, anftatt, 
daß fie diefelbe bequem fartigen follten. Geſuchte 
Gedanfen, ſpitzfindige Einfälle, denen man die 
Mühe anficht, die fie den Verfaffer gefoftet haben, 
oder die Freude, die er nach ihrer Geburt empfuns 
den, mißfallen eben fo fehr, als ungefünftelte und 
doch feine ‘Gedanken in Briefen gefallen. Es 
giebt gewiffe Gefichter, die gar nicht blendend find, 
die feine große Schönheit anfündigen, und die 
Doch durch eine gute Miene ung fanft einnehmen, 
und lange rühren. Go giebt e8 auch gemwiffe Ges 
danfen, die chen nicht eine große Verwunderung 


- erwecken, wenn man fie fieht, die aber durch eine 


geroiffe unfchuldige, oder fihalfhafte, durch eine 
freuberzige, durch eine verfchämte, durch eine mun⸗ 
tre und nachläßige Miene gefallen. tie diefen 


kann man feinen Brief wohl ausputzen. Sie 


zerfireuen die Aufmerkſamkeit nicht, und ermuͤden 
fie auch nicht; fie unterhalten fie nur. Sie ent 
fernen fich gleich meit von den ganz fiarfen, und 
von den ganz leeren Gedanken. Sie bieten ſich 


den 


’ 
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den Blättern, gern finden. Mir müffen daraus 
nicht fehließen, daß diefes allemal. die beften Ge- 
danfen in Briefen find, die uns am erften bey der 
Sache einfallen. - Zumeilen Eoftet eben das Leich⸗ 
fe, das Natürliche in einem Gedanken, dag fich 
bey feiner Zubereitung nicht gleich geben will, bie 
meifte Mühe, und gefällt doch dem Lefer am Ende 
aus dem Grunde, meiles feine Mühe gefoftet zu 
‚haben fcheint. tan bat alle Arbeit, alle Kunft 
verſteckt. Dan hat den Gedanfen mit dem Vor⸗ 
hergehenden oder Nachfolgenden fo zufammen ges 
fügt, daß man glaubet, er gehöre Remenie 
da hinein. | 
Sch muß bey diefer Gelegenheit erinnern, daß 

e8 eine Schreibart giebt, die nicht gefaͤllt, weil 
ſie, wenn ich alſo ſagen darf, zu natuͤrlich iſt. 
Sie hat wie das Waſſer gar keinen Geſchmack. 
Ich meyne die Schreibart, die zwar aus ſehr 
leichten, aber auch ſehr leeren, Worten und Ge- 
danfen beficht. So wenig man in einem Briefe 
gefällt, wenn man es merfen läßt, daß man geift- 
reich feyn will: eben fo wenig gefällt man auch 
ohne Geifl. Der Lefer vergnügt fich- nicht bloß 
deswegen an mir, weil ich leicht und bald zu ver- 
fiehen bin, ich mag ihm etwas fo gemeines fagen, 
als ich will; nein, weil ich ihm etwas Gutes um 
einen wohlfeilen Preis, auf eine leichte Art fage 
Er glaubt, weil ihm die Schreibart Feine Mühe 
macht, indem fie ihm gefällt, daß fie mir auch) 
feine gemacht habe, und dieß * ihm eine ge⸗ 
aM 


* 


wiſſe Hochachtung gegen mich ein, daß ich ſo 
gluͤcklich bin, ohne Muͤhe ſo fein von einer Sache 
zu reden. Dieſes ſchreibt ſich vermuthlich von 
unſrer Begierde zur Bequemlichkeit her. Und bey 
dieſer Gelegenheit menst ſich unfre Eigenliebe heim⸗ 
lich in das Spiel, und beredet uns, weil alles ſo 
leicht und natürlich iſt, daß wir ſelbſt eben fo ges 
dacht und geredt haben würden, oder daß wir es 
dem DBerfaffer doch gleich thun -Fönnten, fo bald 
wir nur wollten. Ich will das, was ich ton der 
unnatürlichen und gar zu natürlichen Schreibart 
der Briefe gefagt habe, durch einige Beyſpiele zu 
erläutern fuchen, und auch die wahre natürliche 
an einem Erempel zeigen. Solche Benfpiele mit 
Anmerfungen lehren mehr, ale alle Regeln. Ein. 
Erempel von der unnatürlichen Schreibart wollen 
wir aus Neukirchs galanten Briefen nehmen, 
die man jungen Leuten zum Ungluͤcke immer, ale 
Mufter *) guter Briefe, angepriefen hat. Es iſt 
| ein 


*) Man fehe die Vorrede zur ſiebenten Auflage des Jun⸗ 
Ferifchen Briefftellers. Nichts, ſpricht der Verfaſſer, 
war diefen Werkchen nöthiger, ala ein Vorrath guter 
Mufter, die jungen Leuten zur Aufmunterung in der 
Schreibart dienen koͤnnten. Nun hat es in diefer Art 
nicht leicht jemand dieſem berühmten Geribenten (Neu⸗ 

“ Eirchen) gleich gethan; das macht, er hat diefe wenige 
Stuͤcke nicht den Buchhaͤndlern vor Geld alphabetweiſe 
bingefehmieret; fondern wirklich in ſolchen Umftänden, 
als darinnen vorkommen, am wahrhafte Perfonen abs 

; gelafien, 


14 | | 


ein Danffagungsfchreiben an den Hertn von Rau⸗ 
ger.  Meufirch redet mit einem vornehmen Hofe 
manne, mic feinem großen Gönner und Wohlthä- 
ter. Er follte alfo die gefeßte und ernſthafte Sprae 
che der Dankbarkeit und Ehrerbietung reden. Ein 
Client, der mit feinem Gönner fpricht, kann feine - 
Gnade zwar loben; aber er muß e8 befcheiden thun, 
und die Lobſpruͤche nicht übertreiben. Er fol 
ihm die Empfindung der Dankbarkeit auf eine leb⸗ 
hafte Art zu erkennen geben ; aber er fol fie nicht 
auf das Poſſierliche und Abentheuerliche treiben. 
Der Brief heißt ſo: 


„Hochwohlgebohrner Herr ze, 


„Wann ich fo verſchwenderiſch mit Worten, als 
„Ew. Excellen; mit Wohlthaten waͤre, ſo wuͤrde 


Ar 


gelaffen. So wird auch in der Vorrede zu des le Pays 
überjegten Briefen behauptet, dag man durch nichts 
beſſer, als Durch die Neukirchiſchen Briefe, behaupfen 
koͤnne, daß es den Teurfchen an aufgeweckten Röpfen 
‚und vaͤtern einer lebhaften, finnreichen und buͤn⸗ 
digen Schreibarr fo wenig, als den Sranzofen feb: 
le.:= Damit meine £efer nicht denken, daß ich bloß aus 

. Begierde zu widerſorechen, fo nachtheilig von Neukirchs 
galanten Briefen urtheile: fo bitte ich fie, dieſe Briefe 
felbf zu lefen. Ich weis wohl, daß fie von großen 

- Männern find gelobt worden; Allein ich sweifle, daß 
diefe Männer fie alle gelefen haben. Vielleicht hat fie 
der Name verführt. 
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sich ſchon nichts mehr haben, damit ich mich für 
»Dero heutige Önade bedanfen Fonntes Allein 
Sie werden dadurch nichts ärmer : denn Sie has 
„ben alle Augenblicke neues Vermoͤgen, mir Gu- 
„tes zu thun; da ich hergegen oft acht Tage finne, 
„ehe ich nur eine Redensart finde, welche fich ents 
„weder zu Befchreibung Dero großen Gemüths; 
„oder zu Ausbildung meiner unterthänigften Er- 
»fenntlichkeie ſchicket. Sch babe mir zwar viel- 
„mal fürgenommen, meine Gedanken auf einmal 
„aus zuſchuͤtten, und alles, was ich von Ew. Ers 
„cellenz bishero empfangen, in eine einzige Lob— 
„ſchrift zu faſſen: Aber nachdem ich den ganzen 
„Plinius gelefen, und alle Schmeichel- Gedichte 
„der alten und heutigen Poeten durchftanfere, fo 
„habe ich allererft gefehen, daß Em. Ercellenz; Ih— 
„res gleichen noch nicht gehabt, und daß Dero 
„neue und ungemeine Gemüthsart, auch neue und 
„ungemeine Formeln erfordert. Nun mollte ich 
„mich auch hierum wohl bemühen: ‚Allein ich fuͤrch⸗ 
„te, je mehr ich fage, je mehr werde. e8 die Welt 
„für Lügen halten; weil fie doch unmoͤglich glau- 
„ben Fann, daß Em. Excellenz dieſes alles an ei— 
„mern einzigen, und zwar fremden, Menfchen er⸗ 
swiefen. Ich thue alfo viel vernünftiger, wenn 
nich ſchweige. Em. Excellenz kennen mein Herz, 
„und finden alle Buchftaben darinnen, welche zu 
einer Rede vonnöthen feyn. Sie imachen fich 
ihr Eoblied?felber, und feyn zufrieden, daß ich 
„mit unterthaͤnigſtem Reſpect bemundre, was ich 
»doch 


16 


„doch nicht anders sei fan, als daß ich 
»mich nenne, Be 


Ew. Excellenʒ 


unterthaͤnigen und — 
Knecht.“ = 


# 

Wir wollen diefen Brief ſtuͤckweiſe durchgehen, 
und ihn fo wohl in Anfehung des Ausdruds, als 
der Gedanken und der ganzen Einrichtung, beur- 
theilen: »Wenn ich fo verſchwenderiſch mit Wors 
„ten, als Em. Excellenz mit Wohlthaten wäre, 
„ſo würde ich fehon nichts mehr haben, womit ich 
„mich für Dero heutige Gnade bevanfen Eonnte.« . 
Wenn diefer Gedanke auch nicht unter diejenigen 
Spitzfindigkeiten gehörte, welche Anfangs mit der 
Miene des Witzes fehmeicheln, und wenn man fie 
unterfücht, zum Lachen bewegen: ) fo würde er 
doch des Ausdrucks wegen veriverflich feyn. Wel- 
che Klugheit, einem großen Herrn zu fagen, da 
er mit feinen Wohlthaten verfchwenderifh ift! 
Iſt das die bedachtfame Sprache eines Elienten? 
Und wenn nun auch Neukirch fo verfchwenderifch 
mit Worten wäre, als fein Gönner, nach feiner 
Meynung, mit Wohlthaten if, würde er fich denn 
deswegen heute nicht mehr bedanfen Fonnen? Kann 


man denn die Worte nicht wieder gebrauchen, Die 
man 


*) Minimis 'etiam inuentiunculis gaudent, quae excuflae 
rifum habent, inuentae facie ingenii blandiuntur. 
Quinä. VII. 5: Nu 9 


man einmal gebraucht hat? Kann man fic nicht 
mehr bedanfen, wenn man fich zwanzigmal bedankt 
hat? Kein Gedanfe iſt natürlich, der im Grunde 
falfch iſt. Neuficch begeht noch einen Fehler. In⸗ 
dem er den Gegenfag von der Verſchwendung mit 
orten und Wohlthaten macht: fo fagt er nicht ala 
lein dem Herrn von Nauter eine Grobheit, fondern 
er lobt fich auch felbft, daß er hai shaͤltiger auf ſei⸗ 
ner Seite iſt. Er fährt fort ; „Allein Sie werden 
odadurch nichts ärmer ; denn Sie haben alle Yugens 
„blicke neues Vermögen, mir Gutes zu thun; da 
sich hergegen oft acht Tage finne, ehe ich. nur eine 
„Redensart finde, welche fich entrweder zu Befchreis 
»bung Dero großen Gemuͤths, oder zu Ausbildung 
„meiner unterthänigften Erfenntlichfeie ſchickt. « 
Man ficht nicht, wie dag Allein hier bindet. Der 
ganze Period foll eine Erklärung. des Vorhergehen⸗ 
den feyn, und zugleich eine Rechtfertigung. Sie 
werden dadurch nichts ärmer, Das dadurch ift 
undeutlich. Man muß großen Herren nichts von 
arm werden vorſagen. Wenn der Herr von Naus 
ter alle Augenblicke neues Vermoͤgen hat, Neus 
firchen Gutes zu thun, welches doch eine ſchreckliche 
Hpperbole iſt: fo verringert Neukirch eben dadurch 
die Großmuth feines Goͤnners. Das iſt ja eben 
nichts großes, wenn ich nichts thue, als daß ich 
mich des Vermoͤgens, wohl zu thun, entſchuͤtte, 
das mir alle Augenblicke zufließt. Allein Neukirch 
brauchte die Augenblicke, um fie den Tagen entges 
gen zu feßen, ‚Da ich bergegen oft acht Taaz 

Geu. Schrift: IV. Th. B finne, 
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finne, ehe ich nur eine Redensart finde; welche 
u. ſ. w. Ein jeder frage fich felbft, ob er, ohne 
roch zu werden, dieſes zu feinem Gönner fagen 
fonnte. Ein Tag zu einer Nedensarf, das wäre 
ſchon ausfchweifend ; aber acht Tage, das ift gar 
nicht augzufiehen. Der Herr von Rauter hätte Dies 
fes Befenntniffes wegen Neufirchen feine Gnade 
entziehen ſollen. Einem Glienten, der acht Tage 
finnen muß, ehe er zur. Befchreihung meines großen 
Gemuͤths, und zur Ausbildung feiner unter: _ 
tbänisften Erkenntlichkeit eine Redensart finden 
fan, dem gebe ich nichts mehr. Sch fürchtete 
mich, daß ichs zu verantworten hätte, wenn er 
um meinefroillen ferner die Zeit verderbte. Doc 
der Verfaffer will dadurch fagen, daß es fehr ſchwer 
ift, den Herrn von Rauter würdig zu loben. Das 
kann ſeyn; aber er hat es fehr unnatürlich gefagt. 
Er macht fich zu einem arınfeligen Pedanten, um 
die Großmuth des Goͤnners unbefchreiblich zu mas 
chen. Ueber einen Lohgedichte acht Tage zubrins 
gen; dag ift feine Schande. Aber fich von einem 
anne müffen Iobentaffen, der acht Tage Zeit zu 
einem Ausdrucke braucht, das ift wirklich eine, 
Die Ausbildung der Erkenntlichkeit, ift eine 
gefuschte und undeutliche Nedensart. Was heiße 
feine Erfenntlichfeit afsbilden ? Sie vollſtaͤndiger 
und volfommner in feinem eignen Herzen machen, 
nicht aber fie durch Worte zu erfennen geben. »Ich 
»habe mir zwar vielmal fürgenommen,' meine Ge. 
„banfen * einmal auszuſchuͤtten ze «= das iſt ſehr 

unver⸗ 


— —— 
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unverſchaͤmt mit dem Heren von Rauter gefprochen, 
Ausgeſchuͤttete Gedanken find Fein großes Gefchenke, 
- Der Lobfpruch, der unmittelbar folgt, iff die größte 
Beleidigung für einen befcheidnen Mann, Einem 
gerade zu unter die Augen fagen, daß feines gleiz 
chen noch nicht in der Welt gemwefen ift, und zwar 
von der Seite des guten Herzens her; das ift es 
was fchredliches. Ein Elient verräch bey einen 
folchen Machtfpruche einen erfiaunenden Stolz. Er 
rühmt fich gleichfam, die Berdienfte aller Andern fü 
genau zu fennen, daß er den Ausfpruch thun kann, 
wer der größte ſey. Geſetzt, daß er nach feinen 
Gedanken Necht hätte: fo muß erg doch mit Bes 
feheidenheit fagen. Er fest fehon zum voraus, daß 
fich fein Gönner gern loben läßt; und das iſt doch 
eben Feine Schmeicheley. Endlich Fann der Gons 
ner auf fo einen Lobſpruch, wenn er auch aufrich- 
fig ware, doch nicht fiolz werden. Wer macht ihm 
denn den Lobfpruch? Ein Menfch, der von feinen 
Wohlthaten eingenommen, der eben deswegen fchon 
partheyiſch iſt, der ſich neue Gunftbegeugungen er⸗ 
kaufen will, und der ſich endlich aus Beſcheidenheit 
das Recht nicht anmaßen ſollte, die Verdienſte feis 
nes Goͤnners mit fo großem Geraͤuſche zu beſtimmen. 
„Aber nachdem ich den ganzen Plinius geleſen, und 
„alle Schmeichel » Gedichte der alten und heutigen 
„Poeten durchftankert, fo habe ich allererft gefehen, 
„daR Em. Excellenz Ihres gleichen noch nicht gehabt, 
»und daß Dero neue und ungemeine Gemüthsart 
„auch neue amd ungemeine Formeln erfordert. « 
DB 2 | Die 
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Die ganze Stelle ift- wunderbar. "Maß: heißt der 
ganze Plinius? Vermuthlich feine Lobrede auf 
den Trajan, Alſo ift ein Trajan nichts gegen den 
Heren von Nauter? Er hat alle Schmeichelgedichte 
durchftanfert. Durchſtankern iſt ein: unflätige® 
Wort. Und warum Schmeichelgedichte? Hate 
denn feinem Gönner auch Schmeicheleygen fagen 
wollen ? Ihres gleichen ift ein. zu vertraulicher 
Ausdruck. Wer fage im Ernfte, der Mann hat eine 
gang neue Gemuͤthsaͤrt? Und warum erfordert 
feine neue und ungemeine Gemüthsart bloß neue und 
ungemeine Formeln? Scheint e8 doch, als wenn 
der Verfaffer die Formeln und Redensarten für nds 
thiger zu einer Lobrede hielt, als die Gedanfen. 
Um ſich von dem Unnatürlichen diefer Sprache zu 
überzeugen : fo mache man aus diefer Stelle ein 
Eompliment. Wenn ich zu einem großen Heren ing 
Zimmer träte, und anfienge: Gnädiger Herr, Sie 
haben mir eine neue ungemeine Wohlthat ermiefen, 
die auch neue und ungemeine Formeln.erfordert u. 
f. w. würde er nicht glauben, daß ich mic) für feine 
Wohlthat betrunken hätte? „Nun wollte ich mic) 
„auch hierum wohl bemühen ; allein ich fürchte, je 
„mehr ich fage, je mehr werde es die ABelt für Lüs 
»gen halten, weil fie doch unmoͤglich glauben kann, 
„daß Em. Ezcellenz diefes alles an einem einzigen: 
„und zwar fremden Menfchen ermiefen sc.“ Hier ift 
erftlich der Zufammenhang diefes Perioden und des. 
vorigen unnatürlich, Er bat von der neuen und: 
ungemeinen Gemüthsart des Goͤnners geredet. Nun 
ſagt 


fägt er, die Melt würde dag Lob derfelben fir Luͤgen 
Halten. Warum? well fie nicht würde glauben 
koͤnnen/ daß er alle diefe Wohlthaten einer einzigen 
Perfon erwieſen. Man erwartet natuͤrlicher Weiſe 
ganz was anders. Er redet itzt von ſeiner Dankbar⸗ 
keit, und unmittelbar zuvor war die Rede von den 
Rauteriſchen Verdienſten. Beſteht denn das ganze 
Verdienſt, warum der Herr von Rauter beſſer iſt, 
als alle uͤbrige Sterblichen, bloß darinnen, daß er 
Neutirchen viele Wohlthaten erwieſen hat? Er ge— 
ſteht, daß er fich endlich wohl um Formeln bemühen 
wollte." Warum um Formeln ? Mit dem Worte 
Lügen muß man große Herren verfchonen. Er 

fähre fort: »Ich tbue alfo viel. vernünftiger, 
„wenn ich fchweige.« ft diefes nicht der ſchoͤnſte 
Gedanke in dem Briefe, fo ift es doch der wahrſte. 
„Em. Ereellenz fennen mein Herz, und finden alle 

Buchſtaben darinnen, welche zu einer Rede von 
moͤthen ſeyn. Sie machen ſich ihr Loblied ſelber— 
„und ſeyn zufrieden, daß ich mit unterthaͤnigſtem 
„Reſpecte bewundre, was ich doch nicht anders ver⸗ 
„gelten kann, als daß ich mich nenne Ew. Excellenz 
„unterthaͤnigen und gehorſamſten Knecht.“ Nach—⸗ 
dem der Verfaſſer in dem ganzen Briefe mit ſeinem 
Goͤnner pedantiſch complimentirt hat: ſo wird er 
am Ende auf einmal vertraut mit ihm. Der Herr 
von Rauter kennt ſein Herz, und findet alle Buch⸗ 
ſtaben darinnen, welche zu einer Rede noͤthig find. 
Es iſt beynahe unmoͤglich, daß einem bey dem Her 
zen nicht der ferien; und der Herr von Rau⸗ 
B 3 der, 
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ter, als ein Geber, "einfallen follte; der fich fein 
Loblied felber macht. Erſt hat er nur von Wor⸗ 
ten, Redensarten und Formeln geredt, itzt treibt 
er die Befcheidenheit noch hoͤher, und fpricht, daß 
nur die bloßen Buchftaben zu einer Rede in feinem 
Herzen fertig liegen. Wenn diefes fein faljcher Ges 
Danke ift, fo muß gar feiner moglich fen. Was 
find Buchſtaben im Herzen? Wie fann man fie fer 
hen? Soll der Gedanke einen Verſtand haben, fo 
muß er fo viel heißen :. Sie fennen mein Herz, und 
wiffen, daß ich ale die Einpfindungen: habe, die zu 
einer aufrichtigen Dankſagung, nicht aber zu.einer. 
Dede überhaupt, nothig find. Auf diefe Art bezie⸗ 
het fich der Gedanke nur auf die Danffagung, und 
nicht auf die Lobrede, und er will doch auf. beides 
anfpielen. Sie machen fib Ihr Loblied felber 5 
eine grobe Schmeicheley ! »Und. feyn zufrieden, 
„daß ich mit unterthänigftem Nefpecte betwundre, 
»was ich doch nicht anders vergelten fann, als daß 
»ich mich nenne ꝛc.« Der Schluß ift eben fo ſpitzfin⸗ 
dig, wie der Anfang. Vergilt er dadurch die Wohl- 
thaten, daß er fich des Heren von Nauters Knecht 
nennt? Wären fie vergolten, wenn fie Neufich in 
einem Gedichte gelobt hätte? Der ganze Brief iſt 
unnatürlid. Die Gedanfen find froftig, kindiſch 
und falfh. Der Zufammenhang, vder die Art, 
wie er von einem auf das andre koͤmmt, iſt gezwun⸗ 
gen. Der Ausdruc ift niedrig, ſchmutzig und un» 
deutlich. Die meiften von den neuficchifchen gas 
Ianten Briefen Finnen zu Muſtern dienen, wie ein 
Be RO 
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Brief nicht Sefihafien fon muß, wenn er a, 
ſeyn fol. 


Der erfte Begriff, den wir mit dem Natärlichen, 
insbeſondre in Briefen, zw verbinden pflegen, ift 
das Leichte ; dieſes entſteht aus der Nichtigkeit und 
Klarheit der Gedanfen, und aus der Deutlichkeit 
des Ausdrucke, *) Allein ich habe ſchon erinnert, 

Be" daß 


* Man ſchreibt, damit man verſtanden werde, und nicht 
allein, damit man verſtanden werde, fondern daß ung der 
fi en, auch gewiß, bald, und ganz verfiche.. Man muß 
alſo alles vermeiden, was der Deutlichfeit der Schreibart 
fhaden kann; unverfändliche oder verleane Worte, oder 
ſolche Worte, die zwar gebräuchlich find, denen mir aber 
andre Begriffe geben, als fie im gemeinen Leben haben, 
oder die ſonſt zwenbeutig find; unrichtige Wortfügungen, 
weitſchweifige und ungeheure Perloden, oder gar zu oft 
und zur unzeit abgerißne Satze. Cicero lehrt ung dieſes 
im dritten Buche vom Redner: Neque vero in illo⸗- 
diutius commoremur, vt diſputemus, quibus rebus aſ 
ſequi poſſimus, vt ea, quae dicamus, intelligantur: La- 
tine ſcilicet dicendo, verbis vſitatis, ac proprie demon- 
ſtrantibus ea, quae fignificari ac declarari volemus,fine | 
ambiguo verbo aut fermone, non nimis longa conti- 
nuatione verborum--non difcerptis fententiis, non 
praepofteris temporibus, non confufis perfonis, non 
perturbato ordine. Die Worte und Wortfügungen koͤn⸗ 
nen endlich gut und richtig feyn, und man kann doch noch in 
- feinem Vortrage dunkel und räthielhaft werden, wenn 


man zu viel, oder zu wenig Worte macht; gewiſſe Um: 
ſtaͤnde 
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daß dieſes micht genug if. Wenn das bloße Vers - 
ftändliche und Deutliche, in fo weit e8 dem Dun- 
keln und dem Schwülftigen entgegen ‚gefegt ift, eine 
Echreibart fon machte: fo mare nichts, leichter, 
als gute Briefe zu ſchreiben. Wer wird von, 
gewoͤhnlichen Dingen nicht deutlich und verſtaͤnd⸗ 
lich ſchreiben fennen 2 Doch deswegen, weil eis 
ner feine Schler in feiner Sprache begeht, fehreibt 
er noch nicht fehen, Und niemand. wird einen 
darum Toben, weil er fo geredet hat, daß die Ans 
weſenden feine Meynumg haben verfichen koͤnnen; 
— man Bee ben r ber es nicht thun 

fann. 


fände verſchweigt, die zur Sache gehören, oder alle Kieks 
niafeiten berührt; nichts. das erſte, nichts das andre feyn 
läßt, oder bald von diefem, bald ven jenem redet. Diele 
Sehler im Schreiben zu vermeiden, wird eine. gemiffe 
Uebung erfordert. Man findet oft Peute, die mündlich 
eine Sache ganz deutlich vortragen, und die undeutlich 
werden, jo bald fie davon ſchreiben. Im Reden waren 
fie unbeforgt, und fich ſelbſt überlaffen, darum gluͤckte es 
* ihnen. Im Schreiben geben fie auf ſich Achtung, und 
weil fie beſſer fihreiben wollen, als fie reden, und aus 
einem Mangel der Hebung ungewiß in der Wahl des Aus⸗ 
drucks ſind: fo verfallen ſie in das Weitlauftige, und wer⸗ 
den undeutlich, weil ſie alles umſchreiben, und koſtbar 
ſagen wollen. Eſt etiam in quibusdam turba inanium 
verborum, qui, dum communem loquendi formam 
reformidant, ducti fpecie nitoris, cireumeunt omnia 
copioſa loquacitate, quae dicere volunt. Qind. VII.æ 
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fann.*) Der Hauptbegriff von dem Natürlichen iſt, 
daß fich die VBorftellungen genau zur Sache, und 
die Worte genau zu den Vorftellungen ſchicken müß 
fen. - Man muß endlich das Natürliche nicht bloß 
in Worten und in den einzelnen Gedanken eines 
Briefs, fondern in dem Ganzen, in dem Zufams 
menhange der Gedanken unter einander, ſuchen. 
Wenn die Gedanken aus einander berzufließen feheis 
nen; wenn Feiner fehlt, der zum Verſtande noͤthig 
iſt; wenn keiner da fieht, der zu nichts dienet, der 
entweder dem andern fein Licht mittheilt, oder ihn 
nur verdunfelt, oder der zwar ſchlußweiſe zuſam⸗ 
menhaͤngt, den wir aber leicht ſelber denken koͤnnen, 
und deswegen in der Reihe auszulaſſen pflegen; 
wenn dieß iſt: fo heißt der Zufammenhang in der 
Schreibart und in Briefen natürlich. Man wird 
alfo bey dem Natürlichen nicht bloß mit dem Leich- 
ten zufrieden feyn müflen, fondern immer noch nd« 
thig haben, eine Wahl in denen Gedanken zu tref⸗ 
fen, welche fich hieher am beſten ſchicken, welche 
die Sache nicht allein am deutlichften, fondern auch. 
am feinften, am fürzeften, am lebhafteften augdrü- 
een können. Dieß, die ift dag große Verdienſt 
der natürlichen Schreibart! Nicht alles, mag Teiche 
iſt, gefällt deswegen, meil es leicht und verftänd- 

B5 ie ih 


.#%) Nemo extulit eum verbis, qui ita dixiffer, ve, qui 
asdeſſent, intelligerent, quid diceret, fed coutemfit 
- eum, qui minus id facere potuiſſet. Cie. de Mer. 

L.1II. p. 463. ed. cit. | 
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lich ift, fonft müßte die matte Schreibart am mei⸗ 
fien gefallen. Es giebt vielmehr taufend fchöne 
und edle Gedanfen, bey denen der Lefer fühlt, dag 
er fie nicht toürde gehabt haben, die ihn fo gar. eis 
nige Mühe, fie zu verfichen, Foften; nichts defto- 
weniger gefallen fie ihm. Er bewundert ihre Rich⸗ 
gigfeit, und fieht, daß fie dem Andern, in feiner Ark 
gu denfen, natürlich geweſen find, ob fie gleich ihm 
ſelber nicht natürlich find. Wenn ich fage: ich bin 
alt, deswegen kann ich nicht mehr gut fehreiben 5 
fo ift nichts leichter, nichts verftändlicher, Aber 
wird diefes Leichte darum gefallen? Wenn: ich bins 
gegen mit dem Corneille *) ſage: 

. Pour bien ecrire encor jai itrop long - tems £crit, 

Et lesrides du front pajfent jusqu’a Vefprit, 


zum noch aut zu fehreiben, habe ich zu lange ge= 
sfchrieben, und die Rungeln meiner Stiene erfirecken 
sfich bis auf meinen Wiß;» wenn ich diefes fage: 
fo ſcheint der Gedanfe nicht mehr fo natürlich zu 
feyn, als der erſte; und er ift doch eben derfelbe, 
And rührt mich mehr als der erfie, Ob nun gleich 
rein Brief der fcharffinnigen und großen Gedanfen 
micht fehr fähig iff: fo vertraͤgt er doch Iebhafte Ge 
danken. Diefes Lebhafte beſteht off in der Art, den 
Gedanken vorzuftellen ; darinnen, daß man ihm 
Durch die Ausficht, in der man ihn fehen läßt, eine 
gewiſſe Neuheit giebt. Man nehme den ‚gemeinen 

| take Gedan- 


MP ocuvres diverfes de Pierre Corneille, a Anerdam 1750. 
P- 5 
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Gedanken: Die Frauenzimmer brauchen viel Zeit, 
ehe fie mit einer Sache zu Stande fommen. Er ift 
‚natürlich; aber er ift darum nicht lebhaft. Die Bes 


griffe find zu allgemein. Wan beftimme ‚aber die 


Zeit, man bezeichne die Art und Weiſe, die Urfas 
chen: fo wird der Gedanfe finnlicher, und deswegen 
lebhafter. Man fage z.E. nach Art des Terenz: 
PDum moliuntur, dum comuntur, annus efl. 
Indem fie etwas thun wollen, indem fie fich pugen, 
vergeht ein Jahr, Hier bekoͤmmt unfre Einbildung 
etwas zu thun. Sie fieht die Hände der Schönen 
gleichfam befchäfftige ; fie ſtellt fich den Putz der 
Srauenzimmer vor. Der verwegne Ausdruf, es 
vergebt ein Sabre, rührt ung durch feine Kühnheit, 
und gefällt ung, weil er ung mehr zu denfen giebt, 
als das Unbeftimmte einer langen Zeit. Aber die 
Kürze, in die der Gedanke eingefchloffen ift, träge 
auch viel zu ſeiner Lebhaftigkeit bey. Man dehne 
ihn aus einander, ſo wird er ſeinen Werth verlieren. 
Man ſage: Ehe die Frauenzimmer mit ihren Haa⸗ 
ren fertig werden, ehe ſie jedes durch die Muſte⸗ 
zung gehen laffen, und den Puder recht gleich darauf 
fireuen, ehe fie das Nachtzeug anftecken, und die 
Bänder knuͤpfen: ſo kann leicht ein ganzes Jahr 
vorbey ftreichen. Das heißt den Gedanken nicht 
lebhafter machen; dag heiße ihn ſchwaͤchen. Sch 
konnte dieſes alle bey dem moliuntur und comuntur 
fel6ft denfen. Desmegen dachte ich in wenig Wors 
ten viel, und darum gefiel mir der Gedanfe., Wenn 
* eine Ben aus vielen Gedanken, die bloß 
verſtaͤ nd» 
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verſtaͤndlich find, beſteht: fo kann fie matt erben; 
wenn fie ang muͤßigen und folchen Gedanken beftcht, 
die wir leicht von ung felbft hinzuſetzen konnen: fo 
wird fie langweilig und weitlaͤuftig. Eben dieſes 
kann entſtehen, wenn ich lebhaften Gedanken nicht 
ihre gehoͤrigen Schranken gebe, wenn ich ihren Um⸗ 
kreis zu groß mache, alles, was zu ihnen gerechnet 
werden kann, ſehen laſſe; oder wenn ich nicht die 
beſten, die richtigſten, die abgemeſſenſten Worte waͤh⸗ 
le; das heißt, ſolche, welche die Begriffe der Sache 
am geſchwindeſten und ſtaͤrkſten erwecken koͤnnen 
Dieſes iſt nicht die gute natuͤrliche, ſondern die zu 
natuͤrliche Schreibart, die platte. Sie iſt freylich 
deutlich; aber man ſchlaͤft bey ihrer Deutlichkeit ein. 
Richtig und deutlich reden, ift ein geringes Ver? 
dienft, und heißt mehr von Fehlern frey ſeyn, als 
eine große Tugend in ſich haben. Und wie der Leib 
wenn er ſeine Dienſte verrichten ſoll, nicht allein 
geſund, ſondern auch lebhaft und ſtark ſeyn muß : 
ſo muß gleichfalls die Rede, und ſo gar die Rede 
der Briefe nicht allein nicht krank ſeyn, ſondern auch 
eine natuͤrliche Kraft und Staͤrke haben. Ich will 
die Sache durch ein kleines Exempel erklaͤren, dar⸗ 
innen ein Freund dem andern vorwirft, daß er ihm ' 
lange nicht geſchrieben. A u 


Wertbefter Sceund, | 


»Da Sie fo lange nicht an mich gefchrieben haben 
„und ich beynahe nicht mehr weis, was ich denken ſoll: 
„ſo Habe ich geglaubt, ich müßte Sie um bie Ur- 

»fache 
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ſache Ihres langen Stillſchweigens fragen, ob ich 
⸗BSie vielleicht dadurch bewegen konnte, mir mei⸗ 
„nen Zweifel zu benehmen, und an mich zu ſchrei⸗ 
„ben. Ich möchte beynahe ſagen, daß ich boͤſe auf 
„Sie wäre, Aber vieleicht find Sie zeither nicht 
„in Leipzig gewefen, oder durch viele Arbeiten am 
„Schreiben verhindert worden ; dern das will ich 
„nicht hoffen, daß Sie eine Krankheit abgehalten 
phaben füllte, mich Ihres Andenfeng zu verfichern, 

„Ich befinde mich, dem Himmel fey Dank! auf meis 
| „nem Landguthe, wo ich zumeilen ffudire, und mich 
»zumeilen auf allerhand Art erluſtige, noch wohl; 
„Ich erwarte Ihre baldige Antwort, und bin 26. « 


Iſt diefer Brief nicht deutlich? Die Worte find 
verftändlich, und üblich, undgrammatifch richtig. Die 
Gedanken find leicht, und von der Sache hergenoms 
men. Der Zufammenhang ift nicht ggmungen. Er 
hat alfo in Anfehung der Deutlichfeit feinen Sehler; 
aber die Abwefenheit offenbarer Fehler erzeugt noch 
Feine Schönheiten. Er ift fo deutlich, daß er matt 
und langweilig wird. Seine Klarheit entſteht aug 
dem Leeren. Ein Kraut mit drey oder vier Blaͤt⸗ 
terchen kann freylich mit dem Auge leichter überfehen 
toerden, als ein Aft, an dem Zweige voller Bluͤ— 
ten oder Früchte bangen. Der ganze Brief Fönnte 
Icbhafter, und doch eben fo deutlich ſeyn, als er iſt, 
‚er häfte nur mit einer freyern Art abgefaßt werden 
dürfen, Wil man fehen, wie viel die Art, eine 
Sache zu ſagen, dem Briefe bilfe, ‚ und mworinnen 

fie 
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fie befteht : : fo halte man einen Btief des Plinius 
von eben dieſem Innhalte gegen den erſten. Er 
ſchreibt fo an ſeinen Freund Paulinug:*) 
„Ich bin boͤſe, ohne recht zu wiſſen, ob ichs ſeyn 
„ſoll; aber genug, ich bin boͤſe. Sie wiſſen, daß 
„die Liebe zumeilen unbillig, oft augfchweifend, und 
»allezeit bey Kleinigkeiten empfindlich if. Doch 


„meine Urfache ift groß genug; nur weis ich nicht, - 


„ob fie billig ift. Indeſſen thue ich, als ob fie nicht 
„weniger billig, als groß, wäre, und bin fehr bofe 
„auf Sie, daß Sie mir fo, lange nicht gefchrieben 
„haben. Sie fennen mich durch ein Mittel wieder 
„gut machen, nämlich, wenn Sie mir wenigſtens nuns 
„mehr oft und recht viel fehreiben. Dieſes will ich 
„allein für eine wahre Entfchuldigung gelten laſſen, 
„die übrigen nehme ich nicht an. Ich war nicht 
„in Rom, ich hatte viel zu thun, das werde ich 
„gar nicht anhören ; und ich mar franf, dag tolle 
„der Himmel nicht! ch, mein lieber Paulin, lebe 
pauf dem Lande, und ergöge mic zuweilen durch 
»Etu⸗ 


9 S. den zweyten Brief des zweyten Buche. Ich habe 
fo wohl in diefem, als in dem bald folgenden Briefe des 
Eicero, das Lateinifhe Du durch unfer Sie ausgedrückt, 
In einer ganzen Weberfegung würde ichs ſchwerlich was 
gen; allein bey einem einzelnen Briefe, den ich aus bei 
den, als ein Erempel, anführe, fchien mir das Sie nd: 
thig zu ſeyn, um die Aehnlichkeit der alten und unferer 
Briefe fühlbar zu machen, und den Leſer geſchwinder zu 
überzeugen, daß: die Kegeln eines guten * allezeit 
eben dieſelben geweſen ſind. 
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»&tudiren, zuwellen auch durch Muͤßflggang. Bek 
des habe ich der Ruhe von Sffentlichen Gefchäfften 
oju danken. Leben Sie wohl.“ 

Dieſer Brief ift unftreitig beffer, als der erfte, 
und man fann leicht fehen, warum. Er ift lebhafs 
ter, und volliger. Er hat mehr Gedanken ; und 
die Gedanfen, die beide Briefe mit einander gemeint 
haben, find. in diefem beffer geformt, darum ift er 
feiner. »Sie Finnen mich nicht anders wieder gut 
„machen, als wenn Sie mir nunmehr oft und recht 
„viel fchreiben. Diefes wird mir die befte Ente 
„ſchuldigung ſeyn; alleandre werde ich vermwerfen. «> « 
Bon diefen Einfällen meis der. erfte Brief nichts, 
Heide reden vom Boͤſeſeyn. Der erfte foricht: Ich 
möchte beynabe auf Sie böfe feyn, nachdem er 
einen wortreichen Eingang vorher gefchickt, und eine 
große Zubereitung zu einem fehr gewoͤhnlichen Ge⸗ 
danken, den er noch dazu durch ein beynabe 
fchwächt, gemacht hat. Der andre kehrt es um. 
Er fängt mit dem Bofefeyn an, ohne die Urfache zu 
fagen. Diefes ift nicht allein natürlicher, fondern . 
der Gedanfe erweckt auch mehr Aufmerffamfeit. Der 
erfte Brief macht einen Einwurf wider das Boͤſe— 
feyn, der andre auch. Jener fagt gerade zu, »aber 
„vielleicht find Sie zeither nicht in Leipzig geweſen, 
„oder durch viele Arbeiten am Schreiben verhindert 
„worden; denn: dag will ich nicht hoffen, daß Sie 
„eine Krankheit follte abgehalten haben, mich Ihres 
„Andenkens zu verfichern.« Diefer betrachtet den Eins 
wurf auf einer andern Seite, Er macht aus Hoͤf⸗ 
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lichkeit noch eine Frage daraus, ob er Recht habe, 
boͤſe zu ſeyn, daß der andre ſo lange nicht an ihn 
geſchrieben. Er iſt zu beſcheiden, daß er ſein Recht 
nur auf die Pflicht des andern, an ihn, als ſeinen 
Freund, zu ſchreiben, gründen ſollte. Er laͤßt ſei⸗ 
nen kleinen Zorn nicht bloß aus dem langen Still 
fehtveigen feines Freundes entftehen. Er rechtfers 
tiget ihn erft durch die Natur der Liebe, Diefer 
nimmt alfo mehr an der Sache wahr, als jener, 
und giebt dadurch feiner Vorſtellung mehr Leben. 
Man könnte zwar fragen, ob mah überhaupt fo be⸗ 
hutſam mit feinen Sreunden reden follte, und ob dies 
fes nicht ſchon zu gefünftele wäre, Mich deucht, 
Plinius, deffen Briefen man die Mühe und dag 
Stubdirte fonft leicht anfı eht, ift hier nicht zu weit 
gegangen. Nur die Sentenz: Seis, quam fit amor 
iniquus interdum, impotens faepe; umewirios ſem- 
per, fcheint mir zu gepußt zu feyn. Das interdum, 
faepe, ſemper, iſt ohne Zweifel geſucht. Indeſſen iſt 
die Stelle im Lateiniſchen nicht ſo beleidigend, weil 
fie kuͤrzer ausgedruckt iſt, als im Deutſchen geſche⸗ 
ben kann, und deswegen nicht fo lehrermaͤßig klingt. 
Wenn man das mittelſte Glied wegnimmt, ſo wird 
fie nachlaͤßiger. Die Entſchuldigungen vom ver⸗ 
reift ſeyn, vom krank ſeyn, weis Plinius weit leb⸗ 
hafter vorzutragen. Er laͤßt ſeinen Freund ſelbſt 
reden: Non fum auditurus, non eram Romae, vel 
occupatior eram. Der Schluß in feinei Briefe ift 
ungleich ftärfer, als der Schluß des andern. Wir 


töollen noch einen Verſuch machen: Ich will einem 
- Freunde 
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Sreunde fagen, daß mir feine Abweſenheit fehe 
schwer fällt, und daß ich mich über die Befannts 
fchaft erfreue, in die er mit einem gewiſſen gelehr⸗ 
sen Manne gefommen iſt. 

„Sie haben mir leßteng ——— daß es Ihnen 
„nicht recht in Holland bey dem Herrn General ges 
„fallen wollte. Diefes war mir nicht lieb. Um 
Sdefto angenehmer ift mird, da ich nunmehr erfahs 
„re, daß es ihnen beffer da gefalt; und daß Sie‘ 
itzt über meine Empfehlung, die ich Ihnen an den 
„Herrn General überfchicft, zufriedner find, als 
„Anfangs. Gleichwohl kann ich nicht leugnen, daß 
nich zumeilen wuͤnſche, es Möchte Ihnen tveniger 
»da gefallen, damit ich das Vergnügen hätte, Sie 
eher wieder zu fehen, und mich zu überreden, daß 
Ihnen ohne mich. nichts recht angenehm feyn koͤnn⸗ 
ste. Doch ich will das Verlangen nach Ihnen gern 
„ertragen, wenn Cie nur das Glück, das ich hoffe, 
„in Holland machen. Ueber die vertrauliche Bes. 
„kanntſchaft, die Sie mit dem gelehrten Herrn N, 
gemacht haben, erfreue ich mich von Herzen. Ers- 
„werben Sie fi ja feine Liebe vollfommen. Leben 

„Sie wohl.« 
| Diefer Brief feheint ziemlich natürlich zu ſeyn. 
Mer indeffen wiffen will, ob er nicht noch natürs 
licher, ob er nicht lebhafter, und in einer verfraus 
-Tichern Sprache hätte abgefaßt werden koͤnnen, der 
höre den Cicero in eben diefem Sale reden. Er 
fchreibt an den jungen Trebatiug, den er fehr liebte, 
und der damals hey dem Cäfar war, dem er ihn oft 

Geil. Schrife. IV. Th. € empfoh⸗ 
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empfohlen hatte. Trebatius  fehnte fich im Anfans 
ge fehr wieder nad) Rom zuruͤck. Ich will den 
Brief fo zu überfegen fuchen, daß das „Eigen, 
thümliche der deutſchen Sprache nichts Anden lei⸗ 
den full: ) 

„Wieder ein Beweis, wie uneins Leute wit fi ch 
»ſelber find, die lieben! Anfangs mar ich unzufrie⸗ 
„den, daß es Ihnen bey dem Cäfar nicht gefallen 
„wollte, nun kraͤnkt michs, daß es Ihnen da ges 

fallt. Ich konnte es nicht leiden, daß Sie über 
„meine Empfehlung an den Eäfar fein groͤßres Ver⸗ 
'ngnügen hätten; und nun thut mir es weh, daß 
„Ihnen etwas ohne mich angenehm if, Doc) lie⸗ 
„ber mag mic) die Schnfucht nach Ihnen beunrus 
»higen, als daß Sie das, was ich hoffe, nicht er⸗ 
„langen follten. Weber Shre Sreundfchaft mit dem 
»liebenswürdigen und gelehrten Marius habe ich 
„ein unbefchreibliches Vergnügen. ‚ Machen Sie ja, 
„daß er Sie recht fehr lieben muß. Sie koͤnnen 
„nichts ſchoͤners aus diefer Provinz zurück bringen, 
„als feine Freundſchaft; ragen Sie mirg! Leben 
„Sie wohl“ 

In dem Vortrage dieſes Briefe ift weit mehr 
Natur, als in dem erften, und weit mehr Bered⸗ 
‚fanikeit. Die Einfalt und Nichtigkeit der Gebanfen 
Ichre ung, daß Cicero ohne Kunſt fein Herz hat res 
den laffen, und daß er an nichts gedacht, als dem 
Srebatius feine Liebe zu zeigen. - Ein Gedanke 
reicht dem andern freywillig die Hand, Der Aus⸗ 

RP. DET druck 
) ©. den is. Brief des ſiebenten Buche, 
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druck ift fo einfältig, als bie Gedanfen find, und 
eben ſd gefaͤllig, weil er richtig, und nicht weiter. 
oder enger ift, als die Vorſtellung e8 erfordert. Man 
mache, daß fih die Gedanken nicht mehr fo genau 

berühren, und fege Zwifchengedanfen hinein; man 
nehme den Saͤtzen ihre Kürze, und fuche fie aus— 
führlicher, durch mehr Ideen, ‚oder mehr Worte, 
zu. machen; man nehme endlich dem Briefe in dem 
Lateinifchen den Ausdruck, und gebe ihm einen ans 
dern, fügleich wird. die Schoͤnheit diefes Briefes 
verfchtwinden. Rollin hat dag Verdienſt der Eice- 

— Briefe vortrefflich beſtimmt. N | 
RER - Man 


*) Ses lettres peuvent nous donner une jufte ide du ftile 
egpiſtolaire. Il yen ade pur compliment, de remerci« 
ment, de lonange. Quelques- unes font gaies et en« 
jouẽes, ot il badine avec efprir: d’autres graves et fe- 
rieufes, otı il examine des queftions importantes: dans- 
@’autres il traite des affaires publiques; er celles-lä ne 
font pas A mon fens les moins belles. Celles, par ex- 
emple, ot. ilrend compte, d’abord au Sänat et au Peuple 
Romain, puis en parriculier & Caron, de la conduite, 
9— qu'il a gardẽe dans le 'gouvernement de fa province, 
"font un parfait mod@le de la nettetẽ, de?’ ordre, er de 

la precifion, qui doivent regner dans des mẽmoires et 
dans des relations: er l’on doit fur tout y remarguter la 
maniere adroite et infinuante, qu’il emploie pour fe 
concilier les bonnes graces de Caton - - Sa fameuſe let- 

tre & Lucceius, ot il le prie d’ecrire Phiſtoire de fon 
Conſulat, fera toujours regardee avec railon comme 
un 
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Man kann einen Brief, als ein Ganzes, betrach⸗ 
ten, und alsdann befteht das Verdienſt deffelben, 
wie ich fchon erinnert habe, in dem Zufammenhan« 
ge und der Bolftändigfeit feiner Theile, Wenn ich 
einen Brief fchreibe: fo habe ich den Innhalt fchon, 
und ich bin nicht fo wohl befümmert, was ich dem 
Andern fagen will, als wie ichs ihm fagen will; in 
was für einer Ordnung ; und wie ich die Eäte, 
aus welchen meine Meynung befteht, ausfüllen, 
und an einander hängen werde; mie ich anfangen, 
wie ich fortfahren, und fchliegen werde. Wir reden 
alfo nunmehr von der Form eines Briefs. In 
was für einer Ordnung foll er abgefaßt werden ? 
Gehört eine gewiſſe abgemeßne Eintheilung zu ei⸗ 
nem Briefe? Giebt es eine gewiſſe Kunſt, oder ver⸗ 
ſchiedne Methoden, nach welchen ale Materien in 
Briefen koͤnnen vorgefragen, und mit einander ver= 
; bunden werden ? Man darf nur an das denfen, 

‚was ein Brief ift: fo wird man fich diefe Fragen 
leicht beantivorten koͤnnen. Man darf nur an bie 
Ordnung denfen, die man beobachtet, wenn man 
im Umgange von folchen Dingen fpricht, die man 
in einem Briefe vwen will. Man bedient ſich 

im 


un monument ẽclatant de fon @loquence, auſſi J que 
de fa vanitẽ. J’ai parlẽ allieurs de la belle lettre, qu'il 
Ectivit A fon frere Quintus, olı toutes les graces et tou- 

tes les fineffes de Part font mifes en uſage. De la ma- 
niere d’enfeigner et, d’etudier les Belles- Lettres, Tome III- 
à Amiterd. 1736. p. 105. etc. 
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im Umfange Feiner weitlaͤuftigen Eingaͤnge. Man 
faͤngt bald von der Sache an. Man ſetzt gemeinig⸗ 
lich das, was in der Sache das erſte iſt, voran. 
Man faͤhrt mit den Vorſtellungen fort, wie ſie ſich 
darbieten, und man hoͤrt auf, wenn man glaubt, 
das Norhwendigfte gefage zu haben. Dieſes ift 
auch der Plan zu einem Briefe. Man bediene fich 
alfo feiner fünftlichen Ordnung, *) feiner mübfanen 
Einrichtungen, fondern man überlaffe fich der frey⸗ 
willigen Folge feiner Gedanken, und fege fie nach 
einander hin, wie fie in ung entfiehen: ſo wird der 
Bau, die Einrichtung, oder die Form eines Briefs 
natürlich feyn. Dieſe Regel bleibt fiets die befte, 
fo viel man auch damwider einwenden mag. Man 
fann fagen, daß man ihr folgen, und doch noch 
einen fehr unnatürlichen und unordentlichen Brief 
ſchreiben fann, nämlich wenn meine Art zu den» 
ken unrichtig, überflüßig und unangenehm if. Es 
| | C3 — 


N 


H Illam vnam effe artem epiftolarum in eloquendo cenfe- 
- bant (veteres), nullam adhiberi artem : modo ſtulti fen- 
fus aut inepti, et nimis perturbatus abeffet ordo. Jo. Lu- 
dov. Vives, .de confer. epiftol. p. m. 54. Nec in ordine 
quidem admodum laboro: qui optimus in epiftola, ne- 
glectus aut nullus, vt in colloquis incuriofum quiddanı 
et. incompofitum amamus. - - Omnino decora eff incu- 
ria: et recte monuit Cicero, epifolas debere interdum 
ballucinari. Itaque ille ipfe haefitar, reuocat, turbat, 
‚mifcer : nee quicquam magis curafle videtur, quam ne 
quid curae praeferret. Lipfins Inſtitut. Epiſtol. C. VI. 
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ift wahr?” aber wir ſetzen einen geſunden Verſtand 
zum voraus. Dieſen kann man niemanden in ei— 
ner Regel Were Diele Leute find von Natur 
fo finfter, daß fie auch bey den gemeinften Dingen 
noch unordentlich denken. Dieſen wird die Regel 
nichts helfen. Wer keine gute Auferziehung ge⸗ 
habt, wer ſeinen Verſtand noch gar nicht durch den 
Umgang mit geſchickten und vernuͤnftigen Leuten, 
oder durch das Leſen guter Buͤcher geuͤbt, und in 
Ordnung gebracht, oder wer ihn durch einen boͤſen 
Geſchmack gar ſchon verderbt hat, der wird freylich 
nach dieſer Regel immer noch elende Briefe ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. Unterdeſſen iſt ſie die einzige, der 
man folgen ſoll. Alle dieſe kuͤnſtlichen Methoden, 
nach welchen ung unſre Briefſteller gemeiniglich leh⸗ 
ren wollen, wie man einen Brief ordnen, und ſeine 
Gedanken in gewiſſe Behaͤltniſſe zwingen ſoll, in 
die fie ſich meiſtentheils nicht ſchicken, find nie 
manden anzupreifen. *) Ja man kann beynahe 
das non ihnen fagen, was Cicero von einer ge 
wiſſen Anweiſung zur Beredfamfeit gefagt hat. 
Eisanth, fpricht er, hat eine Nedefunft gefchrieben ; 
aber fo, daß man nichts anders zu Iefen braucht, 
— als 


*) Superſtitioſe faciunt, qui libertatem illam 'epiftolarem 
certis partibus allig Sant, atque eiusmodi ſeruituti inclu- 
dunr, cuiusmodi ne orationes quidern tenere Fabio pla- 
cer. In fimplicibus argumentis cum ſequamur ordinem, 
quem confilium nobis didtauerit, non praeceptiuneulae. 
Erasmus de rat. conſer. epiſt. p. in. 98. f\ 
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als ihn, wenn man verſtummen will. Die Er» 
finder diefer Künfte haben e8 uuflreitig gut gemeynt; 
aber ihre gute Meynung, jungen Leuten das Brief 
fchreiben zu erleichtern, bat vielleicht mehr Scha— 
den angerichtet, als wenn fie die ſchlimmſte Abficht 
gehabt hätten. Sie wollen ung, che wir denfen 
fönnen, gute Briefe ſchreiben lehren. Sie Iehren 
ung daher die Saße des Briefs nach. einem Formu⸗ 
Iare abfaffen, bald in der Geftalt einer Schlußrede, 
bald in einer ordentlichen, bald in einer umgekehr⸗ 
ten Chrie, bald fo, daß wir unfre Meynung in ein 
Antecedens, in eine Connexion und in ein Conſe— 
quens einſpannen muͤſſen. Sie wollen uns, ſage 
ich, auf dieſe Art bey Zeiten gute Briefe ſchreiben 
lehren, und fie machen, daß wir Zeit Lebens ſchlech⸗ 
te fchreiben lernen, wenn wir ung einmal an diefe 
Formulare gewöhnen, Cie wollen ung die Drd- ı 
nung im Schreiben beybringen, und benehmen ung 
eben durch diefes Mittel dag Muntre, dag Freye, 
das eine Rede angenehm macht. Sie geben uns 
gewiſſe Anfangs» und. Schluß - Fermeln., gemiffe 
Verbindungswoͤrter, die im Umgange nicht gebräuch- 
lich find, gleichfam als Hüter, damit unfre Gedan- 
fen nicht aus ihren Feffeln entrinnen  Eönnen. 
Der Gebrauch diefer Methoden iſt unftreitig an dem 
ſchlimmen Geſchmacke in Briefen hauptfächlich Urfas 
ji 4 che, 
207 Scripfit artem thetoricam Cleanthes, fed fic, ve fi quis - 


_  obmutefcere concupierit, nihil aliud legere debeat. De 
ſinib. L.4. 0.7. 
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che, der lange Zeit in Deutfchland geherrſcht hat; 
Die Briefe haben nothwendig ſteif und aͤngſtlich 


*) &o aroß die Menge ber deutfchen Anweiſungen zu Brie⸗ 
fen tft: fo groß, ja noch viel größer iſt die Anzahl der 
lateiniſchen, die zum Theil von großen ‚Gelehrten: aufge⸗ 
ſetzet worden, und doch nur zu beweiſen ſcheinen, daß 

es eine vergebne Mühe iſt, dus Briefſchreiben in die 
Form einer Kunſt zu bringen. Einige haben einander 
ziemlich getreu abgeſchrieben; Andere uͤber die Anweiſun⸗ 
gen der Andern Commentarien gemacht; die meiſten nur 
fuͤr die lateiniſche Sprache geſorgt. Ludwigs a Vives 
Anleitung ſcheint in Anſehung der uͤbrigen den Namen, 
aureus lihellus, mit Recht zu verdienen. Erasmus ud 
Lipſius haben felbft nichts aus ihren Anweiſungen ge⸗ 
macht. Dan findet indeffen noch allemal Spuren größer 
Männer darinne. In Philipp Herfis und Valentin Ery⸗ 
thrdt Anleitung trifft man zugleich dasienige an, was 
man im Griechiſchen von den Briefen gelehret hat, naͤm⸗ 
lich in dem erften die wenigen Anmerkungen, die Deme: 
trius Phalereus in feiner Elocution über die Natur und 
Schreibart der Briefe macht, und in dem andern die beiz 
den Bücher wep! ray ErıisoAmwv rurwu,.de epiftola- 
rum formis, [ typis, und wspl 78 Emisahrına Xoupa- 
#ra005, de charactere epiftolico, die einige dem Libanius 
zufhreiben, und von denen das legte eine muͤhſame Eintheiz 
fung der Briefe it. Der Eurze Brief des Gregorius von 
Nazianz an den Nicobulus, von der Kürze, der Deutlich? 
feit, und der Anmuth eines Briefs, ik vielleicht mehr 
werth, als manche dicke Anweiſung. Es it unter feinen 
Briefen der hundert und neunte. Caſelius hat einen 

N Com⸗ 
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werden müffen, weil man durch den Schulwitz die 
natürliche Art zu denken erfiicht hat. Sie haben 
einfoörmig und efelhaft werden müffen, meil alles 
in einer einförmigen Stellung vorgetragen worden. 
Hierzu koͤmmt noch, daß man ung hat bereden wol⸗ 
Ien, die Kanzleyſprache wäre die befte, und alfo 
auch die Sprache der Briefe; melches eben fo viel 
heißt, als wenn man ſagte, diejenige Sprache, 
die im gemeinen Leben am wenigſten gehoͤrt, und 
beynahe gar nicht verſtanden wird, muß in Brie⸗ 
fen geredet werden. Wir wollen ein Exempel einer 
ſolchen kuͤnſtlichen Einrichtung eines Briefes aus 
Junkers Brieffieler vor uns nehmen, um den 
Werth der Difpofitionen Fennen zu lernen. Er 

fagt ung, wie man den Brief in Form einer ordent- 
lichen Ehrie einrichten Fann. Man feße, fagt er, 
erſt den Hauptſatz, alsdann den Beweis; darauf 
mache man eine Eleine Erweiterung, und alsdann 
5, beſcſchließe 


Commentar daruͤber geſchrieben. Die franzoͤſiſche An: 
weiſung, die vor Richelets Sammlung auserleſener Brie⸗ 
fe ſteht, verdient geleſen zu werden, und noch weit 

mehr diejenige, die in bem Traite General du Stile etc. 

a Amfterdam 1750. zu finden if. Inter den deutfihen 
Anmeifungen haben fich des Herrn Nector Stockhau— 
ſens Grundfäge den meiften Beyfall erworben. Wer 
aber im Lateinifihen eine vecht Furze und fehr fchöne 
Anfeitung zu Briefen Tefen will, der fihlage in des 

Herrn D. Ernefti feiner Rhetorik das Capitel von Bries 

‚fen nach, 6,798. . 
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| beſchließe man. Das Skelet von einem ſolchen 


Briefe ſieht nach ſeinem Aufſatze ad. De bh 
aus: 


Sag: Ich habe mit Betruͤbniß vernommen Pr 
deſſen Ehelichfte geſtorben ſey. 


Beweis: Denn fie war ihrer Tugend wegen von 
jedermann, und dahero —* von mir — 
und werth gehalten. 

Ampliſicatio per diftributionem : : 

2) Wegen ihrer Gorsesfurcht, 
' .b) Häuslichkeit, a 
c) Rinderzucht, b 
d) Liebe gegen. ihren — Ar 5 
e) Sreundlicher Bezeusung gegen jedermann. r 


Beſchluß: Darum iſt es kein Wunder, wenn er, 
ſo wohl als ich, nebſt andern Freunden, 
daruͤber gar ſehr bekuͤmmert worden, 


Ä 


Endlich feget man einen Troft, nach gegenwärti- 
“gem Erempel, bey, und befchließer den mit 
einer beliebigen Schlußformel. 


Die Ausarbeitung dieſes Auffages klingt alfo : 


Wobledler, 
Bochgeehrter Herr Secretaͤr. 

„Niemals bin ich ſo ſehr beſtuͤrzt geweſen, als 
„bey Erbrechung Deines Briefes; aus welchem ich 
„die unverhoffte Nachricht von dem Abſterben Dei» 

„ner 
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„ner wertheſten Eheliebſten befommen. Die Spu⸗ 
„ren von den Thränen, fo Du in waͤhrendem 
„Echreiben vergoffen, lockten mir gleichfalls die - 
Thraͤnen aus den Augen, und ich Fonnte mich um 
„defto weniger der Thraͤnen enthalten, je großer 
„der Verluſt iſt, den nicht allein Du, fondern auch 
»alle diejenigen, fo Feine Feinde der Tugend find, 
„darüber erlitten. Ihre Gottesfurcht, Häusliche _ 
»Feit, erbauliche Kinderzucht, ungefärbte Liebe ge⸗ 
»„gen ihren Eheliebften, und ihre ungemeine Bes 
»fcheidenheit und Freundlichfeit in dem Umgange 
„mit jedwedem, iſt werth, daß -alle, welche den 
Werth einer Ehefrauen von fülcher Befchaffenheit, 
„wie die Deinige geweſen, erfennen, den Verluſt 
»mit Dir beklagen, den Du insbefondere leideſt! 
„Ich weis Dir felber Keinen Troft zuzuſprechen, 
„als daß ich Gott bitte, er wolle den Geift des 
»Zroftes in Dein Herz fchenfen, dag Du in chrift« 
„licher Gelaffenheit die Weisheit feiner Wege erfen- 
„nen moͤgeſt. Sch meines Dres mwünfche, daß ich 
„forthin Dir allemal durch etwas anders, als Con- 

odolenzbriefe, zeigen moͤge, daß ich ſey 2c.# 
Man betrachte nur die Erweiterung der Ur: 
ſache, (Uetiologie,) und ſehe, ob fie natürlich iſt! 
„Ihre (der verftorbenen Fran) Gottesfurcht, Haͤus⸗ 
„lichkeit, erbauliche Rinderzucht, ungefärbte Liebe 
„gegen ihren Eheliebfien, und ihre ungemeine Bes 
»fcheidenheit und Freundlichkeit in dem Umganae 
„mit jedwedem, ift werth, daß alle, welche den Werth 
„einer Ehefrauen von folcher Befchaffenheit, wie 
„die 
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»die Deinige geweſen, erfennen, Ben Verluſt mit 


»Dir beklagen, den Dur insbefondre erlitten. haft =» «. 
Das heißt, deucht mich, einen Gedanken nicht er- 
mweitern, fondern durch überflüßige Begriffe be> 
fhweren, und durch eingefchobne Worte aus ein- 
ander dehnen. Man fieht diefer Ermeiterung dag 


Studirte, das Mühfame, auf allen Geiten an; 


und eben diefes Mühfame und Gefuchte ift wider 
den Affect der Traurigfeit, den ich dem Andern zu 
erfennen geben will. Alm diefe Urfachen auszudens 
fen, brauche ich Gelaſſenheit und Rachfinnen. 
Wenn ich alfo dieſe Gründe gleichfam in einer 
Schlachtordnung nach einander binftelle :- fo zeige 
ich an, daß ich nicht ſehr beftürzt geweſen feyn 
‚muß. Keine Ordnung würde bey dieſer Gelegens 
«beit die befte Ordnung geweſen feyn. Wer pflegt 
gegen feinen Freund fo fiufenmeife zu. declamiren, 
wenn er ihm mündlich fagen till, daß er den Ver: 
luſt feiner Frau bedauert? Wird ein Freund des an: 
dern Frau durch alle Praͤdicamente Ioben, wer mit 
ihm von ihrem Tode fpricht? Wäre der Verfaffer 
wirflich gerührt gemwefen, fo würde ihm bald dieſes, 
bald jenes, von dieſen Umſtaͤnden eingefallen ſeyn; 
aber nicht auf einmal, und in Einem Perioden; ſo 
pflegen wir im Affeete nicht zu reden. Aber die 
Sprache des Herzens wollte fich in Feine Ehrie zwin⸗ 
gen laffen. Hätte er hingegen nicht an die Chrig, 
fondern an feinen armen Sreund gedacht, und feine 


Pen Vf — — 


Empfindungen niedergeſchrieben: ſo wuͤrde der Brief 


lebhaft und ungezwungen geworden ſeyn. Endlich 
wenn 
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wenn er ‚gedachte Brief gut wäre, was hat die Chrie 
dazu bey 

Saͤtze: Ihre wadere Sean ift gefforben ; ich 
bin betrübt darüber ; bieten fich durch. die Sache 
ſelbſt an, und die Chrie ſagt nichts mehr, als daß 
ich dieſen por und jenen nachſetzen kann, oder ums 
gekehrt. Diefeg hat man vorher auch gewußt. * Die 


Ermeiterung hat den Verfaſſer zu einem einzigen. 


ängftlichen Perioden geholfen. Das übrige in dem 
Briefe ift alles willführlich hinzu geſetzt, und der 
junge Menfch muß es entweder in ähnlichen Fällen 
‚erfinden, oder diefes Modell getroft abfehreiben, 
Eolite man alfo wohl junge Leute nach folchen Mes 
thoden in Briefen anführen, wenn fie auch nicht 
unnatürlich wären? Das befte Mittel, diefe Mer 
thoden zu widerlegen, find die. guten Briefe der 


Alten und Neuern. Man nehme fie, und ſage uns, in 


welcher Sorm fie gefchrieben find. Dan wird unter 
hunderten nicht Einen finden, der fich ohne Gewalt. 
thätigfeit in eine Chrie, oder Schlußrede, zwingen 
läßt. Diefe guten Erempel gelten mehr, als alle 
‚Negeln, Und aus diefen Erempeln fehen wir nichts 
I mehr, ald daf es Feine abgemefine Ordnung giebt, 
die man fchon im Vorrath hat, che man den Brief 
fchreibt : fondern daß die Vorftellung des Innhal⸗ 
te8 jedesmal. die Einrichtung giebt; daß diefe nicht 
gezwungen ſeyn darf; daß fie der natürlichen Are 
zu bdenfen, die eim jedweder bat, uͤberlaſſen if. 
unge Leute werden taufendmal mehr Vortheil has 
bes wenn man ihnen gufe Briefe zu leſen giebt, 
und 


getragen ? Beynahe nichts, Die beiden. 


— 
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und ſie auf eine brauchbare Art mit ihnen durch. 
geht, als von allen Negeln, Sie werden an guten 
Erempeln bald feben, wie man einen Brief einrich⸗ 
ten, wie man ihn mit Gedanken, die ſich zur Sache 


ſchicken, ausfüllen. ſoll. Man mache ſie auf die 


natuͤrlichen, und oft bloß wegen ihrer Einfalt ſcho⸗ 
nen Stellen, ‚auf die ganze Wendung, Die einem 
Briefe gegeben worden, aufmerkſam. Man laffe 
fie oft aus mohlgefchriebnen Briefen einen trock- 


nen und furzen Innhalt in wenig Sägen aussies 


ben, und zeige ihnen, wie der Autor den Innhalt 
belebt und ausgeführt bat; wie er don einem 
Gedanfen zum andern übergegangen. iſtz mie er 


alles verderbt haben würde, wenn er diefen oder 
jenen Gedanfen mehr auseinander gewickelt haͤtte. 


dan mache oft ſelbſt einen Hauptinnhalt aus ei⸗ 
nem ſolchen guten Brieſe, und lege ihn jungen 


Leuten vor. Man frage ſie, wie ſie davon reden 


wollen. Man helfe ihnen die Zwiſchengedanken 
durch Fragen erfinden. Man laſſe ſie den Brief 
aufſetzen, und alsdann zeige man ihnen dag Origi⸗ 
nal ſelbſt.) Dieſes wird bie Zaͤhigleit zu denken 

bey 


Bender Durchſicht ihrer Briefe folne man der Vorſchrift 
des Erasmus: Neque fat habear doftor, manifelta fer- 
monis vitia caftigare, verum fi quod verbum parum 
elegans, fi minus ornarum; fi fordidum, fi durius trans- 
latum - - fi quid abfurdius, compoſitum, fi quid afpe- 
rum, fi quid hiulcum, id notatum emendabit murabit- 
que. Tum fi quid glio loco dictum, quod alio magis 
qua- 
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bey jungen Leuten nicht allein ‚vermehren, fondern 
ihnen auch unvermerft einen guten Gefchmac in 
Briefen beybringen. Sch will die Sache an einem 
deichten Erempel verfuchen, und folgenden kurzen 
Rei an einen guten Freund dazu nehmen: 


Liebſter Freund, 


„Fahren Sie doch heute mit mir ſpatzieren. Es 
nit fo ſchoͤn Wetter. Unterſuchen Sie nicht, wie 
„viel Sie Vergnuͤgen auf dieſer Reiſe haben wer⸗ 
„den, denken Sie lieber daran, daß ich ohne Ihre 
»&efelifchaft Eeins baben werde. Wenn Sie mir 
„dieſes ſagten, fo Fame ich gewiß. Der Wagen if 
»fchon beftent. Wollen Sie kommen? Ja.« 


Wenn ich alfo einen jungen Menfchen nach dies 
ſem Exempel üben wollte : fo würde ich ihm fagen, 
er ſollte an einen guten Freund ſchreiben, und ihn 

bitten, 


quadrabit : fi quid additum, quod non cohaereat : fi 
quid praeteritum, quod inferi oportebat: fi quod argu« 
mentum furile, vanum, translatum, aut alioqui vitio- 
fun : fi quod decus parum feliciter affectatum: fi locus 
fir frigidior: fi languidius dictum, quod acrius oporte- 
bar: ficubi a decoro fuerir receflum : fi tractationis co- 
lor parum prudenter fit dele&tus : fi verbofius tradta- 
tum, quod oportebat breuius : aut fi breuius perftri« 
tum, quod fufius erat traftandum. Nec fimul tamen 
omnia reprehendet praeceptor, fed alias alia, De con- 
Be. epift. p.m. 49. 
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bitten, daß er heute mit ihm fpasieren führe, Thun 
Sie, mürde ich fortfahren, als ob Cie mwirflich 
Luft hätten, fpagieren zu fahren; was würden 
Sie Ihrem Freunde bey diefer Gelegenheit mind» 
lich fagen ? »Daß ich Luft hätte fpagieren zu fah⸗ 
„ren; daß heute ſchoͤn Wetter wäre; daß er mir 
„einen großen Gefallen ermweifen würde, wenn er 
„mit mir führe.“ Aber ift dag nicht zu viel bes 
gehrt, daß er bloß Ihres Vergnügeng wegen mit 
ihnen fahren fol? „Nein, er kann ja eben dag 
„Vergnügen in meiner Gefellfchaft haben, das ich 
„in feiner habe.« Wollen Sie ihm diefes fagen ? 
Zühlen Sie nicht, daß es zu ſtolz geſprochen if? 
Bleiben Sie dabey, daß er Ihres Vergnuͤgens 
wegen mit Ihnen fahren fol; aber wenden Sie 
deu Gedanken fo, daß er vortheilhaft für Ihren 


Zreund wird. Laſſen Sie ihm fehen, wie fehr Sie 


ihn lieben. »Ich will ihm alfo fagen, daß ich 
„überhaupt ohne feine Gefellfchaft fein Vergnügen 
„genießen koͤnnte.« ch dächte, Sie ließen dag 
überhaupt weg. Der Gedanke iſt zu allgemein, 
amd Flinge zu fchmeichlerifh. Machen Sie ihn 
wahrer. Schränfen Sie ihn bloß auf die igige 
Heine Neife ein. Nehmen Sie das gute Werter 
zu Hülfe, und fagen Sie mir nunmehr, wie PR 
ſchreiben wollen. = - | 
Ich werde ſchreiben: 

Haben Sie doch die Gewogenheit fuͤr mich, — 
„fahren Cie heute mit mir ſpatzieren. Es iſt ein 
»fo ſchoͤner Tag, und ich * Ihnen, daß ich * 
2 te 


— 
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Ihre Geſellſchaft fein Vergnügen auf diefer Reife 


„haben werde.“ Faͤllt Ahnen nichts mehr bey, 
‚wodurch Sie ihn, bewegen koͤnuten? Er fol Ihnen 
einen Gefallen thun. „Ich will ihm fagen, daß 
sich ihm wieder eben diefen, oder einen andern Ges 
„fallen erweiſen will.« Ich will alſo fortfahren: 
»&ie koͤnnen verſichert ſeyn, daß ich Ihnen eben 
‚„biefen Gefallen bey andern Gelegenheiten ergeigent 


„dwerde. Dieſe Stelle iſt mir zu matt. Ihr, 


Sie koͤnnen verſichert ſeyn, iſt nicht die vertrau— 
liche Sprache eines Freundes. Werfen Sie es 
weg. Der Bewegungsgrund, daß Sie ihm eben 
dieſen Gefallen wieder erweiſen wollen, iſt gar zu 
proportionirlich. Sagen Sie ihm mehr, Spre⸗ 
chen Sie lieber in der Sprache des Umgangs: »Ich 
oↄwill Ihnen alles wieder zu Gefallen thun, wenn 


‚»Sie mir dieſe Freude machen.« Wollen Sie noch 
was weiter ſagen? Wenn Sie im Umgange etwas 


bitten, was thun Sie am Ende? „Sch bitte nöch 
„einmal.“ Wie wollen Sie alfo ſchließen? „Thun 

„Sie e8 doch, und fommen Sie, ich bitte Sie, 
J bitte Sie recht fehr.« 

Nunmehr wuͤrde ich feinen Brief gegen den er⸗ 
ſten halten. Ich würde ihm zeigen, daß feine For⸗ 
mel: Baben Sie doch die Gewogenheit für 
mich, Fein befondrer Zierrath in einem freundfchaft: 
lichen Briefe waͤre. Ich wuͤrde ihm zeigen, daß 
‚bie Stelle: „Unterfuchen Sie nicht, wie viel Sie 
»Vergnügen auf diefer Neife haben werden; ben- 
‚sten Sie ‚vielmehr daran, daß ich ohne Ihre Ges 
Gell. Schrift, IV. Th. D „ſellſchaft 


50 


„ſellſchaft feines haben merde,« seit beſſer fey, 
als die feinige: „Ich fage Ihnen, daß ich ohne 
„Ihre Gefellfchaft Fein Vergnügen auf diefer Reife 
„haben werde.« Die erfte ift natuͤrlicher. Sie 


erinnert ihn an fein eignes Vergnügen, und enthält 


dag , was in ung vorgeht, wenn wir ung zu- einer 
Heinen Reife entfchließen ſollen. Sie benimmt dem 
Andern aufjeine Höfliche Art die Einwürfe, durch 
den darauf folgenden Fleinen Lobfpruch. Der Lob⸗ 
ſpruch felber wird befcheidner und nothwendiger 
durch die Wendung, die man dem ganzen Gedatt- 
fen gegeben bat. Auf diefe Art Fann man jungen 
Leuten fagen, wie fie einen befannten Gedanfen 
durch die Wendung auf gewiſſe Art neu machen koͤn⸗ 
nen; wie fie mit einem Einfalle umgehen, und ihn 
oft nur Halb zeigen müffen, wenn er gefallen foll. 
Sch würde ihm endlich fagen, warum der Schlug 
in dem erfien Briefe einigen Vorzug vor dem 
Schluſſe feines Briefes hätte. Wuͤßte ich einen ge⸗ 
zwungnen Brief von eben diefem Inhalte: fo wuͤrde 
ich ihn folchen leſen laffen, und ihn nöfhigen, mir 
fein Urtheil zu fagen. Es fieht einer in Junker 
Brieffteller, der eben dieſen Innhalt hat: 


Mein Herr, | 
Sehe wertber Freund, | | 
»&ie find es nun von langer Zeit her überzeugt, 


»daß ich Fein VBergmigen genießen Fan, wenn Sie 


„durch Ihre werthe Geſellſchaft mir folches nicht 
»gleich» 


gi 


„ leichſam erſt angenehm machen: Da nun heute 
überaus ſchoͤn Wetter iſt, welches mich anreizet, 
‚seine Spatzierreiſe zu thun: fo bitte mir die Ehre 
Ihrer Gefelfchaft aus. Sch erwarte Sie in eis 
„ner Stunde auf meiner Stube, und Sie wer« 
„dert fodann den Wagen bereits m der Haus⸗ 
»„thüre finden. « 


Er wiirde mir daR — in der Vebin⸗ 
dung und in den Perioden, das Matte, das Frem⸗ 
| de in den Worten und Redensarten aufſuchen, und 

mir die Urfachen ſagen muͤſſen. Die Arbeit ftärkt 
die Einficht, und vermehrt den guten Geſchmack, 
oder bie gefchtoinde und zärte Empfindung, dag, 
was ſchoͤn, oder nicht fehön iſt, an einem Gedan⸗ 
fen und an dem Ausdrucke wahrzunehmen. End» 
lich werden die vielen guten Erempel ein Bild von 
dem, was einen Brief im Ganzen ſchoͤn macht, 
in feinen Verſtand eindrücen. Es iſt oft feine 
Urfache vorhanden, warum wir im Denfen und 
Schreiben einen üblen Gefchmad haben; als weil 
wir feine Gelegenheit gehabt, den guten Geſchmack 
an ſchoͤnen Beyfpielen kennen zu lernen, oder meil 
wir ung zuerſt an fchlimme Exempel gewoͤhnet 
haben. 


Man vergeſſe alſo die gewoͤhnlichen Kuͤnſte der 
Briefſteller, wenn man natuͤrliche Briefe ſchreiben 
will. Man bekuͤmmere ſich dafuͤr um gute Briefe, 
man leſe fie mit Aufmerkſamkeit, mehr als Einmal, 
und mache fich mie ihren Tugenden bekannt. Ge⸗ 
3 faͤllt 
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Fate ame elner heſbenders fo ziehe man, wie ich 
ſchon geſagt habe, den Hauptinnhalt in Gedanken 
| Heraus, und‘fehe, wie ihn der Verfaſſer einzuffei- 
den gewußt hat." Man gebe auf die Gedanken 
Achtung, wodurch er ihm ausgefüllt, und zu feiner 
gehoͤrigen Größe gebracht. Man bemerfe ferner 
die Umſtaͤnde, wodurch der Verfaffer zu biefem ober 
jenem Einfalle gefommen iſt, und mie fie fih an 
der Sache dargeboten haben. Man fehe, wie er 
ſich leichter und bekannter Gedanken auf eine neue 
Art zu bedienen gewußt. Wir haben leider noch 
wenig gute gedruckte Briefe im Deutſchen, und 
mein Rath wird nur denen helfen, die gute Briefe 
in fremden Sprachen leſen koͤnnen,) oder N ch mit 
——— — wollen. 


Bin 


> Unter der großen Menge franzoͤſiſcher Briefe find dieje⸗ 
nigen, die wir von der Babet, der Marguifinn von Ses 
vigne, von ihrem Better, dem Grafen von Buͤſſy⸗Rabuͤ⸗ 
tin, von den Grafen von Kftrades, von Crebillon, dem 
Juͤngern, von Recine, dem Xeltern, von Rouſſeau, 
und von Volteiren, in feinen Werfen, haben, unfreitig 
die beiten. Man findet die Briefe der Babet in den 
Lettres de Reſpect, d’ Obligation et d’ Amour de Mr. 
Bourfault. à Paris 1667. Diefes muntre und wißige 
Mädchen beſchaͤnt den Bourfault ſehr durch ihre Briefe, 
Es find ihrer kaum dreyßig. Bourfault ſagt in der Vor⸗ 
‚_sede, daß er die andern weggeliehen, und nicht wieder be: 
fommen hätte. Warum hat man ihm doch nicht Tieber 
die feinigen abgeborgt ? Der Werth ‚der Briefe, welche 
die 


3 
Will man ſich ſelber im Briefſchreiben üben : ſo 


wird wan ſehr wohl thun, wenn man im Anfange 
ou 3, gute 


‚die Frau von Sevigne an ihre Tochter , die Gräfinn von 
Grignan, geichrieben, it bekannt. Man hat fie in ſechs 
Bänden zu Haag 1726 wieder aufgelegt. Wer nicht eine 
Kenntniß von dem damaligen franzöfifchen Hof hat, wird 
vifreplich vieles. nicht genug verfiehen, oder nicht genug 
ſchmecken Sie find, von 1670 am, :gefihrieben. Die 


Briefe des Buͤſſy würden vielleicht: noch ſchoͤner fenn, 


als fie find, wenn der General, dee. Staatsmann, der 
Aecademiſt, weniger darinn redete v mit‘ Einem Worte, 
wenn der Graf nicht eben fo ſtolz, als Eleinmüthig, wäre. 
Die Briefe des Grafen von Efirades, die. zw Bruͤſſel 
„1709 in fünf Binden unter dem Titel: Lettres, Memor- 
res et Negociations, herausgefommen find, und die erald 
franzöfifcher Abgefandter in Holland geſchrieben, find 
fuͤr diejenigen, die in Öffentlichen Angelegenheiten ſchrei⸗ 
ben wollen. Gie haben, als Nachrichten, das Verdienſt, 
- das aus der Kürze, mit der Deutlichfeit verbunden, 
„und aus der Kunf entfteht, mit einem Prinzen zu rath⸗ 
ſchlagen, ohne vertraut zu werden, und unangenehme 
Nachrichten zu fchonen, ohne fie zu verändern. Es find 
"zugleich diejenigen Briefe mit eingerüdt, welche jein 
Herr, der König, und Lionne an ihn gefihrieben haben. 
Crebillons Briefe (Lettres de Madame de M**au 
Comte de R **) ‚verdienen in Anfehung der Moral nicht 
angeprieſen zu werden, Ein verheirathetes Srauenzimmer 
ſchreibt an ihren Liebhaber. Es ift wahr, daß fie bey ih⸗ 
rem Tode ſehr unruhig. wird : daß fie ſich die größten 
Vor⸗ 
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güte Briefe uͤberſett. Mein biefe Arbeit iſt ſehr 

gefahr wenn man er ohne Auffeher unternimmt, 
ee ı 


Vorwuͤrfe macht; und vielleicht folk diefes die Lehre fein. 
. Aber fie liebt doch mitten im Sterben ihren Grafen noch. 
©. Soll diefes auch. eine Lehre ſeyn? Außerdem find fie eine 

‘ Driginalgefhichte des menſchlichen Herzens, wenn es 

liebt. Gie find. natürlich geſchrieben, fo bald man ein 

Frauenzimmer vom Verſtande und von! der Gemüthsart 

. der Margquifinn voraus fest. Eben fo. genau fchildern die 

* Briefe der Ninon ¶ Enclos (Lettres de. Ninoz de 
„ ZEnclos au Marquis de Sevigne, & fa Haye 1750.) das · 

menſchliche Herz ad, und fie würden es noch genauer ab⸗ 

ſchildern, wenn fie nicht manchmal befondre Wahrheiten 
in allgemeine ' verwandelten. Sie offenbaren in einer 
anuntern und oft boshaften Schreibart die verborgenften 

Geheimniſſe der Liebe fo ſcharfſinnig, daß man die er⸗ 

habne Enthuflafterey der platonifchen Siebe nicht mit ſtaͤt⸗ 
ern Waffen hätte angreifen: fönnen. Wie wenig würde 

. man gegen fie einzumenden haben, wenn fie fich nicht 

zuweilen ein wenig allzufehr auf die andre Geite fchlügen, 
der Liebe die Stelle einer Tugend abiprächen, und fie 
ganz für eine finnliche Empfindung ausgeben wollten. 
Manche Wahrheit würde vielleicht der Lefer Fieber. aus 

dem Munde einer Mannsperfon, als aus dem Munde eis 
nes unverheiratheten Srauenzimmers hören wollen. Doch 
der Verfaſſer, oder die Berfafferinn, bitten keine beffere 
Perſon zu ihren Briefen wählen koͤnnen. Wenn fie 
ein Srauenzimmer fchreiben foltex fo konnte fie eine 
Frege Lenclos am erſten fehreiben, Uns deucht, das fie 
x - den 


55. 


und. nicht Einficht genug in beide Sprachen hat. 
Dan kann das ſchoͤnſte Original durd) eine halb» 
D4 gefreue 


oo 


den Briefen des Erebilon noch RT find, Do 
mer weis, ob fie ihm nicht felbit zum Verſaſſer has 
„ben. Racinens Briefe findet man in den Memoires 
„de Jean Racine, die fein Sohn heraus gegeben. 
Sie find wicht alein als Briefe ſchattbar, ſondern 
auch als Nachrichten, die das Leben und den Charakter 
dieſes vortrefflichen Seribenten erldutern. Er mag als 
ein Dichter mit feinem Despreaux, oder als ein zaͤttli⸗ 
der Pater mit feinem Sohne reden, fo iſt er immer 
Racine. Er iſt es fogar in den Briefen, die er in Tele 
nen erfien Jahren gefhrichen, und fein noch nicht veifer 
Witz verräth doch, ſchon den fünftigen großen Geif. Die 
Briefe des Sontenelle verdienen, deucht mich, größten 
Theils immer noch eine Stelle unter den guten finnreichen 
Briefen. Man wirft ihnen den Fehler des Gefuchten 
vor; aber wenn weis ein Kontenelle nicht feine Fehler 
durch Schönbeiten zu bedecken ? Man hat von diefen 
und von Erebillons Briefen eine deutſche Ueberſetzung; 
die erſte iſt von dem Herrn Profeſſor von Steinwehr, und 
die andre von Herr Strauben. An den ſinnreichen Wer⸗ 
ken der Frau von Lambert (Oeuvres de Madame la Mar- 
quife de Lambert» a Laufanne 1747) fiehen auch eis 
nige ſchoͤne Briefe, davon man aber die meiften cher klei⸗ 
ne Betrachtungen aus der Moral und Eritif, als Briefe 
im eignen Verſtande, nennen fünnte. Wer den feinen 
Geſchmack des St. Mard fennt, der wird fish auch von 
feinen: aalonten und philoſophiſchen Briefen, welche den 
zweyten 
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gefrene Ücherfekung verderben, Das heife nicht 
Eteen li wenn man ‚nur dem Sinn feines 
Autors 
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zweyten Band ſeiner Werke ausmachen, nicht wenig ver⸗ 
ſorechen koͤnnen, obgleich der Verfaſſer ſelbſt davon das Ur⸗ 
theil fallt, daß ſie zum Theil vielleicht zu tieffinnig, zum . 
"Theil, als ein Werk feiner Jugend, zu ſchimmernd waͤ⸗ 
ren. Richelet bat eine Sammlung von Briefen verfihies 
dener franzöjifcher Seribenten, auszugsweiſe, in zween 
Winden herausgegeben, und fie unter gewiſſe Claſſen ges 
bracht. Ich zweifle, daß er recht gut gewaͤhlt hat. Man 
“finder vor dem erſten Theile ein langes’ Verzeichnig von 
Briefſchreibern feiner Nations; und: wer ein noch lange⸗ 
res ſehen will, der leſe den Herrn Arenhold in feinem 
Conſpectu Bibliothecae vniuerfalis--E piftolarum, 38- 
55. Geite, Hanou. 1746. Es find nach diefer Zeit noch 
eine Menge guter Briefe in franzoͤſiſcher Sprache erſchie⸗ 
nen. Einen großen Theil derſelben kann man in den 
geſammelten Frauenzimmerbriefen zum Unterrichte und 
Vergnuͤgen, in 12 Baͤnden, und in dem Unterrichte 
und zeitvertreibe für das ſchoͤne Geſchlechte in ge⸗ 
fammelten Briefen und Erzaͤhlungen, beide aus ver⸗ 
fehiedenen Sprachen ins Deutfche uͤberſetzt leſen. Dieſe 
letzte Sammlung wird noch bey Weidmanns Erben und 
Reich fortgeient und befteht bereits aus 26 Theilchen. 
Man hat im Italiaͤniſchen bey nahe eine eben fo große 
Menge Briefe, als im Franzoͤſiſchen; gute und fehlechte, 
Annibal Caro, Guidiccioni, Bonfadio, Bembo, Ben—⸗ 
tivoglio, Loredano und Kupie find bekannt. Die 
Briefe des Annibal Caro —2 famigliari, Yen: 1574. 
II. 1% ol. 
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Aitore ausdruͤckt. Ich muß auch die Art, mit der 
er denkt, und den Ausdruck ſeiner Gedanken genau 
beybehalten; oder wo dieſes in meiner Sprache 
nicht mehr angeht, beides mit gleichgeltenden 
Schönheiten zu verwechſeln wiſſen. Dazu gehört 
viel Geſchmack, und viel Staͤrke in den Sprachen. 
Unterdeſſen hat das behutſame Ueberſetzen einen 
doppelten Vortheil. Man wird mit den Schonhei⸗ 
ten eines Originals beſſer bekannt, und man be⸗ 
reichert ſeinen Ausdruck, weil man genoͤthigt iſt 
die Wörter und Redensarten feiner Sprache in Ge 
danfen aufzufuchen, um den fremden Ausdruck zw 
erreichen, ohne ihn zu ſchwaͤchen, und doch auch 
ohne undeutſch zu reden. *) 


— — 


 I1P0l.) und des Bonfadio nehmen unter den guten, 
ſo wie des Koredano und Anpis feine unter den ſchlech⸗ 
ten Briefen, die erften Stellen ein. Caro unterjcheidet 
fih nicht nur durch das Natürliche und Ungezwungene 
in den Gedanken und in dem Ausdrucke ; auch das Ver⸗ 
 dienft, das man ihm in Anſehung der Keinigfeit und 
» Schönheit der Sprache zugefiehen muß, macht feine 
Schreibart fchäsbar. Und man muß fih wundern, wie 
ein Volk, das einen Caro in Briefen gehabt, im Gtan- 
de gewefen iſt, die froffigen Metaphern und die gothiz 
ſchen Zierrathen des Loredano einiger Anmsetiumfeit 
zu ‚würdigen. 


*) Cicero fagt, daß er in feinen tea Fahren diefen * 
pelten Vortheil, durch das Ueberſetzen der griechiſchen 
‚ven, erlangt habe: Poites mihi placuit eoque fum 

vius 
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Wenn man endlich felbft Briefe fehreiben will, 
fo vergeffe man die. Exempel, um fie nicht knechtiſch 
nachzuahmen, und folge feinem eignen Naturelle. 
Ein: jeder has eine geriffe Art zu denfen und ſich 
auszudrücen, die ihn von Andern unterſcheidet. 
Diefe fo er wohl nach guten, Exempeln ausbilden, 
aber fie nie unterdräcden, fonft wird ‚er eben das 
durch geswungen und unnatürlic werden. Wenn 
wir alle auf einerley Art dachten : fo wuͤrde die 
Aufmerkſamkeit und dag Vergnügen wegfallen; wir 
würden bey einander einfchlafen. Die Mannichfal 
tigkeit des Vortrags befoͤrdert hingegen unſer Ver 
gnuͤgen, und wer feiner eignen Art zu denken nicht 
folgt, der benimmt ſich dag ſicherſte Mittel, dem, 
Andern zu gefallen, und etwas neues zu fagen. Wer 
ſich gar nichts, ſondern alles ſeinem Originale zu⸗ 
traut; wer im Nachahmen nichts thun will, als 

nur ſeinem Beyſpiele KARTEN — der wird 
ihm 


vfus adoleſcens, vt ſummorum oratorum ‚graecas ord- · 

tiones explicarem, quibus lectis hoc affequebar, vt, 

cuin ea, quae legerein Graece, Latine redderem, non 

folum optimis verbis vterer, et tamen vſitatis, ſed 

etiam exprimerem quaedam verba imitando, quae no- 

va noſtris eſſent, dummodo eſſent — L. I. de 
Orat. p. 305. 4.c. 

v) Eum nemo poteſt aequare, ouius —— ſibi vtique 
inſiſtendum putat. Neceſſe eſt enim ſemper lit poſte- 
rior, qui ſequitur. Adde, quod plerumque facilius 
eſt plus facere, quam idem. Quindil. LX. c. 2. Tur- 

x pe 
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ihm nicht allein nicht gleichen, fondern auch ſtets 
unter ihm ſeyn. . Ueber diefes iſt e8 meiftentheilg 
leichter, mehr zu thun, als eben daffelbe zu thun: 
und eben fo unanftändig, bloß auf Andrer Koften 
zu fchreiben, als auf Anderer Koſten zu leben. © Und 
was würde durch das Nachahmen erhalten worden 
feyn, wenn feiner mehr ausgerichtet hätte, als dag 
Original, dem er folgte? 

Man vergeſſe im Schreiben nicht, daß der Vor⸗ 
rath der Gedanken und der Worte zu einem guten 
Briefe meiſtens in der Naͤhe liege, und daß viele 
nur darum ſchlechte Briefe ſchreiben, weil fie beis 
des in der Ferne ſuchen, und ſich deſſen nicht be— 
dienen wollen, was ihnen die Sache und die Be— 
ſchaffenheit der Perſonen freywillig darbieten. Sie 
halten das Nahe fuͤr gemein. Sie ſuchen, und 
fie kommen dadurch aus den Grenzen des Natuͤrli— 
er „2 * enge fol in den —* eigentlich 
En uhr nicht 


’_ 


De pe etiam illud eft, cententum efle id confequi, quod . 
imiteris. Nam rurfus qwid erat fururum, fi nemo » 


plus effeciffet eo, quem fequebatur ? ibid. 


9 Plerumque optima rebus cohaerent et cernuntur fuo 
lumine. Atnos quaerimus illa, tanquam lateant fem- 
per, feque fubducant. Ira nunquam putamus circa 
id effe, de quo dicendum eft; fed ex aliis locis peti- 
mus et inuentis vim afferimus. Qunctil. L. 8. Prooem. 
Man kann folgende Stelle aus dem zehnten Buche eben 
diefes vortrefflichen Anführers im der Beredſamkeit zu 
einer Regel bey der DVerfertigung der Briefe machen: 

Eh Si 


nichts thun, als wehren, daf bie‘ senehihe 
Vorſtellungen feinen Eiel erwecken. 


Die Gelegenheiten, bey been mir — er⸗ 
zeugen die meiſten Gedanken in Briefen. Man ſey 
alſo aufmerkſam auf: die kleinen Umftände, welche 
die Gelegenheit darbietet, um ſich mit Gedanken 
zu bereichern. Wer von Natur unempfindlich iſt, 
den wird nichts rühren, als das Grobe an einer 
Sache, und er wird von den vorfommienden Din 
gen immer au) eine genteine Art reben. ı Wenn 
mau hingegen vieljan einer Sache ſieht, fo bekoͤmmt 
man wiele und. alfo auch neue Vorftellungen. ı Auf 
diefe Art entfieht das Volle und das Muntre in der 
Schreibart. Wer unter vielen Vorftelungen , durch) 
die Hülfe einer zarten. und glücklichen Empfindung, 
die leichteften, feinften und nöthigften wählen, und 
einen gewiffen Wohlftand in ihrer Verbindung be» 
sbachten Fann, der wird gewiß guße, Briefe fchreis 

ben. 


Si non refupini, fpeftantesque tectum, et cogita- . 

tionem murmure agitantes, expeftauerimus quid.ob- 
veniar 5; fed quid res pofcar, quid perfonam deceat, 
quod fit tempus - -, intuiti, humano quodam modo 
ad feribendum acceflerimus. Sic nobis et initia, et 
quae fequuntur, natura ipfa praeftabit. Certa funt 
enim pleraque, et, nifi conniueamus, in oculos incur- 
zunt : ideoque nec indocti, nec ruſtici diu quaerunt, 
vnde incipiant, Non ergo putemus femper optimum 

+ effe, quod latet. L.X. c.3. 


6 


ben. Aus dieſem Gründe kann man ficher ſagen, 
“woher es koͤmmt, daß die Frauenzimmer oft na- 
tuͤrlichere Briefe ſchreiben, als die Mannsperſo— 
nen*) Die Empfindungen der Frauenzimmer find 
zarter und Iebhafter, als die unfrigen. Sie wer- 
den von tauſend Fleinen Umſtaͤnden gerührt ‚ die 
bey uns keinen Eindruc machen. Sie werden'nicht, 
allein öfter, fondern auch leichter ‚gerührt, alg wir; 
Cine — macht * ihnen geſchwind der an⸗ 
dern 


8) Ich will dem Frauen immer zur Ehre eine ſehr ſchoͤne 
Stelle aus dem la Bruyere anführen: Elles (les Lettres 
.de Balzac et de Voiture,) font vuides de fentimens, qui 
mont regn® que depuis leur tems, et qui doivent aux 
femmes leur naiffance. Le fexe va plus loin, que le 
hötre, dans ce genre d’&crire: elles trouvent fous leur 
plume des tours et des expreſſions, qui fouvent en nous 
he font l’effet que d’un long travail et d’une pänible re- 
cherche, elles font heureufes dans le choix des terines, 
qu' elles placent fi jufte, que tout connus qu’ils font, 
ils ont le charme de la nouveautẽ et femblent ẽtre fairs 
‚feulement pour Yufage, où elles les mettent. Il n’ap- 
partient qu'a elles de faire lire dans un ſeul mot. touf 
uh fentiment, et de rendre d@licatement une.penfee, 
qui eft delicate, Elles ont un enchainement de difcours 
inimitable, qui fe fuit naturellement, et qui n’eft lie 
que par le fens. Siles femmes étoient tofijours cor: 
rectes, j’oferois dire, que les lettres de quelques-unes 
d’entre - elles feroient peut - &tre ce que nous avons dans 
notre Langue de mieux &crit. Tom.I. pag. 152. 
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bern’ Platz, daher” halten ſie ſich ſelten bey einem 
guten Gedanken zu lange auf: wir fuͤhlen ihn ſtaͤr⸗ 
ker, und darum gehen wir oft zu lange mit ihm um. 
Ihre Gedanken ſelbſt find, mie ihre Eindrücke, leicht; 
fie find ein ſcharfes, aber Fein tiefes Gepräge. Die 
Srauenzimmer forgen weniger für die Ordnung eis 
nes Briefs, und weil fie nicht durd) die Negeln der 
Kunft ihrem Berftande eine ungewohnliche Richtung 
gegeben haben: fo wird ihr Brief defto freyer und 
weniger ängftlih. Sie wiſſen durch. eine gewiſſe 
gute Empfindung das Gefällige, das Wohlanftäns 
dige, in dem Putze, in der Einrichtung eines Ges 
mäldes, in der Stellung des Tifchgeräthes Teiche 

zu bemerfen und zu finden; und diefe gute Empfine 
dung der Harmonie unterfiügt fie auch im Denken 
und Drieffchreiben. Wer die Farben wohl zu wäh. 
len, und Theile, die nicht nochwendig jufammen 
gehören, fo zu flellen weis, daß eins das andre 
erhebt, der wird auch feine Gedanfen in einem 
Hriefe gut wählen und geſchickt ordnen fönnen. Wir 
reden nicht von Frauenzimmern, die unter Leuten 
von verderbtem Gefchmace aufgewachfen find; bie 
ihren Verſtand und ihre Sprache noch durd) feinen 
vernünftigen Umgang, durch fein gutes Buch aus⸗ 
gebeffert haben ; nein. Aber wir meynen auch 
nicht vielwiffende Srauenzimmer, nicht folche, Bor 

welchen Juvenal ) die Männer warnt: 


RT 


#) Juv. Sat. 6. 


'" Non habeat matrona, tibi quae iunfla reeumbit, 
.  ‚Dicendi genus, aut curuum Jermone rotato 
Torqueat enthymema, nec hiflorias feiat omnes, 


Sed quaedam ex libris, et non intelligat. 


Man kann bis zur Orthogtaphie, bis zu dei 
Unterfcheidungszeichen in einer Nede unwiſſend feyn, 
und immer noch fehr ſchoͤne Briefe fehreiben. Und 
es iſt keine geringe Ehre für die Frauenzimmer, 
daß die Briefe der Frau von Sevigne, zu denen 
ich noch die Briefe der Babet rechne, die fie an 
ben Bourfault gefchrieben, von den größten Kunſt⸗ 
richtern für die natürlichften in ihrer Art gehalten 
werden. Das Herz der Sevigne fließt ſtets von 
den Iebhafteften Empfindungen der Freundſchaft und 
Liebe gegen ihre Tochter über, Man erftaunt über 
die ungemeine Zärtlichkeit; man fürchtet, fie wer⸗ 
de fie übertreiben, fie werde aus dem Charakter ei— 
ner Mutter fallen; und eben diefe große Zärtlich- 
keit, die in der Sprache einer andern Mutter aben⸗ 
theuerlich, oder doch efelhaft werben würde, bleibe 
in dem Munde der Sevigne ſchoͤn und natürlich. 
Man nimmt ihre Empfindungen unmwiffend an, Dan 
gefaltt fich bey dem, mas man fühlt, und man 
würde oft unzufrieden feyn, wenn fie anders ge- 
redet, fich behutfanter ausgedrückt, und eine gewiſſe 
liebenswürdige Nachläßigkeit vermieden hätte,  Gie 
ift außer der Stunde ihres Affects in den Augenblis 
cken, wenn fie erzählt, oder (heit, eben fo leb⸗ 

haft 
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haft in ihren Borfkelungen; eben fo —* an 


Bildern, eben ſo naif bey Kleinigkeiten. 
Ob gleich alle Briefe natuͤrlich ſeyn ſollen: ſo 


muͤſſen es doch die am meiſten ſeyn, in welchen ein 


gewiſſer Affect herrſcht. Wenn man alſo dem An⸗ 
dern ſeine Traurigkeit, ſein Mitleiden, ſeine Freu⸗ 


be; feine Liebe, in einem hohen Maaße zu erken⸗ 


‚nen geben, oder in ihm felbft die Empfindungen er⸗ 
wecken will : fo laffe man fein Herz mehr. reden, 


als feinen Verſtandz; und feinen Wig gar nicht. 
Man wiffe von feiner Kunſt, von feiner Ordnung 


in feinem Briefe. Der Beweis diefer Negel liegt 


in den Affeeten felber, Wer recht gerührt, recht 
betrübt , recht froh, recht zärtlich ift, dem verſtat⸗ | 
tet feine Empfindung nicht, an das Sinnreiche, 
oder an eine merhodifche Ordnung, zu denken. Er 


befchäfftigt ſich mit nichts, als mit feinem Gegen: 


ſtande. Don diefem ift er voll, und feine Gedan: 
Een find gefchwinde und abgedrungene Abdruͤcke feis 


ner Empfindungen. Die Nede wird, gleich dem 


\ 


Gefühle, ftarf und unterbrochen feyn. Wie unfer 


Herz, wenn es in Wallung ift, geſchwinder und 


ftärfer fchlägt, und die vorige Ordnung nicht nieht 
hält: fo unterbricht auch der Affect die gewöhnliche 
Art zu denfen, und fich auszudruͤcken. Es ift alfo 
In folchen Briefen nichts unnatürlicher, als dag, 


was Nachdenken, Kunſt und Mühe verräth. Es 


wird eine gewiffe Stille und Ruhe des Geiſtes er. 
fordert, wenn wir unſre Borftellungen wohl ver- 


| ua wollen, wenn wir auf Vergleihungen, Ge: 


genfäße 


| | 9 
genfäge und ändere witzige Einfälle fallen ſollen. 
Der Affect aber läßt ung zu diefer Arbeit weder Zeit 
noch Ruhe; und das Sinnreiche, es fey fo ſchön, 
als es will, iſt in ſolchen Briefen allemal verwerf—⸗ 
lich. Man muß aus eben dent Grunde nicht für 
den Schmuck in Worten forgen, Unſer Gedächt- 

niß wird ung Diejenigen fchon eingeben, die den 
“ Leidenfchaften eigen, und deswegen bie Fräftigften 
find. Ein verwegner Ausdruck, der fonft nicht 
gebräuchlich iſt, kann im Affecte ſchoͤn werden, weil 
ihn bie Heftigfeit meiner Empfindung rechtfertiger. 
Eine Wiederholung des vorigen, mit eben den Wors 
ten, oder in andern Worten, fann in einem: folcken 
Briefe zur Schönheit werden, weil wir oft glauben, 
eine Sache noch nicht, oder nicht genug gefagt zu. 
haben, die ung ſtets vor den Augen ſchwebt. Eine 
Stage, die bey einer andern Gelegenheit überflüßig 
ift, kann in dergleichen Briefen natürlich ſeyn. 
Kurz, wer die Betrübniß, die Freude, die Liebe, 
das Mitleid, das er zu erfennen geben, oder ers 
wecken will, in der That, empfindet ‚ dem wird es 
nicht ſchwer feyn, davon zu reden; es müßte ihn 
denn die Armuth der Sprache, oder ein angewoͤhn⸗ 
ter boͤſer Geſchmack verhindern. Wer ein Erempel 
bon einem recht überkriebnen Trauerſchreiben fehen 
will, der leſe Neuficchs Brief an die rau gon Bo: _ 
anowsky, *) Über den Tod ihres Gemahle, 
* | ; | Allen 
S. Neurirchs galante Briefe alt Ende des Junkeri⸗ 
ſchen Briefſtellers, S,210. Man findet Diefe Bricfe 
Geil. Schrift, Iv.cy. € — —— 


Allein, wird man fagen, wenn man nun felbfe 
nicht gerührt if, wie fol man denn, da fehreiben 2. 
Wie viel Eondolenzbriefe, wie viel Freudensbezeu⸗ 
gungen muͤſſen wir nicht mit kaltem Blute aufſetzen? 
Unſer Herz noͤthiget uns nicht dazu, ſondern die 
Mode, der Wohlſtand, der bloße Name eines Freun⸗ 
des, eines Clienten. Man ſtellt ſich, als ob man 
etwas wäre, das man nicht iſt. Gut! Wer eigen⸗ 
nuͤtzig genug iſt, ſich zu verſtellen, oder wer dazu 
gezwungen iſt, der behaͤlt doch allemal in ſeinen 
Briefen die Pflicht, den Charakter zu beobachten, 
den er vorſtellen will. Er wird ſich doch erinnern 
koͤnnen, wie er ſelbſt, oder Andre, bey dergleichen 
Gelegenheit, im Affecte zu reden pflegen. Dieſe 
Sprache muß er nachahmen, wenn man nicht fein 
faltes und verftelltes Herz entdecken ſoll; allein er 
muß fie nicht übertreiben. Er muß allen Vergroͤße⸗ 
rungen und Künfteleyen entfagen, damit fein Affect 


‚nicht ſtudirt, oder komiſch werde. Er erinnere fich 


folgender Erzählung : 


- Ein junger Menſch, der, wenn er Seife ſhieb, 
Die Sachen kunſtreich uͤbertrieb, 
Und wenig gern mit ſtolzen Formeln ſagte, 

Las einem klugen Mann ein Trauerſchreiben betr 
Darinn er einen Fremd beklagte, 
Der feine Frau durch frühen Tod verlor, _ 
| | Und 
auch bey einer Ueberſetzung der Briefe des le Pays, 
Die zu Hamburg 1730 berausgeommen ; —— in 
Dolfe Briefſteller. 


Und ihm mit bielem Schulwis hageeii 77 0 nn 
BE —* nichts gewiſſet waͤr als daß er ihn beklagte, 


gIhr Brief, fiel ihm der Kenner. ein, 
Scheint mir zu ſchwer und zu ſtudirt zu ſeyn. 
Was haben Sie denn fagen wollen? 
Daß mich der Fall des guten Freunde betruͤbtz 
* er ein Weib verlor, die er mit Recht 
geliebt, | | 
. ots meinem n Munfe nach ſtets hätte haben 
follen 5 } 
m Daß ic, von Lieb und Mitleid voll, 
Nicht weiß, tie ich ihn, fröften fol. 
—— ungefähr, dieß hab ich jagen wollen,® - 


Hein Herr, fiel ihm der Kenner wieder ein; | 
2 Barum find Sie ſich denn durch Ihre Kunſt 
m | zuwider? 
| 8 fhreißen Eie doch nur, was Sie mir ſagten, 
3 nieder ft... | 
ä — wird Ahr Brief BR ſeyn. 


— J—— laͤßt ſich von keinen Briefen wenige 
hoffen, als von denen, die der Geift des Ceremo⸗ 
niels und der Mode eingeführt, und. an gemiffe bes 
trübte ‚oder freudige. Säle, oder ait. gewiſſe Tage, 
an Namens: Geburts - und Neujahrg - Tage, gebuns 
den hat. Sie find die befchwerlichften, und aus 
einer gerechten Strafe gemeiniglich die fchlechteften. 
Es Ba Geburten, denen man ihre — denen 
| ja man 
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man die, Berta; die BE ein. 
nüb; die Sklaverey, gemeiniglich anficht. Es find 
ausgedehnte, froftige, iibertriebene Complimente, 
Die Materie verändert fih in diefen Briefen nicht. 
Das Erfreuen, das Gluͤckwuͤnſchen, das Begeuigen 
des Mitleids bleibt allemal das Hauptwerk, und die 
Gelegenheit iſt nur die Urfache dazu. Wer kann 
von einem fo anfruchtbaren Innhalte etwas anflan- 
diges fagen? Und wenn es Einmal angeht, wer kann 
es zehn, zwoͤlfmal verändert thun? Wer kann bey 
kleinen und taͤglichen dFaͤllen, woruͤber die Perſon 
oft ſelbſt nicht betruͤbt iſt, an die man ſchreibt; wer 
kann ſich da immer auf eine natürliche Art betrü- 
ben? Wer kann immer anf eine andre Art, in ei⸗ 
nem ganzen Briefe, Glück wuͤnſchen, ohne gezwun⸗ 
gen zu werden? Ein bloßes Compliment laͤßt ſich 
ſeiner Natur nach nicht ausdehnen, wenn man ihm 
nicht Gewalt anthun will. Gleichwohl wird aus 
einem Complimente, tie wir es mündlich machen, 
noch fein Brief nad) der Mode. _ Seine Zuflucht zu 
langweiligen Anfangs⸗ und Schluß Sormeln neh» 
men, ift pedantifch. Sein Compliment in das 
Einnreiche einkleiden, iſt eben ſo biel, als wenn . 
ich ein muͤndliches Compliment nicht herſagen, ſon⸗ 
dern meinen Goͤnnern nach den Noten abſingen 
wollte. Wenn nicht das beſondre Verhaͤltniß, das 
zwiſchen mir und dem Goͤnner iſt, freywillig etwas 
zum Anfange, oder zur Ausfuͤllung ſolcher Compli⸗ 
mente hergiebt; kurz, wenn die Beſchaffenheit der 
Perſonen, und vewiſſet zufälliger Umſtaͤnde, und 
— 


er * —* Gelegenheiten beredt macht, und 


uns zu einer guten Einkleidung hilft: fo werden 
bolche Briefe immer leer und unnatuͤrlich bleiben. 
Mich deucht, große Herren wären: glücklich, "wenn 
| Die Mode zu gratuliren und condoliren unter ihren 
SElienten abkaͤme. Wie oft muß nicht ein vorneh⸗ 
mer Mann, an dem Neujahrstage, oder an feinem 


Geburtsfeſte, überhäuft von den ſchriftlichen Com- 
nenten ſeiner Verehrer, aus dem Plautus klagen: 






ae ex gratulandomifer jam eminebam. Und wenn 


"auch dergleichen, Briefe Feine Höflichen Zwangs- 
mittel find, wodurch man den Gönner zu etwas 


möthigen will; wenn fie auch, unfre Ehrfurcht zu 
bezeigen, gefchrieben werden : fo find es doch fo un. 
gewiſſe und durch die Mode fo verdächtig gewordne 
Zeichen, daß uns oft Angft dabey werden muf, 
wenn wir ung ihrer bedienen. Man leſe zum. or 


— — 


Weein⸗ Schuldigfeit erfordert, Ew. — bey 
„dem. Eintritt des neuen Jahres meinen unterthaͤ—⸗ 
»nigſten Gluͤckwunſch abzuftatten. Allein ich fische 


die Worte vergebens, wodurch fich das alles aug- 


„druͤcken ließe, mas man Ihnen wünfchen muß, 
„wenn man das Berlangen feines eignen Herzen 
befriedigen will. Sind Zufriedenheit, Leben und 
Hoheit eine gewiſſe Belohnung der Verdienftes fo 


werden Em. Excelleng mit dieſem Fahre noch eine 


lange, Neihe zufriedner und;glückfeliger Tage an 
— Ich werde nie ablaſſen, um die Erfuͤllung 
€3 | „dieſer 
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| wbiefer Wuͤnſche die Vorficht ne und mit 
„der erfinnlichften Ehrerbietung zu bepättene 


Man fuͤhlt den Zwang in dieſem Briefe; ob 
gleich in ſeiner Art noch ertraͤglich iſt. Es iſt nicht 
gerade zu, es iſt durch einen kleinen Umweg ge⸗ 


wuͤnſcht, und dadurch hat der Wunſch die Laͤnge ei⸗ 


nes Briefs erreicht; aber vielleicht merkt man den 
Kunſtgriff zu ſehr. Der Wunſch iſt nicht in den 
gewoͤhnlichen Formeln abgefaßt, und auf dieſe Art 
hat er zwar das Alltaͤgliche verloren; aber eben da⸗ 
durch iſt er redneriſch geworden. Unterdeſſen glau⸗ 
be ich doch, daß man beſſer thut, wenn einmal 
ſolche Briefe geſchrieben werden ſollen, daß man 
ſie durch eine Tour verlaͤngert, als daß man den 
Wunſch auf die Folter ſpannt, und alle ſeine Theile 
unfoͤrmlich ſehen laͤßt; daß man, ſage ich, beſſer 
thut, wenn man ihn in feine Worte einkleidet, als 
wenn man ſich der Canzleyſprache bedient, wo⸗ 
zu ung Herr Luͤnig durch feine curioͤſen Bof⸗ und 
Staatsfchreiben und durch feinen Vorrath wohls« 
Rrylifietee neuer Briefe hat einladen wollen. Ich 
will aus diefer letzten Sammlung ein ig 
Erempel anführen | | 


„Wir weifein —9 es werden Ew. Liebden das 
„zu Ende eilende Jahr bey allem hohen Vergnügen 
»zurüc legen, und haben bahero zu Bezeigung Uns 
»ferer Freund » Vetterlichen Nachbarlichen) Erges 
„benheit nicht Am wollen, zu dem gefegneten 

„Ein⸗ 


\ 
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ER dieſes inftehenden neuen Jahres zu gra- 


- »tuliren, mit dem aufrichtigften Beywunſch, daft 


„der Allerhoͤchſte Em. Liebden in diefem und vielen 
„folgenden Jahren mit aller felbftwählenden Fürft: 


‚slichen Profperität, und demjenigen, was fonft zu 


Dero Contento gereichen kann, mildiglich erfreuen 
»wolle, die wir Em. Liebden unter ausbittender 


»Continuation Dero hochſchaͤtzbaren Freundſchaft 


| und re zu 26, 


So muß man ſchreiben, wenn man wohl | 


i fhreiben will. Außer der Armuth des Innhalts in 


den Eomplimentbriefen, macht auch der Reſpect, 
den man zu beobachten hat, dergleichen Briefe 
ſchwer und ſteif. Man ſoll mit großen Herren nicht 
frey reden; und was iſt alsdann moͤglicher, als 
daß man aͤngſtlich ſpricht? Man foll demuͤthig 
und ehrerbietig fprechen ; und wie leicht kann diefe 
Sprache Friechend und fflavifch werden? Man foll 
mit großer Behutfamfeit reden, und aus großer 
Behutſamkeit wird man oft Foftbar und gezwungen. 
Die Regeln des Ceremoniels fchränfen die natuͤr⸗ 
liche Art, zu denken, fo fehr ein, daß man diefe 
oft unterdrücken muß, wenn man jenes beobachten 
will. Die Art unfrer langen und großen Ehren- 
woͤrter thut in dergleichen Briefen dem Ausdrucke 
und den Geſetzen der Sprache viele Gewalt an. 
Wir haben Abſtraeta gemacht, und den gnaͤdigen 
Herrn in die Gnade, den Hochedlen in das Hoch— 
Pole; und fo weiter verwandelt, Man foll nach 
4 dem 


2 2 * 
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dem Befehle ber Brieffteller dieſe Titulaturen an 
—— Stellen wiederholen. Dieſes muß noth⸗ 
wendig Ekel und Bangigkeit im Ausdrucke verur ⸗ 
ſachen. Man ſoll nicht, wie man meiſtens im Um⸗ 
gange redet, durch Sie, Ihnen, Ihre, ſondern | 
ducch Diefelben, Dero, Derofelben, Hoͤchſtdenenſel⸗ 9 
ben, reden. Und wenn alles dieſes nicht die Gram⸗ 
matik beleidigte: ſo beleidigte es doch das Ohr. 
Will man das Hochgebohrne nicht alle Augenblicke 
wiederholen: fo muß man lange Perioden machen, 
und Saͤtze, die natürlicher Weife amverbunden ge 
fagt werden wollen, in Einen Perioden. zwingen 
Unfere Anführer treiben ung noch weiter 
follen aus Ehrerbietung für Andre, die Meter ‚von 
ihrer natürlichen Stelle verdrängen, und zum Exem⸗ 
pel nicht fagen: Nachdem ich ſo glücklich geweſen, 
Ew. Ereelleng Befehle zu vollziehen; fondern s nach» 
dem Em. Excellenz Befehle zu vollziehen, ich ſo 
glücklich gewefen bin... Diefe und noch viele andre 
Kleinigkeiten, die man beobachten foll, ‚machen es 
beynabe unmeglich, einen folchen Complimentbrief 
natürlich abzufaffen. Sie fioren die freye Art zu 
denfen, fo wie vieleicht die weitfchweifigen Titula- 
furen in den FKirchengebeten die Andacht ſtoͤren, 
wenn fir, indem wir 3. & um Gnade für den 
Lehnsherrn des Dorfs bitten, zugleich den ganzen 
Titel des gnaͤdigen Herrn herbeten hoͤren, über dem 
man oft zwey bis dreymal Athem holen muß. | 
Die Bittfehreiben und- Daukfogungsbriefe- an 
große Herren find weit leichter zu machen, als dig 
leeren 


U 





leeren Complimente. Man hat einen wahren Inn⸗ 
halt, dazu fich immer verfchiedene Umftände, ver» 
| ſchiedene Gedanken anbieten, die man von der Groß—⸗ 
muth, von dem edelmuͤthigen Beſtreben feines Goͤn⸗ 
ners, uns und Andre gluͤcklich zu machen, von den 
Wohlthaten ſelbſt, die er uns ſchon erwieſen hat, 
hernehmen kann. Das Verlangen Andre zu un⸗ 
ſerm Gluͤcke geneigt zu machen, und die Dankbar⸗ 
keit, ſind beredte Empfindungen, und man hat im 
‚Schreiben mehr zu befürchten, daß fie ung zu über- 
triebnen Gedanken bringen werden, als daß fie ung 
gar feine eingeben follten. Ob nun wohl dergleis 
‚chen Briefe an große Herren mehr Schmuck vertra- 
gen, als andre, und ob man. gleich mit einen vor- 
nehmen Manne nicht fchläfrig fprechen fol : fo muß 
man fich doch auch nicht dem Balzarifchen oder Voi⸗ 
| türifchen Geſchmacke überlaffen, und weder, ohne 
auszuruhen, noch auch, was der größte Sehler 
diefer Männer ift, immer auf Einen Schlag finnreich 
feyn. Muntre Köpfe find diefem Ungluͤcke am Teich» 


teften unterworfen. Es hat diefen beiden Männern 


nicht an Wise gefchlet. Nein, fie haben eher zu 


viel Witz. Sie pralen damit, Sie wollen ihn 


ſtets anbringen, e8 Fofte, was es tolle. Alles, was 


fie betreten, fol eine Rofe werden. Sie verfchwen- 


den ihre Hnperbolen in den Lobſpruͤchen, ihre Ges 
genfäge in dem Scharffinnigen. Sie werden alfo, 
zur Unzeit und gezwungen, finnreich in ihren Brie- 
fen, Enplich find fie immer auf einerley Art witzig, 
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und alles, auch das Beſte, ermuͤdet, wenn es im⸗ 


E5 mer 


7 _ / | 
mer eben daſſelbe bleibt. Weihe ift ohne on 
dem Balzac noch vorzuziehen, wenigftens find eini- 
ge von feinen fchershaften Briefen *) angenehm zu 
leſen. Boileau bat beider Schreibart in zween 
Briefen an den Herzog von Vivonne nachgeahmt, u 
und feine Nachahmung ift die befte Satyre, die 
man damider machen fann. Eine Probe von den 
Balzacifehen Schönheiten mag folgender Brief *) 

NEE En RR. 


J 


*) Der Herr von Voltaire ſetzet die Zahl detfeiben bis auf 
viere oder fuͤnfe herunter, und meynt, daß die uͤbrigen 

nicht viel höher zu halten wären, als die Briefe des 
Bourſault und Te Pays. (S. feinen Temple du God.) 
Wir wollen uns des Voitüre nicht annehmen; aber daß 
Herr Voltaire den Buͤſſy mit feinen Briefen nicht in den 
Tempel laſſen will, fcheint eine Eleine Tyranney zu feyn. 
Die Fehler feiner Briefe find Fehler feines Herzens, 

und nicht feines Verſtandes. Die Sprache feiner Eigene 
liebe ift befchmerlich, das beffändige Wehklagen über fein 
Unglüd if ein Sehler ; aber deswegen hört feine Schreibe 
art nicht auf ‚ natürlich, leicht und fein zu ſeyn. Pita⸗ 
vall beſchwert ſich über dieſen Ausipruch des Herrn Vol⸗ 
taire: Il lui a fait une auſſi grande in juſtice, qu'on la 
lui feroit, fi on ne Iy plagoit mẽme;: je necrois pas 
que nous ayons rien dansle ftile Epiftolaire, qui ſur⸗ 
paffe le ftile fin et aiſe du Comte de Buſſy. ©, Tanja 
celebres, Tom. VI. p. 317. 


“*) S. den vierten Theil — Werke, d. 3. S. * 
Ausgabe. 


**) Lettres de Mr. Balzac, A Amſterd. 1664. p.356: 


8 - 5 
* — — 
* 2 J J 
* N 


an bie Marquiſinn von Montaufter * Er 
ia ihr zu on Niederlunft Gluͤck. J 


— 


madame 
„Ob mich gleich meine Krankheiten von ben 


—— des buͤrgerlichen Lebens befreyen: ſo will 


— 


»ich mich doch meines Privilegii heute nicht bedie— 


„Nachricht von fich hoͤren laſſen, daß ich darüber 


+ nbergeffen habe, daß ich frank bin. Sie hat die 


„Kraft gehabt, mich aus einem Schlummer zu er 


»toecken, aus dem der Ruf von Frankreichs Sie 
»gen, und die Triumphlieder der oͤffentlichen Zei- 


»fungen mich zu ermuntern nicht vermögend waren. 


»Sie hat mir die Freude gegeben, fo wenig ich auch 


»fähig war, Freude anzunehmen. Da fie mir nun 
„die Füße Gemüchsbewegimg wieder gegeben hat, 


„die ich gar verloren zu haben glaubte: fo halte 


„ichs für meine Schuldigfeit, Ihnen, Madame, 


„für mein eignes Vergnügen zu danken, das ich in 


„dem Shrigen finde. Die Fefttage Ihres Haufes 


»nicht ein, daß Sie nur für fich allein glücklich 
»find. Mein, Madame, es ift ein Licht, womit 
»fie die Welt ausgefchmückt haben; es it ein Glück, 
»da8 Sie unferm Jahrhunderte zu Wege gebracht 


»haben, And meil ich mich neuerlich wieder zum 


»Poeten anfgeworfen: fo wird es Ihnen nicht 


* vorkommen, wenn mir ein Wort entfaͤhrt, 


„bag 


nen Es giebt Gelegenheiten, wo ale Privilegia | 
aufhören müffen, und Sie haben ung eine fo gufe 


find Feine Privarfefte, und bilden Cie fih ja 


„dag ce klingt. Ich REN NONN, mich 
„niedrig reden, noch eine nur geringe 





„von dem haben, was ſich von zwo Perſonen h her⸗ | 


»fchreibt, für die ich eine fo hohe. Ehrerbietung 


‚ stage. „Man Fann in dem Zalle unmöglich ver⸗ 


„wegne Wünfche;thun, wenn Sie dieſelben erful. 
„len ſollen. Und weil die vortre Erziehung 
„nicht weniger von Ihnen felöft '6 erfommen foll, - 
„als die vortreffliche Geburt : fo: glaube: ich. auch 
„nicht weniger wahrhaft in. meinen Prophezeihun⸗ 
„gen zu ſeyn, als ich itzt in der a ag — 
——— zu ſeyn an“ RR 


HE EIN Berg 


Diefer Brief läuft von ben Echönpeiten ı der Ver⸗ 
größerung und des Gegenſatzes uͤber. Jeder Period 


“ Hat etwas von diefen beiden Stuͤcken. Gleich in 


dem zweyten erfcheint eine überflüßige Sentenz. 


Der dritte ift eine ungeheure Hnperbole. In dem 


” 


folgenden fest er, Freude geben und Freude anneh⸗ 


men, einander entgegen. Gleich darauf fälle ihm 
dag Verlieren der füßen Empfindung ein, um es dem 


Wiedergeben entgegen zu ftellen. Er fährt fort; 
IIch habe e8 für meine Schuldigfeit erachtet, Ih⸗ 
„nen für mein eigned Vergnügen zu danken, das 
»ich in dem Ihrigen finde. Wieder. ein finnreicher 
Spruh! Der folgende Period redet aus eben dem 


Zone... Daraufmechfelt'er mit einer Opperbole von 


dem Lichte. ab, mit dem die Marguifian die Welt 
ausgefchmüct. Nunmehr ſpielt er mit den Wor⸗ 


ten m por und — Er eutſchuldiget ſich un⸗ 


mittel⸗ 


mittelbar darauf wegen des Prophetifchen in einem - 
Gegenſatze. Er fanı nicht niedrig von einem Kin 
de denken, das von eltern herkoͤmmt, für die er 
‚eine bobe Ehrerbierung hat, Und tie gefünftelt 
ift niche der Schluß! Balzac gleicht beynahe in fei- 
nen Briefen einem Menfchen, der nach dem: Tacte 
auf einen“ zugeht, um ihm ein Eompliment zu 
machen ; "ver Bald ein Seitenpas, bald ein Vorpas 
macht, darauf eine Capriole ſchneidet, und, wenn 
er ſich ung genaͤhert hat, zu guter letzt mit dem ed 
—“ battirt. 
Wir wollen noch etwas —* von den rie 
* ſagen, deren Innhalt aus bloßen Erzaͤhlungen 
beſteht. Sie ſcheinen die leichteſten zu ſeyn, ſo wie 
ſie vielleicht die gebraͤuchlichſten und nothwendigſten 
find. Wenn man nichts ſagen will, als daß heute: 
Diefer Fa, morgen ein andrer fich zugetragen bat s 
fo wird freylich nichts Teichter feyn. Aber dieſes 
heißt eine Sache nur erwähnen, und nicht erzählen.) 
Mir wollen nicht Bloß niffen, was vorgegangen iſt, 
ſondern oft auch, wie es erfolgt: iſt. Wir wollen 
‚eine Sache in den Umſtaͤnden wiſſen, durch die ſie 
eine Begebenheit geworden iſt; allein wir wollen fer 
auch bald wiſſen, und nichts hoͤren, mag nicht zur 
Sache etwas beytraͤgt. Aus diefem Grunde ent⸗ 
fichen die Hauptugenden der Erzählung, die Deut⸗ 
lichkeit und Die Kürze. Dieſe beiden Regeln zu 
vereinigen, if die Kunft im Erzählen. Mat muß 
die Umftände prüfen koͤnnen, die zur Sache gehören. 
Man muß die Srönung nicht ſtoͤren, -in welcher fie) 
\ — auf 
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auf einander gefolgt find. Man muß die geringen: 
bald außen Laffen, bald etliche in Einen zuſammen 
ziehen, dag heißt, fein Gedächtnif, feine Augen und 
Ohren mit Verftande ausfchreiben, and nicht mehr 
Worte brauchen, als noͤthig if. Diefe Urt, zu er= 
zählen, iſt ſchon ein großes Verdienſt für Briefe, 
Allein man kann durch die Kürze leicht: dunfel wer⸗ 
den, und nicht allein der Deutlichkeit fehaden, ſon⸗ 
dern auch der Erzählung eine große Zierde, ich mieye 


ne, das Muntre, dadurd benehmen. So erzaͤh⸗ 


(8% 


len, daß man die Sache, nicht allein verfteht, ſon⸗ 
dern daß man glaube, fie felbft zu fehen, und ein 
Zeuge davon zu ſeyn, das heißt lebhaft erzählen. 
Diefes gefchieht durch die Heinen Gemälde, die: 
man im Erzählen von den Umftänden, oder Perſo⸗ 
nen, entwirft, infonderheit wenn man die Perfos, 
nen zumeilen felbft reden läßt, und uns dadurch mit: 


‚ihrem: Charafter befannt macht. Man redet oft 
ſelbſt im Erzählen den Andern an, und fragt ihn, 
‚wie wir bey einer Sache zu thun pflegen, die wir 
‚mündlich erzählen, - oder die. wir wirklich vorgehen. 


ſehen. Man antwortet fih; man freut Fleine Bes 
trachtungen ein, die uns. unfer Witz, oder unfte. 
DBelefenheit hergeben Alles diefesg am. rechten. 
Drte, mit Anftändigkeit, nicht zu haufig, kurz, 
fo hun, daß alles, fo fehr es .entbehrt werden 
fann, doc zur Anmuth der Gefchichte unentbehr- 
lich getvefen zu ſeyn fcheint, dieſes iſt das Verdienſt 
der Erzaͤhlung. Selbſt wenn ſie proſaiſch iſt, bleibt 
ſie ** allezeit auf gewiſſe Ka eine Art der Poe⸗ 

ſie. 


23 


fe. Wie es Überhaupt in der Poeſte gewiſſe Schoͤn⸗ 
heiten giebt, die nicht durch Regeln erklaͤrt werden 
koͤnnen, die ſo wohl Gluͤck als Sorgfalt ſind; wie 
es in ihr, ſo wohl als in der Muſik, namenloſe 
Annehmlichkeiten giebt, die ſich durch feine Metho⸗ 
den lehren laſſen, und die, tie Pope *) fpricht, eine 
Meiſterſtand allein erreichen kann: ſo geht es auch 

mit vielen Schoͤnheiten der proſaiſchen Erzählung, 
Livius ift ein Meifter in dieſer Art zu erzählen. 
Man darf nur feinen Streit der Horazier und Curia⸗ 
zier mit des Herrn Rollins Anmerkungen leſen, 
wenn man ſich davon uͤberzeugen will. Die Perſo⸗ 
nen, denen man erzaͤhlt, koͤnnen, nachdem ſie hoch, 
oder uns gleich ſind, im Erzaͤhlen vieles verbieten, 
und vieles erlauben. Die Sachen ſelbſt, nachdem 
ſie wichtig, oder nicht wichtig, weitlaͤufig, oder kurz, 
traurig, oder luſtig find, verlangen immer anders er⸗ 
zähle zu werden. Man muß diefes der ee | 
eines jeden überlaffen. ä | 
Wie wir nicht immer dus Nothwendigkeit mit | 
einander reden, fondern auch zum Vergnügen: fü - 
giebt e8 auch Briefe, die zum Vergnuͤgen gefchries 
ben werden. In dieſen —— die eine Art der 
REN x Vers 


. *) Some 'beauties == rio Precepts can declare, 
For there ’s a happinefs as well as care, 
Mufick refembles Poetry; in each 
Are nameleſo graces, which no methods teach, 
"And which a Mafter- hand alone can reach. 


Efuy on Criticism v.142. 
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Vertraulichteit, oder des genauern Umganges, vers 
ausfeßen, haben wir die Erlaubniß, finnreich zufeyn, 
und taufend Dinge, die in ernfthaften Briefen un» | 
natürlich feyn würden, können hier natuͤrlich Be 
Es iſt ganz etwas anders, halb im Ernſte, oder der zum 
Scherze ſinnreich ſeyn. Ich will im Scherze nicht 
fo wohl überreden, als den Andern auf eine ange⸗ 
nehme Art unterhalten: Er ſieht meine Abſicht, und 
willigt gleichſam unter der Bedingung darein, daß 
ich fie glücklich ausführen werde. Es iſt alfo bey 


ſolchen Briefen nicht die Trage, ob man von derglei⸗ 


chen Dingen, ald darinnen vorkommen, im gemeis 
nen Leben fo finnreich, und fo fortgeſetzt finnreich, 
zu reden pflegt. Nein, es ift die Frage, wenn mar 
ſolche Briefe vor ſich hat, ob die Sache die Einfaͤlle 
verträgt, ob dieſelben der Mühe werth find, ob fie, als. 
witzige Einfaͤlle betrachtet, gut und richtig ſind, ob ſie 
ungezwungen fi find. Wenn das ift, fo mag ber Brief 
durch und durch finnreich feyn, er wird immer im 
feiner Art natürlich bleiben. Man betrachtet ihn 
nicht ſowohl von der Seite eines Briefs; man ſieht 
ihn fuͤr einen witzigen Aufſatz in Form eines Briefs 
an, und nach dieſer Ausſicht beurtheilt man ihn. 
Ma unterſucht nicht ſowohl, ob ung oder vielen 
diefe Art zu reden eigen ift, fondern vielmehr, ob 
- fie dem BVerfaffer Hleicht: geworden if. Die Profa 
ift, überhaupt betrachtet, allemal natürlicher, als die 
Poeſie. Allein, wenn wir ein gut Gedichte Tefen, in 
welchem alles ohne Zwang, und doch weit feiner ge⸗ 
ſagt fr erh man Profaifch davon zu reden pflegt: 
ſo 


— 


81 
fo iſt ri und * daß dieſe Art zu denken dem 
Verfaſſer natuͤrlich laͤßt, und wir wiſſen es ihm 
Danf; daß er ſo und nicht anders mit ung geredet 
bat Wir fragen nicht, ob es ihm feine Muͤhe ges 
foftet, ob er keine Kunſt dabey angemandr hat. Mir 
find» zufrieden ,. wenn wir diefe Mühe, dieſe Kunſt 
nicht ſehen. Es gefällt ung an ihm, daß er fo 
glücklich'ift, immer das Beſte und Feinfte an einer 
Eache zu finden, ohne darnach gerungen zu habem. 
Wir halten feinem Mis für Feine Pralerey, wenn 
wir fehen,; daß er nicht ſowohl für feinen Nuhm, 
als für die Sache und für unfer Vergnügen beſorgt 
geweſen iſt· Eben diefes finder auch bey den finn 
reichen Briefen ſtatt, in fo weit diefe finnreiche Arg 
zu denken nicht vielen, ſondern nur wenigen eigen 
iſt. Man tadelt die Fontenellifchen und Andre dies 
fen ähnliche Briefe nicht deswegen, weil wir ors 
dentlich in unfern Briefen nicht finnreich zu reden 
pflegen; ‚fondern deswegen, weil ihr Einnreiche® 
nicht ſelten gezwungen und frofiig iſtz wenigſtens 
ſollte man ſie nur aus dieſem Grunde tadeln. Wenn 
endlich ſolche Briefe auch ihrer Natur nach gut ſind: 
ſo iſt e8 doch fein Wunder, wenn eine. ganze Samm⸗ 
lung von feharfiinnigen Schreiben dert Lefer bald 
müde macht: Se länger unfer Geift von einem ans 
genehmen Eindrucke angeſtrengt wird, deſto geſchwin⸗ 
der wird das Vergnuͤgen, das wir dabey empfin⸗ 
den, zum Verdruſſe. Und ob der Wein gleich weit 
geiſtreicher iſt, als das Waſſer, und ob wir ihn 
gleich mehr lieben, als dieſes: ſo werden wir ihn 

Gell. Schrift. IV. Th. 45 doch 


— 





82 x 


doch weit eher fatt. Die ſinnreiche Schreibart greift: 
unfern Geift empfindlich an. Sie giebt ung: immer 
etwas zu thun, indem: fie uns das Inerwartete, 
das Neue wahrnehmen läßt; aber: eben dadurch era 
müdet fie in der Länge : Wie aber folche Briefe 
einzeln gefchrieben werden: fo follte man fie auch 
nach der Wirfung, die fie einzeln thun, beurtheis 
len, und nicht aus dem, tag fie verurfachen, ten 
man fie hinter: einander lieſt. Allein auch einzeln 
genommen, koͤnnen fie ermüden, wenn fie‘ lang, 
und immer aus einem Tone finnreich find; fo mie 
überhaupt eine -abgemefine,  gefchmückte, und leb⸗ 
bafte Schreibart, ohne Abtwechfelung, ohne Manz 
nichfaltigkeit, wenn fie auch mit guten: und hellen 
Sarben auggemalt ift, dennoch, weder in der, Poe⸗ 
fie, noch im der Profa lange vergnügen fann. *) 
Man follte alfo die finnreichen Briefe furz machen; 
und wenn diefes nicht angeht, doch nicht Schrift 
vor Schritt finnreich feyn. Ein anders ift, ſich 
in der Schreibart ungleich werden, und aus dem 
Seinen in das Grobe fallen; ein: anders, die 
Schreibart nicht immer gleich) durch. anfirengen. 
Niemand * einen | auf dieſe Gattung 

| der 


®) Vel ex poetis, vel ex oratoribus poffumus Eu 
eoncinnam; diſtinctam, ornatam, feftiuam, fine inter- 
mifhone, fine reprehenfione, fine varietate, quamuis cla- 
sis fit coloribus picta vel poefis, vel oratio, non poſſe 


in delectatione effe diuturna. -Cic. de Qrat. L. II. p- 477- 
edit. Eis. " 


J 
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4 Schreibart RER ben die Natur nicht dazu 
gebildet hat. Und Niemand, dem es an Lebhaftig⸗ 
Seit. und einem lachcuden Witze fehlt, wird es durch 
alle Regeln, durch ale Mühe, auch nur big zu 
dem Leidlichen in der ſinnreichen und ſcherzhaften 
Schreibart bringen. Alle Regeln werden ihm zu 
nichts helfen, als daß er auf ihre Rechnung Feh— 
ker. ‚macht. Wenn man den Klugen durch feinen 
Se; nicht gefaͤllt, ſo kann man ſicher wiſſen, daß 

- man feine Gabe dazu hat, wenn man, auch noch fo 
"gel Luft dazu hätte. . Wer eine Fahigkeit zu dieſer 
Schreibart hat, bey dem wird fie durch das Leſen 


muntrer Briefe nicht. allein erweckt, fondern auch 


zugleich befruchtet werden. Er wird nicht noͤthig 
haben, daß man ihm die Quellen anzeigt, aus wel» 
hen man ſchoͤpft, wenn man ſcherzhaft und galant 
ſeyn will; wenn man z. E. Höhere zum Scheine ta⸗ 
bein, ihnen zum Scheine widerfprechen, ihnen zum 
Scheine nicht gehorchen; wenn man benen Vor⸗ 
wuͤrfe machen will, „denen man aus Ehrerbietung 
feine machen foll; mit denen von Liebe reden will, die 
‚ man beleidigen würde, wenn man eg .auf eine ernfle 
hafte Art thäte. Man wird in den Poefien des 
Abts Chaulieu verſchiedene ſchoͤne Briefe von dieſer 
Art finden, die er an die Herzoginn ‚von Bouillon 
gefchrieben hat, die aber auch den freyen Charafter 

ihres Verfaſſers nicht felten verrathen, 
Es giebt eine muntre Art zu reden, die der 
Freundſchaft und Liebe insbeſondre eigen iſt. Sie 
mehr aus dem Innerſten des Herzens, als 
52 aus 


; 4 


ans bem Ucherfiuſſe des 3 ride het het. Sie * 

fo wohl ſinnreich, als naif. Man ſagt feine wah⸗ 
re Meyhnung mit einer gewiſſen Sor gloſigkeit/ mit 
einer Offenherzigkeit, die den Wohlſtand zu dergefe 


fen feine, und die doch gefällt, weil fie aus tie 


nem frendigen und immer zufriednien Herzen quillt. 


So redet die muntre Babet mit ihrem Liebhaber. 


Sie liebt ihn im Ernſte, und redet doch ſelten ernſt⸗ 
haft von der Liebe. Alles iſt Scherz, und doc) 
Scherz, der aus Zärtlichkeit entfpringt. Ihr Cha 
tafter ift Freude und Vergnügen, und ihre Liebe 
richtet ſi ſich nach dieſem Charakter. Sie ſagt mitten 
im Lachen ihrem Liebhaber die zaͤrtlichſten Sachen. 
Sie nimmt ſich fleine Sreyheiten heraus, welche 

dannsperſonen unverſchaͤmt laſſen wuͤrden; allein 
ihr ſtehen ſie wohl. Man muß auch mehr, als 
Einen leſen, wenn man ihre Schreibart ſchmecken 
will. Eine Ueberſetzung davon findet man in ge⸗ 
ſammelten Frauenzimmerbriefen. 

Von ſolchen aufgeweckten Briefen trifft man ver⸗ 
ſchiedne gute in den griechiſchen Briefen des Alci⸗ 
phrons und Ariſtaͤnets an; denn alle kann man 
ſie von einem gewiſſen ſophiſtiſchen Witze wohl nicht 


frey ſprechen. Wer dieſe oft ſehr freyen Galante⸗ 


rien im Griechiſchen nicht leſen kann, den verweiſen 
wir in Anſehung der Briefe des Alciphrons auf die 
deutſche Ueberſetzung des Herrn Profeſſor Herels. 9 

Außer⸗ 


H Aleiphrons Briefe, drey Bücher, aus dem Griechiſchen 
| überfegt von I. 5. Herel, Altenburg, in der Richteriſchen 
Hands 


Außerdem hat man von beiden eine, obwohl nicht 
ganz gefreue, franzoͤſiſche Ueberfegung. *) Des 
Alciphrons Briefe find zwar. darinne nicht alle über» 
ſetzt, ſondern nur die galanten gewählt. Es fies 
hen auch in den bremiſchen Beytraͤgen, im zweyten 
Bande, ein Paar Ueberſetzungen, die man mit Dre 
gnügen leſen wird. | 
Viele von den fcherghaften riefen. des le Pays 
im Sranzöfifchen, und die meifte von denen, bie 
man von Neufirchen in diefer Art hat, fallen zu 
ſehr in das Kurzweilige, in dag Grobe, oder auch 
Srofige, als dag man fie jemanden anpteifen koͤnn⸗ 
te. Man leſe folgenden Brief von Neukirchen, 
wenn man ſich einen Ekel vor der ef 
Er zu fehergen erwecken —* 
| "83 BEE St A 
——* ri 8. Be eine —* und bändige Race Ä 
richt yon den: griechiſchen Epiſtolographen leſen will, dem 
oͤnnen wir, vorzuͤglich die Einleitung empfehlen, Die der 
Recenſion vorgedachter Ueberſetzung in der Neuen Bi⸗ 
bliothek der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, im zten 
Bande auf der 292. S. vorgeſetzt iſt. Eine Sammlung 
fetof aber von griechiſchen Briefen, Briefen von fuͤnf oder 
echs und dreyßig Verfaſſern, theils Philoſophen, theils 
ednern und Lehrern der Redekunſt, hat Aldus Manutius 
—* zween Baͤnden im Jahre 1499 zuerſt heraus gegeben. 
” Lettres d’Ariftenete aux 'quelles on a ajouitö les Lettres 
? choiſies d’Alciphron, eraduites du‘ Grec. 2 Lorn.dres 
1739.) Arifenäts Briefe find cher Gemälde und Beſchrei⸗ 
bungen, als Briefe im gewöhnlichen Verkande. 





‚an Satiten 


"Weine Jungfer, 

„Ich habe ſchon anderthalb Tage a —— 
und aͤngſte mich To abſcheulich, daß ich mir nicht | 
„mehr ähnlich fehe. Meine Jungfer wird vielleicht 
„meynen, Daß ich e8 darum thue, teil fie ſchon 
»zwey Tage mit. mir gezürnet. Es ift wohl etwas: 
aber die groͤßte Schuld hat mein Philax, welcher 
ngeftern früh verfchieden, und ein fo ungluͤckliches 
»Ende genommen, daß die Seele fehon vor der 
»Thüre war, als mein Junge mir allererft verkuͤn⸗ 
»digfe, dag er flürbe. Sch kann nicht fagen, wie 
»ic) mich darüber quäle, abfonderlich, weil mich, 
„alle meine Leute befchuldigen, daß ich an feinem 
„Tode Urfach fey. Der arme Schelm hatte unfers - 
„Nachbar Amarelchen: gefehen, und befuchte fie 
»etliche Tage nach einander fo oft, daß ich endlich) 
»furchte, es mochte zu einer wahrhaften Liebe aus» 
vfchlagen. Weil ich nun aus meinem eignen Exem⸗ 
»pel mußte, daß nichts fchädlicher fen, als dieß 
„Feuer, wenn man e8 nicht bey Zeiten Iöfchet: fo 
»wollte ich ihm die Gelegenheit darzu benehmen, 
vund fchloß ihn etliche Tage in meine Kammer. 
„Inzwiſchen unterhielt ich ihn mie guten Speifen, 
»ich fchmeichelte ihn mehr als fonften, und bemuͤhte 
„mich auf allerhand Art, ihn. aufzumuntern: Aber 
„deffen allen ungeachtet blieb er betruͤbt, und ruͤhr⸗ 
„te fich nicht vonder Stelle, ‚wann ich ihn nicht 
ymit Gewalt — ‚sie RER * erbaͤrm⸗ 

| „liche | 
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Sliche Fall erfolgte, und er ſich vor Herzeleid und 
Kummer todt gegraͤmet. ch weis, dag ihm 
„meine Jungfer fehe wohl gewollt, und darum 
„kann ich mir: leicht einbilden, wie fie füch über die» _ 
„ſe Zeitung geberden: wird. Wie? wird fie ſagen: 
„Hätte er denn nicht Finnen Elüger feyn? Der arme 
»Hund hat e8 ihm ja genug gewieſen, daß er ohne 
»feine Buhlin nicht: Länger Ieben könnte: Warum 
»hat er ihn nicht, wieder loß gelaffen? ch befenne 
»es, meine Jungfer, ich habe geirrt, und warn 
sich gewußt hätte, daß ich.irete, fo würde e8 wohl 
»ſchwerlich geſchehen ſeyn. Allein meine Jungfer 
„weis, daß fie mich quälet, Sie hat meine Liebe 
»felbft angezündet, und kann leicht fehließen, daß 
nein Menfch empfindlicher ift, als ein Hund, und 
»daß ihr alle Stunden an mir begegnen fann, was 
»ich an meinem Philax erlebet. Gleichwohl hoͤret 
»ſie nicht auf, mich einzuferfern, und meynt, fie 
„habe ihre Sache ganz wohl getban, wann fie mich 
„nur mit Worten fpeifet, da fie mich doch inzwi- 
ſchen durch ihre unerträglichen Gefeße zu Grabe 
»fehichet, Ach Califte! Sie beherrfchet mich allzu- 
ſtrenge. Je mehr ich mich bemühe zu thun, mag 
»fie befiehlet, je mehr befichlee fie mir zu thun, mag 
»ich nicht kann. Und alfo ift es unmoͤglich, ihr zu 
zeigen, daß ich wahrhaftig fey, wie in 8 doch 
„bon Herzen bin, | 
MBene Jungfer, 
Dero gehorfamfter Knecht ec. 


J Muß 
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Muß Calliſte nicht ein Vergnügen uͤber dieſe 
ſchalkhafte Vergleichung gehabt haben, durch die 
fie erinnert wird, daß die Liebe ihres Liebhabers 
gegen ſie eben ſo ſtark, ja wohl noch ſtaͤrker iſt, 
als die Liebe ſeines Hundes gegen Nachbars Ama⸗ 
relchen war! Hätte der Verfaſſer wohl ein nach⸗ 
theiliger und ſchmutziger Bild fuͤr ſich und ſeine 
Schoöne wählen koͤnnen? Es hat ſich ſchon vor Neu⸗ 
kirchen ein Autor unter den Deutſchen gefunden, 
der feine Landsleute in Briefen hat: wollen ſcherzen 
‚und galant fprechen lehren. Ich meyne den Bere 
faffer der Ken Aufgerichteten Kiebes» Cammer, *) 
Franziſch. Damit.alfo ‘die Jugend ermuntert wer⸗ 
de, ſich dieſes luſtige und nuͤtzliche Buch bekannt zu 
machen, und ihren Geſchmack in ſcherzhaften und 
galanten Briefen darnach zu bilden: In will ich ein 
— ** dataus deaſva 


*) Der ganze Titel dieſes Buchs heißt: Veu⸗Aufgerich⸗ 
tete Liebes-Cammer, darin allerhand hoͤfliche verliebte 
Sendſchreiben an. das loͤbliche und anmuthige Frauen⸗ 
zimmer, auch andre Verſonen, abgefaßt und beantwortet 
find: voll mardherley Erfindungen. fo wohl sierlicher 
Schreibgruͤße und andrer Formularen , als vieler feltner 
Liebesfaͤlle und mehrer Sachen, fo der Jugend nicht nur 
luftig, ſondern auch guten Theils nuͤtzlich zu leſen, er⸗ 
hauet durch €. F. 1679. 


0ol Brief 
SIERT Eiymenen.. 


Aa | as ein Suß 17 3 A 

| „Zum hoͤchſten wundert mich, ſchoͤnſte Elymieii, 
»gdaß ſie von mir fchriftlich verlangt zu miffen, was 
»eigentlich ein Ruß fey: da ich doch vermeine, es 
»fönnte ihr diefe Wiffenfchaft mündlich viel beques 
„mer werden beygefuͤgt. Denn daferne fie nur eis 
„nen einigen aus gewogenem Herzen rührenden mir 
»ertheilte; wuͤrde fonder Zweifel die erfolgliche Ems 
»pfindung ihr; genugfamen Unterricht geben, was 
„das Käffen fen und bedeute, und was Sinnen 
sbelichte Veränderungen daraus entſtehen. Weil 
„ſie deswegen die. gefchicktefte: Meifterinn ift, eine 
„ſolche Frage aufzuldfenz; moͤchte ich die Antwort 
nlieber geben, als fchreiben,, wenn es nach meinem 
Wunſch und Gefalen ergienge. © Sch will aber 
„meine Meinung unter ihren Willen demuͤthigen, 
„und fürzlich ihren gnädigen Befehl verrichten, fo 
„gut eg immermehr möglich, in einer Sachen, welche 
»ſich beſſer durch die That weder mit Worten und 
Buchſtaben erklaͤrt. 

„Jedoch wiſſe die Schoͤnſte, daß ich ſolches ſo 
»bloß, ohne Bedingung einiges Lohns nicht thun 
„FFoͤnne; beſondern aufs wenigſte ein paar Kuͤſſe, 
„ur Vergeltung meines Dienſts, darüber ‚hoffe; 
„um zu pruͤfen, ob meine deta wohl oder uͤbel 
—— geſchrieben. 
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„Der Kuß iſt gleichſam das aufgedruckte Sie⸗ 
„gel eines Lieb⸗ und Treubefliſſenen Willens: Ein 
„Pfandſchilling kuͤnftiger Vereinigung: Die ſtumme, 
„aber allervernehmlichſte Sprache des verliebten 
„Herzens: Ein Geſchenke, das man giebt und vers 
„liert: Ein Abdruck brünftiger Zuneigung auf einer 
„Korallinenpreſſe: Ein paar gegen einander fchla- 
„gende Feuerfteine: Ein Karnefinrothes Wunden» 
s»pflafter der Liebe: Ein füßer Lippenbiß: Ein hold» 
»feliger Munddruck: Eine Speife, die: man mit ro⸗ 
„then Löffeln zu fich nimmt: Ein Zuckerbrod, das 
“nicht fättiget: Ein Obſt, fo man zugleich pflanzet 
„und abbricht: Die allerfchnellefte Frage und Ant⸗ 
„wort zweyer Herzen: der vierte Grad der Liebe. 
»Befinde Sie diefe .Befchreibung und Eigen- 
„ſchaften des Kuſſes nicht richtig: Wohlan, Schon» 
„ſte, fo laßt ung eine nach der andern an unfern 
„Lippen fürnehmen und, eraminiren, und widerlegt 
„mich durch die Erfahrung, fü v. etwan * 
vrecht getroffen, 
Ihrer Siehe Ergebener 
IT. a. 


Ein er ift ein Abbruck bruͤnſtiger Zuneigung 
auf einer korallinen Preſſe. Die Lippen ſind ko— 
ralline Preſſen, denn ſie ſehen roth, und laſſen ſich 
von der Zuneigung, wie vom Drucker, zuſammen⸗ 
ziehen, und daraus entſteht ein Abdruck, das iſt der 
Kuß. Ein Kuß iſt ein Paar gegen einander ſchla⸗ 
gender Feuerſteine. — man bey dieſer Abbildung 

nicht 


| 9 
nicht die Küffe vernehmlich fchallen? Und weil die 
Küffe dag Feuer des Herzens vermehren: fo find fie 
freylich-Fenerfteine. Das karmeſinrothe Wunden» 
pflafter der Liebe, und die Speife, die ntan mit vos _ 
then Loͤffeln zu fich nimmt, verſteht fich von ſich 
ſelbſt. Daß aber der Kuß der vierte Grad der Liebe 
feyn fol, möchte manchem deswegen nicht gefallen, 
weil er nicht weis, was die erften drey Grade find, 
‚und weil ihm vielleicht die Grade der Tortur dabey 
einfallen koͤnnten; wozu das Vorhergehende, die 
allerfchnelifte Frage und Antwort zweyer Herzen, 
auch etwas beyzutragen fcheint. 
= Muß man nicht glauben, wenn man dergleichen 
Schriften" lieſt, daß die Ausländer ehedem nicht 
Unrecht gethan haben, wenn fie den deutfchen Witz 
zu einem Sprichtworte gemacht? In welcher Spras 
che bat man, auch in den Zeiten des ſchlimmſten 
Geſchmacks, fo viel außerordentlich elende und fo: 
wenig ſchoͤne Werfe der Wohlredenheit und Pocfie 
‚angetroffen, als vielleicht in der unfrigen? Und 
mann werden mir den Schimpf der ſchlechten Schrif⸗ 
ten durch den Werth fo vieler guten ausloͤſchen koͤn⸗ 
nen? Sch habe diefe Erempel gar nicht angeführt, 
um darüber zu fpottenz denn dazu gehört fehe mes 
nig: fondern um die Jugend zu erfchrecfen, und. 
ihr ſichtbar zu zeigen, in welchen witzigen Unſinn 
man verfallen, und wie ſehr man ſein Vaterland 
verunehren kann, wenn man ohne Geſchmack, ohne 
Regel, ohne die Alten zu kennen, die Feder ans 
ſetzt. Die Bitterkeit iſt mein Zehler gar nicht: ale 

I | kein 
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fein ich würde meiner ſelbſt gefpottet Haben) wenn 
ich dergleichen Beyſpiele ernſchaft haͤtte beurtheilen 


—— 
Unter den deutſchen Briefen, aus unfern Zeiten, 


haben ſich die Freundſchaftlichen Briefe, in Anſe- 
hung des vertrauten Scherzes, und, in ihrer Art, die 


Sendſchreiben an gute Freunde, die in Danzig 


als ein Wochenblatt herausgekommen find, den mein 


ſten Beyfall erworben. In der That muß man.fich 
wundern, warum e8 in unfter Sprachenoch fo ſehr 


an guten Briefen und Romanen fehlt, da man in 


den übrigen Arten der Beredfamkeit und der Dicht⸗ 
funft ſchon glücklich gemwefen if. Gollten denn 
gute Nedner und Poeten nicht auch gute Briefe 
fchreiben Finnen? Sehen wir dieſes nicht am 


Cicero, Plinius, und unter den Neuern am Chaus 


lien, an Racinen, an Rouſſeau, an Boltairen, an 
Popen, ) an Swiften, und vielen Andern? Sind 
it‘ | mir 


*) In feinen aalanten Briefen werden vieleicht nicht alle 


* dasjenige Anden, mas fie von einem fo großen Namen. 


erwarten. Wie glücklich hat einer feiner Landsleute dad 
Eigenthuͤmliche der Briefe zu treffen gewußt! ich rede von 
dem Berfaffer der Clariſſa und des Brandifon. So 


vperſchieden die Charaktere feiner Perſonen find, fo läßt er 


doch jede, von der Clariſſa an bis auf die Arabella, 
som Sir Grandifon bis zum Ritter Meredith herab, 
ſo fehreiben, wie diefe Perfönen geſchrieben haben würden, 
wenn fie wirklich exiſtirt hätten; und diefe Meifterfiücke 
des Wiges verdienen unter den Briefen eine ‘eben ſo vor⸗ 
jüglihe Stelle, als unter den Romanen, 
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Wir ſchon zu groß, als daß wir uns big auf Briefe 
herunter laſſen follten, oder find mir zu bequem 
dazu? Iſt unfre Sprache zu ſtarr und unbieg⸗ 
fam, oder fehreiben wir mehr Briefe in fremde 
Sprachen, als in unfrer eignen? Oder find wir nur 
zu derjenigen Beredſamkeit gefchickt, welche Mühe 
und Kunft verlangt? Vielleicht machen es einige 
don diefen Urfachen, daß wir noch nicht mehr Brie- 
fe im guten Gefchmacke haben. ' Vielleicht heben 
auch gefchichte Leute aus Beſcheidenheit ihre Briefe 
nicht auf. | Vielleicht ift e8 auch gefährlich, wahre 
Briefe heraus ugeben, weil man oft der Welt ſeine 
eimlichkeiten verrathen, und ihr durch ſeine Briefe 
feinen Charakter entdecken muß. " Allein, Aller dieſer 
Urfachen ungeachtet, haben doch andre Nationen ihre 
guten Briefe in ihrer eignen Sprache; und ich weiß 
nicht, was die Ausländer, wenn fie unfre Sprache 
- Iernen, von ung denfen follen, daß wir Feine haben; 
oder was fie von dem Geſchmacke eines Landes denken 
folen, dag für unnatürliche Briefe eingenommen ift. 
Wie man auf den guten oder boͤſen Geſchmack einer 
Nation aus den sffentlichen Euftbarfeiten, aus den 
Schaufpielen ſchließt, die fie liebt: fo fchließt man 
vielleicht noch fichrer aus der Schreibart, die fie zu 
dieſer oder jener Zeit in ihren Briefen liebt, auf ihre 
gezwungnen oder ungezwungnen, auf ihre guten oder 
ausſchweifenden Sitten, und auf bie pebatitifche 
oder Hernünftige Art ihres Umgangs. Den güten 
Gefchmack in einem Lande überhatipt, und inſonder⸗ 
heit den guten Geſchmack in Briefen herzuftellen, 
brauche 


— 





. braucht nicht eine große Anzahl guter ‚Köpfe auf | 
. Einmal aufzuftehen. ‚Nein, etliche ‚wenige „ bie zu 


‚einer leichten und lebhaften Schreibart gebohren 
find, werden in kurzer Zeit, ohne alle Regeln ‚, bloß 
durch ihre Klugheit beynahe alles ausrichten. - „Sie 
ziehen durch ihre natürlichen, einfältigen und. oft 


unnachahmlichen Schönheiten die Lefer an. ſich; ſie 
erwerben fich in: furzem die meiften Stimmen. Man 


dieft fie, weil fie ung gefallen. -Man-lieft fie. we⸗ 
‚gen der Hochachtung, die fie ſich bey Andern erwor⸗ 
ben haben, eben ſo begierig, als ſeines eignen Ver⸗ 
gnuͤgens wegen. Diejenigen, die nicht gleich das 
Gute und Feine davon empfinden, ſchaͤmen ſi ch 
doch, den Klugen und den Meiſten zu widerſprechen, 
und treten halb gezwungen auf die Seite des guten 
Geſchmacks. Man ahmet endlich dieſe Beyſpiele 
nach, und will eben ſo ſchoͤn ſchreiben, wenn man 


gleich nicht mir gleichem Gluͤcke ſchreibt. So wer—⸗ 
den durch wenig gute Beyſpiele, die in ihrer Art 


vortrefflich ſind, die richtigen Empfindungen des 
Natuͤrlichen und Feinen in Andern erweckt und 
unterhalten, und der gute Geſchmack geht vom 


Freunde zum Freunde, vom Vater zum Sohne, 


von der vernuͤnftigen Mutter zur Tochter fort, und 
wird der herrſchende Geſchmack. 


Ein Redner und Poet zu werden, das ſteht nicht 


in unſrer Gewalt; aber feine Gedanken von Din—⸗ 


gen, die entweder Feine Gelehrfamfeit erfordern, oder . 


die uns befannt find, in einer anftändigen und ver» 
— Schreibart winaen dieſe Geſchicklich⸗ 
keit 


* 


* 
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feit koͤnnen fich alle junge Leute durch eine gewiſſe 
" Mebung erwerben. Gleichwohl treiben fie die bey—⸗ 
den erften Kuͤnſte oft lieber fruchtlog, als daß fie 
ſich mit der befchäfftigen folten, in welcher fie glück 
Jicher feyn fönnten. Wenige von denen, die ſtu⸗ 
diren,- find. genoͤthigt, oͤffentliche Redner abzuges 
ben; aber, feiner kann ‚die Schreibart der Briefe 
und die Beredfamfeit des gemeinen Lebens entbehs - 
zen. Und mich deucht, wenn junge Leute beden⸗ 
fen wollten, daß Briefe wider unfern Willen Bee _ 
rather 'unfers Verſtandes, und oft unferd ganzen 
Charakters find; daß fie Mittel find, Andern eine 
gute oder fehlechte Meynung von unferer Geſchick⸗ 
lichkeit beyzubringen; daß fie Beweiſe find, ob es 
dunkel oder helle, ordentlich oder unordentlich, ges 
fund oder franf-in unferm Geifte ausfieht, ob wir 
zu leben miffen oder nicht; daß fie alfo fehr off 
Mittel find, ung Hochachtung und Liebe zu erwer⸗ 
ben, unſer Gluͤck zu befoͤrdern oder zu hindern: 
‚fo ſollten fie ſich mehr Mühe um die Schreibart dee 
Briefe, und da diefe, ohne die Kenntnif der Spras 
‚che nicht richtig feyn Fann, auch mehr Mühe um 
ihre eigne Sprache geben. - Cicero, fo groß er war, 
war doch nicht fo groß, um fich nicht big zu einem 
Eprachfehler *) mit, feiner Ceitik herab zu laffen, 
den fein Tiro in einem Briefe begangen hatte. Wie 
| ſorg⸗ 
V — fed heus tu, qui sayay effe meorum feriptorum ſo⸗ 
les, vnde illud tam “xvgov, valetudini fideliter inſeruiendoꝰ 
vnde in iſtum locum fideliter venit? cui verbo domiciliung 
aft proprium in oficio — Epift. 17. Lib. XVI. 
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ſorgfaͤltig beftraft nicht Nacine, der Aeltere, feinen 
Sohn im feinen Briefen, wenn er ein. Wort unrecht 
gebraucht! Es ift ein Vergnügen, went man ſieht, 
daß ſo große Geiſter uͤber die Richtigkeit ihrer 
Sprache ſo gar in Briefen gewacht haben. Gut 
und richtig ſchreiben, wenn man ſich einmal dazu 
gewoͤhnt hat, koſtet nicht mehr Muͤhe, als ſchlecht 
ſchreiben. Schlechte Briefe ſchreiben, und ſtudirt 
Haben, das macht dem Studiren nicht viel Ehre, 
Und wenn man auch nichts fucht, als verfianden zu - 
Werden: fo ifts doch gewiß, daß Feine Schreibart 
leichter verftanden wird, als die gute. Man follte 
alſo ſelbſt an die niedrigften Perfonen, feines eignen 
Nutzens wegen, immer noch guf fchreiben. Ich will 
durch alles diefes niemanden, der einmal in dem 
Beſitze einer üblen Schreibart ift,* in feinem Nechte 
fiören. Nein, man kann fie haben, und immer noch 
ein wacerer und brauchbarer Mann feyn. Ich 
will nur diejenigen jungen Leute, die gütig genug 
find, eine Bitte von mir anzuhören, erfuchen, daß 
fie fich bey Zeiten an eine natürliche und regelmaͤßi⸗ 
ge Schreibart in Briefen gewoͤhnen; daß fie fich 
ihre Auffäge im Anfange von guten Freunden und 
Kennern beurtheilen laffen. Diese Kritiken werden 
fie aufflöven, und fie das Natürliche, das Wohl 
anftändige beffer finden laffen, als dicke * voll | 
trockner und unbeſtimmter Regeln. 
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‚Herrn Kittmeifter von B. 


Um 


E— iſt wahr, meine Briefe an Sie RN 
beynahe einerley; immer Berfiherungen, daß 

ich Sie von Herzen liebe, daß ich Sie hoch ſchaͤtze; 
immer Dankſagungen und gute Wuͤnſche. "Aber 
was kann ich dafuͤr? Liebte ich Sie weniger, und 
wären Sie nicht fo redlich gegen mich geſinnt ſo 
würde id) nicht beftändig von Ihnen und von mei⸗ 
ner Ergebenheit reden koͤnnen. So lange Sie alſo 
Ihr Herzigegen mich nicht aͤndern, Cund wie koͤnn⸗ 
ten Sie das?) fo ſtehen Sie beſtaͤndig in der Ges 
fahr, einerley Briefe son mir zu Iefert. - Doc) waͤs 
fhaders? Können die Verliebten in ihren Briefen 
ohne es überdrüßig zu werden, von nichts, ale 
vor Liebe), reden? ſo müffen auch aute Freunde 
von der; Freundſchaft reden Finnen, ohne dabey 
muͤde zu werden. Mögen doch Andre ihre Blaͤtter 
mit täglichen Neuigkeiten anfuͤllen/ wir wollen fie 
mit den Empfindungen unſers Herſens anfangen 
und beſchließen. Es iſt fuͤr mich eine Sache vor 
der größten Wichtigkeit, Iht Freund zu ſeyn, und 
ich fühle fo viel Vergnuͤgen dabey, wenn ichs Ih⸗ 
nen N daß ichs Ihnen ganz gewiß nach viel 
62 hundert⸗ 
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bundertmal fagen werde. Leben Sie wohl, und 


lieben Sie mich. N49) 





— — 
Zweyter Briefe... 
Madam, * | 

Fe Sie ſich! Ich, bin entfeglich für meinen Eis 
genfinn beftraft worden... Dasmal auf einer 
Landkutſche gefahren, und nirgmermehr 4 wieder! Sie 
haben mir dafür, daß ich mich nicht erbitten laſſen 
wollte, noch einen Tag laͤnger bey Ihnen zu blei⸗ 
ben, und die Poſt zu erwarten, unmoͤglich ſo viel 
Boͤſes wuͤnſchen koͤnnen, als mir auf meiner Ruͤck⸗ 
reife begegnet iſt. Ueber ſechs Meilen habe ich 
zween Tage auf der Kutſche und eine Nacht in der 
Schenke zubringen muͤſſen. Werden Sie das wohl 
glauben? Den linken Arm trage ich in einer Binde, 
und ich waͤre ſehr gluͤcklich, wenn ich den Kopf auch 
in einer tragen koͤnnte; ſo zerſchlagen iſt er mir. 
Ich babe binnen acht Tagen noch nicht ein ver- 
nünftiges Wort denken fönnen, und wer weis, ob 
ichg jemals wieder lernen. Das hätte noch gefehlt! 
Doc) die Befchmwerlichfeiten des Fuhrwerks find im⸗ 
mer noch das Wenigfte, wenn ich an meine Reifes 
gefährten denfe. "Stellen Sie fich einmal vor, wie 
ic in einem ſchwer bepackten Wagen nebſt drey 
Derfonen unter einem blauen Zuche, darunter man 


* erſticken mögen, eingeſchloſſen fi ſitze. Ich will 
Ihnen 


Ior 


gIhnen diefe Leute Auf die Art bekannt machen, wie 
sch fie Habe Fennen lernen. » Ein bejahrter Mann 
mit einem hagern Gefichte, das vollig ein Dreyeck 
ausmachte, mit ein paar Fleinen pechſchwarzen Au⸗ 
gen, mit einer Naſe, die ganz uͤber feinen Knebel 
bart herunter hieng; kurz, ein Mann im einer gel⸗ 
ben Peruͤcke in einem gruͤnen Rocke im einer le⸗ 
Deren Weſte, mit einem ſchwaͤrzen Degengehenke 
umguͤrtet, die blauen Struͤmpfe nicht zu vergeſſen, 
war mein Nachbar. Ich ſah ihn Anfangs fürreis 
nen Zahnarzt an, und hielt den Munde feſt zu, da⸗ 
mit er nicht etwan mitten im Fahren ſeine Kunft an 
mir probiren moͤchte. Indem ich die übrigen Ges 
ſichter aufſuchen wit: fo ſtoͤßt er nich. ziemlich 
freundſchaftlich in die Seite, und praͤſentirt nie 
feine beinerne Schuupftobacksdoſe. Mit Verlaub, 
fieng er an, "wo wollen Sie hin? Ich antwortete 
ihm Erg; nach Beipzig, und machte ihm eine finftre 
Biene, weil ich nicht mit ihm reden wollte. Uber 
je finſtrer ich ansfah, deſtomehr gewann er ‚mich 
eb. Ich dachte, fuhr er fort, Sie wollten et⸗ 
wan übermorgen der Erecution in Zeiz mit beywoh⸗ 
nen Es fol eine arme Suͤnderinn gekoͤpft werden, 
und einer von unſern Leuten ſoll ſein Probeſtuͤck ma⸗ 
eben! ch will gern ſehen, wie es ablaufen wird. 
Er hat mir gefchrieben, daß die Definquentinn eis 
nen fehr kurzen Hals hat. Ye nun, wenn er ſich 
auch nicht daran wagen wollte: fo bin ‘ich doch da: 
Und wenn der Hals in den Schultern ſteckte: fo 
muß er bey mir auf einen Hieb herunter. Hier 

J G 3 fuͤhlte 
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fühlte ich wirklich nach meinem Kopfe Ich zitter⸗ 
ten ich ſah das Stuͤhlchen bringen, ich ſah das 
Schwerdt unter einem blauen Mantel hervorragen, 
ich ſah alles. Einer von den beiden uͤbrigen Reiſe⸗ 
gefaͤhrten, ders: nie. ich am Ende erfuhr, in Lein⸗ 
weber wars bezeigte unſerm ehrwuͤrdigen Manne 
die meiſte Hochachtung, und: erkundigte ſich ſong⸗ 
fältig bey ihm nach allen Perſonen, die in dieſem 
dJahrhunderte im Saͤchſtſchen waren abgethan wor⸗ 
den; Und das war unſerm Scharfrichter ſchon recht. 
Er erzaͤhlte mit einer henkeriſchen Beredſamkeit alle 
Ererutionen denen er als eine Hauptperſon, oden 
als College, ſeit der Zeit. feines tragende Amtes, 
das hieß, ſeit fünf und vierzig Jahren, beygewohnt 
hatte, und wuͤnſchte niehts mehr, als daß er fein 
kuͤnftiges Jubilaͤum recht feyerlich⸗ naͤmlich mit dem 
Schwerdte in der Hand, begehen möchte, | 3 Ein 
Faften Schauen lief mir mach. dem andern fiber den 
Leibz abein ich Fonnterizu Feiner Ohnmacht kom⸗ 
men; denn er weckte mich allemal durch eine Henker⸗ 
geſchichte die noch ſchrecklicher, als die erſte war; 
wieder auf. Unter dieſen freundlichen Geſpraͤchen, 
wozu noch-feine Euren kamen, die er an Menſchen 
und Dich gethan haͤtte, waren wir zwo Meilen weit 
gefahren, und alfo fchon in Re» Hier flieg uns 
fer Scharfrichter ab, und bedauerte ſehr, daß er 
das Vergnuͤgen nicht haben koͤnnte, weiter mit ung 
zu reifen, weil er fich bien, wegen feiner Patienten, 
(28 war eine Viehſeuche in dem Dorfe) seinen Tag 
lang aufhalten müßte, Nunmehr holte ich das ere 
DRG | fiemal 
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ſtemal aus freyer Bruſt Athem, nachdem ich drey 
Stunden, wie eine Taube, die den Stoͤßer ſieht, 
mich nicht geregt hatte: Ich dankte dem Himmel, 
und wuͤnſchte dem Scharfrichter noch allerhand Boͤ⸗ 
ſes; als ein junger Menſch, den ich noch wenig, 
bemerkt hatte, aus dem Hintertheile der Kutſche 
hervor kroch / und des /Scharfrichters Platz, der 
bequemer war, einnahm⸗ Ich ſahe ihn fuͤr einer 
jungen Studenten aus J⸗—an, und er ließ mich; 
nicht. lange in meiner Ungewißheit. Er hatte ge⸗ 
hoͤrt daß ich nach Leipzig wollte, und mochte mich, 
meiner verdrießlichen Miene wegen, vermuthlich fuͤr 
einen Schulcollegen halten. Er war eben nicht un⸗ 
geſittet, aber deſto gelehrter. Er beſuchte nach eis 
nem halben akademiſchen Jahre ſeinen Herrn Vater 
zum erſtenmale, und wollte vermuthlich an mir die 
Weisheit verſuchen, Die er zu: Hauſe ausſchuͤtten 
wollte. Der Leinweber ſchlug ſich Feuer zum Ta⸗ 
bak an. Dieſes erinnerte meinen jungen Gelehr⸗ 
ten an die Elektricitaͤt. Er brachte die ganze Sache 
in ein Syſtem, und docirte fo. gelehrt, daß dew 
Leinweber vor Erfiaunen die Pfeife aus dem Muns 
de fallen lieh. Erhielt mein Kopfſchuͤtteln, das 
mir das Stoßen des Wagens verurſachte, unftreis 
tig fuͤr einen Widerſpruch. Dieſes machte ihn nur, 
hitziger, und feine Augen wurden: ganz eleftrifch. 
Er fiel auf den zureichenden Grund, und demons 
firivte mir, daß mir die Haare zu Berge fuuden, 
Sch, wollte eben aus: dem Wagen ſteigen, als der 
a zu ihm ſagte: Ich möchte, Sie predigen 
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Hören, es gehet Ihnen vortrefflich vom Munde. Ya, 


fagte er, ich werde die Kanzel bey meinem Vater 
befteigen. Sind Sie ein Theolog ? fieng ich in al⸗ 
Ver Angſt an; ich dachte, Sie legten ſich auf die Phi⸗ 
loſophie. Nein, rief er, ich raͤume nur durch die 


> \ 


Philoſophie in der Theologie auf. Wer nicht de⸗ 


monſtriren kann, kann auch keine Bibel erklaͤren, 


und noch weniger predigen: Mosheim und Jeruſa⸗ 


lem, das find Schwäßer; mein Zuhoͤrer muß uͤber⸗ 
zeugt werden = = s Hier hätte ich mir beynahe den 
Scharfrichter wieder zurück gewuͤnſcht; denn fo lan⸗ 
ge diefer da geivefen war, hatte unfer Demonftrant 
fein Wortchen geredet. ch fragte ihn endlich aus 
Bosheit, abi er auch ein Poet wäre. Er verfichers 
te mich, daß er es fchon auf der Schule weit in der 
Poeſie gebracht hätte, ist aber käme ihm eim Poet 
wie ein Seiltänger vor. Er fchalt auf den Herrn 
von Hagedorn, und von meinen Verſen fagte er; 
daß Fein Jadicium darinnen wäre. Lob genug! Zu 
meinem Gluͤcke fonnte er das Fahren nicht länger 
vertragen. Er flieg ab, und der Leinweber 'gieng 
aus: Dankbarkeit mit unſerm Kunſtrichter etliche 
Stunden zu Fuße Auf einen fo glücklichen Tag 
fonte eine: noch glücklichere Nacht folgen. Unſer 


Kutfcher kehrte im einem Dorfe cin. Der Wirth 


von der Schenfe war mit feiner Frau auf eine Hoch» 
zeit gereifet, und hatte die Herrfchaft feinem Soh⸗ 
ne, einem Luͤmmel von funfjehn Jahren, uͤberlaſ⸗ 
fen. Sie innen Teicht denfen, daß nichts zu 2 
* war; aber‘ das verſchlug mich nichts. 
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Hunger vergieng mir, fo bald ich in die Stube fratz 
Ich wuͤnſchte mir nichts, als gut Waſſer. Man 
brachte mir ein Glas, und in dem Glafe zugleich 
alle Gattungen von Gewuͤrme, die in diefer Ges 
gend ſeyn mochten. Ich fragte, ob ich Feine Stu⸗ 
be oder Kammer mit einem Bette bekommen Eiinte, 
und verſprach, es Doppelt zu bezahlen. Aber vers 
gebens! der junge Laffe antwortete mir, daß: fit 
ihre Kammern felber brauchten; und in den meiften 
Obſt liegen hätten.‘ Ich Flagte meine Noth dem 
Fuhrmanne, diefer brachte e8 fo weit, daß die Streu 
um neun Uhr zurechte gemacht wurde. Ich war 
krank, und konnte nicht laͤnger aufdauern. Kaum 
hatte ich mich auf das Stroh geworfen, und den 
Fuhrmann gebeten, ſich neben mich zu legen, das 
mic ich vor dem Gelehrten ſicher ſeyn moͤchte, als 
man die Tiſche aus der Stube ſchaffte. Hieruͤber 
wurden alle die jungen Huͤner, Gaͤnſe, Schweine, 
und was zeither unter dem Ofen geſchlafen hatte, 
lebendig, und beſuchten mich, eins um das andre, 
auf meinem Lager. Gleich darauf kamen vier bis 
fünf Maͤgde mit Koͤrben, und ſchuͤtteten Hopfen it 
die Stube. Was ſoll denn das werden? fieng mein 
Fuhrmann, der ſchon bey mir lag, an. ⸗⸗Wir 
wollen Hopfen leſen, rief des Wirths Sohn, ich 
babe jung Volk aus dem Dorfe dazu gebeten; da⸗ 
mit wir bald ferlig werden. Ach, Madam, tie 
ward mir bey’ diefer Auſtalt zu Muthe! bie um 
zwoͤlf Uhr mußte ich das Lärmen und den Wig einer 
Stube vol verliebter Knechte md Mägde anhören 
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Meim Fuhrmann; den ich in der —— 
und ihm alles verſprach, und ihn zu meinem Er⸗ 
ben einſetzte, fo krank war ich, fieng an zu ſchmaͤh⸗ 
len, und zwar ziemlich nachdruͤcklichz er redete 
mit des Wirths Sohne von der Peitſche. Aber 
was war es? Eine verbuhlte Magd kam / und kuͤtzel⸗ 
te ihn auf der Streu⸗ und hrachte es mit ihren Lieb⸗ 
koſungen dahin, daß er aufſtund und ſelbſt mit ſche⸗ 
kerte. Nun war ich ohne Troſt, Der Hopfen war 
geleſen/ die Stube ward ausgekehrt, und itzt nahm 
der junge Wirth feine Geige von der Wand, und 
ſpielte fein Leibſtuͤckchen. » Den Großknecht nahm 
bie Großmagd bey der Hand, und eroͤffnete den 
Ball: Sch Hätte vor Staub erſticken muͤſſen, wenn 
ich länger liegen geblieben waͤre. Jech bat des 
Wirths Tochter, ein Maͤdchen, das mu ſtolz war/ 
mit zu fangen, « ſehr demuͤthig, daß ſie mir ine 
Kammer einraͤumen ſollte. Kurz, ich bewegte ſie, 
daß ſie mich in ihre eigne fuͤhrte, und mir auch ein 
Nachtlicht gab. Ich warf mich auf das Bette, von 
dem Hopfengeruche, und dem Staube, und der 
Muſik ganz betrunken Ehe ich fo gluͤcklich war, 
ein Auge zuzuthun, liefen ein Paar Mänfe ſchreck⸗ 
lich über mich weg. ch, der ich vor diefen Thies 
ven natürlicher Weiſe zittere, ſprang aus. meinem 
Bette, ſetzte einen Stul auf den Tifch, und mic) 
auf den Stul, und fo blieb ich fisen, bis ich hoͤr⸗ 
te, daß der Fuhrmann: die Pferde fuͤtterte. Sch 
würde nicht fertig merden, wenn ich Ihnen alles 
* einmal erzählen ‚wollte, x Vergeben Sie per 
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daß ich Ihnen ſchon fo viel erzäblerhabe. Wer res 


det nicht gern von feinen ausgeflandnen Ungluͤcks 
fällen? Sch kuͤſſe Ihnen die Hand für alle die 
Freundſchaft, BieSte mir acht Dage lang in Ihrem 
Hauſe erwieſen haben, und thue ein Geluͤbde / Tie- 
ber ein Vierteljahr langer an einem Orte zu bleiben, 
als mit einer nLaudtutſche zu J Ich bin ec. 
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as machen Eier Was machtigpre eB 
mablinn? Doch kann ich mir dieſe Stage wicht 


‚felber beantworten?" BERLLAE a me 
6m 
Ihr liebt und Gurt dae Sit der. Bärtlichkeite, 
In aller der Kollfommenbeit,, in Fer mnr 
In welcher ‚ang, Der goldnen zeit... BE. 
Ihr Bild der Welt zurück pebliebeng He CH, 
In aller der. Volllommenheit. fie —— 
In welcher in der alten S————— 
Uns die Ovide Iehrten lebens „. ar A ah 
In aller der Vollkommendeit/ RR: J At 


In welcher un ber neuern Zeit au aa iD 
Die Fontenellen fie beſchrieben. Er A ui Aaln, 


Können Sie an den Seite einer forltebenswirsigen 


ya Hohlianders als zufrieden/ lehen? 
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Ich ſehe ſie den Augenblick su —* in das Zimmer 
treten. REN | 


‚Sie koͤmmt, — von u m Bestie, 
Gefaͤlligkeit und Sehnſucht bit aus ihr, 
„Und Liebe herrſcht in allen ihren Zůgen 
Sie ſieht ſich um. Nach wenn? nach Dir 1 si in 
Ihr Auge ſpricht. O laß michs wagen, 

Und was ihr Auge ſprach, mit meinen- Warten ſagen: 


— 


wu) m 
er 
m 


„O P = = mein ganzes Herz iſt Dein, " 
„Nie kann mich Deine Wahl, nie Dich die meine reans 
„Nein, jeder Tag muß Zeuge ſer, 


„Daß feine wahre Freud uns fehlet, | 

„Geit unfre Berzemfi gemählet,,, 2 

„Und der benlückten Wahl fi) 34 

Ein jeder Blick muß Zeuge feyn, * ir iR 
Daß wir ftets zärtlicher empfinden / — 2 


"Dat wir ftets fefter ung verbinden, ,-., —4 
„Und ieden Augenblick bereum, 
„Den wir nicht ganz ber giese weih,“" uni 
* x FE 


„Ein jedes Wort muß“ Zeuge feyn, we 
Daß wir ung ſelbſt die Freuden geben, —8* ER 
„Die alle Stunden fich verneun; v3. * 
„Daß ung vergebens’ Sorgen drdum, 
Daß wir vor keinem Unfall bebem, —* ** 
„Und daß, fo lange wir nur leben 

„Uns alle Tag ein Fe der Liebe prophegeih 

„Ein jeder Kuf muß Seugefogn, 

„Da wir fein größer Gluͤcke wiſſen 

Als uns Zeit‘ Lebens zu genieffenynd un IT 00" 

Als uns zu ſehn / zu forechem und zu kuͤſſen. · —* 
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Ich denke noch ‚mit einer Art der: Entzücung an 
die vergnügten Augenblicke, die ich in Ihrer Ger 
fenfchaft und an der Seite Ihrer vortrefflichen Ge 


mahlinn zugebracht habe. Ich ſehe noch jede kleine 


Miene, mit der fie einander liebföfen, und einan⸗ 
der tanfend ſchoͤne Dinge fagen. Sch here noch 
alle die aufrichtigen Lobſpruͤche mit denen Sie mir 
Ihre Gemahlinn befchrieben. Ich ſehe noch die 
Roͤthe und die niedergeſchlagnen Augen, die ihr die 
fe Lobſpruͤche abnoͤthigten. Sch hoͤre fie noch bit- 
ten, daß Sie fie nicht loben follten, und jedes 
Wort überzeugt mich noch, daß fie es verdient. 
Warum kann ich denn nicht oft um Sie beide feyn, 
und an Ihrem Bepfpiele die Stärfe der Liebe, 
der Eintracht, und der Klugheit kennen lernen, wo⸗ 
durch Sie Ihre Zufriedenheit verdienen, indem Sie 
fie befördern, und wodurch Sie mich, als einen Zus 
fchauer, allemal auf ganze Tage ruhig und glücklich 
machen würden! Ya, liebfter 9 - - - wenn es bey 
mir ſtuͤnde, ich kaͤme noch heute zu Ihnen, und in 
langer Zeit nicht von Ihrer Seite Doch es ſoll 


mir fo gut nicht werden. Ich muß mit der Hoffe 
nung zufrieden ſeyn, Sie mit dem Ende des Jah⸗ 


res erſt wieder zu ſehen. Aber werde ich denn bin⸗ 
nen dieſer Zeit nicht wenigſtens einen Brief von 
Ihnen erhalten? Nicht Einen? Das waͤre zu viel! 
Wenden Sie nur einige Augenblicke von denen, die 
Sie Ihrer Gemahlinn nicht ſchenken koͤnnen, dazu 
an. Schreiben Sie mir nur, daß Sie beide noch 
ao meinem Wunfche leben; daß Sie den Neid 
eben 





uo 


eben fo beſtegen, wie das Gluͤck; daß Sieineih 
Freund finds fo will ich zehn Briefe dafuͤr ſchreiben, 





ohne eine Antwort zu begehren. Leben Sie wohl! 
3437 2 a ER THREE 
* J * 

| Vietier Brio‘ 
An eben Benfeißen. . 


i Wein bhegrn * 

Ebhre Frau Schweſter, die mir den Tod Ihrer Hi 
J benswuͤrdigen Gemahlinn gemeldet bat, und 
die, für Ihre Ruhe nur gar zu zärtlich beſorgt iſt; 
hat mir befohlen, ein Troftgedicht an Sie aufzu: 
ſetzen. . Wollte Gott, daß diefes das Mittel wäre, 
Sie zu beruhigen! Aber es iſt es gewiß nicht, und 
ich bin von der Groͤße Ihres Verluſts zu ſehr uͤber⸗ 
zeugt, als daß ich Sie aufr ichtig ſollte troͤſten koͤn⸗ 
nen, und Sie ſind zu betruͤbt, als bye Sie meinen 
rent anhören folten Ss} al 

Was fon ih, Did) zu fröften, ſagen? e 

Du Elaaft, und ich will mit Dir lagen, 

Dieß ift der befte Troſt für Dich. 

Du weineſt aus gekraͤnktem Herzen. | 
Ja weine! Sie verdient die Schmerzen, 
und ihr Verluſt ertbeicht Auch mich. —* a 
Wer wird nun Deine Ruhe lieben? ⸗ — 
Mit Dir ſich in der Tugend abend 
Mit 


ME Dir fich eines Glücks erfreun? 2 
Mit Dir die Laſt der Sorgen theilen? ER. 
on, Dit Du gehſt, entgegen eilen? 
Die Freundſchaft, Welt und Wolluſt ſeyn? 

Nein, ich will Ihre Thränen nicht hindern; ‚fie find 
Liebe, fie find die zärtlichfte Liebe, fie find die ſicher⸗ 
ſten Beweife von dem Werthe Ihrer feligen Ges 
mahlinn, und Sie wären Ihrer nicht würdig. gewe⸗ 
fen, wenn Sie fie weniger beflagen koͤnnten. Des 
daurensiwürdiger Freund ! Wie bald haben Sie auf, 
gehört, der glücklichfte Ehemann zu feyn! In dem 


‚erften Jahre Ihrer Ehe verlieren Sie eine Gemah— 


— 


linn, die noch nicht das neunzehnte ihres Lebens 
vollendet hat, die Sie unausſprechlich liebte, die 
das edelſte Herz beſaß; ein Herz zur Ehre der Ti 
‚gend und zum Gluͤcke der Welt gefchaffen!. Sie vers 
bieren fie, nachdem fie, Shnen einen, Sohn ge⸗ 
ſchenkt hat. Mein ganzes Herz weigert fich, eine 
Perſon, der ich das laͤngſte Leben verſprochen und 
gewuͤnſcht habe, die ich noch vor wenig Wochen 
in der Bluͤthe der Geſundheit, mit allem Reize der 
Schoͤnheit und Anmuth geſchmuͤckt, geſehen habe, 
von der mich jedes Wort entzuͤckt, und zum, ſtillen 
Verehrer ihres Geiſtes gemacht hat; ja, betruͤbter 
Freund, mein ganzes Herz weigert ſich, dieſe Per⸗ 
ſon ſich itzt im Sarge vorzuſtellen. Der Abſchied 
Ihrer Gemahlinn, den mir Ihre Frau Schweſter 
uͤberſchrieben, hat mich tauſend Thraͤnen gekoſtet: 
„Alſo muß ich: Sie verlaſſen? DO Gott, warum 
»habe ich Sie kennen, warum habe ich Sie lieben 

„muͤſſen? 
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„müffen? Sie, Sie machen mir mein Ende ſchwer, 
„ſonſt nichts in der Welt. — Kan ich Sie denn 
„nicht noch ein Jahr beſi tzen? Doch ‚Herr, nicht 
„mein Wille, fondern der deinige ‚gefchehe ! — 
„Berlaffen Sie mich. Ich liebe Sie, ich, fterbe. « 
ch habe Ihnen die Worte der Seligen mit Fleiß 
hergeſetzet. Es iſt die größte Betruͤbniß für Sie 
darinnen; aber auch fehr viel Troſt. „Verlaſſen 
»&ie mich, Sch liebe Sie, — ich fterbe.e Wei⸗ 
nen Cie, liebſter Freund, ich weine zugleich. 
Hpfern Sie Ihrer Geliebten die freuten Klagen. 
Nur diejenigen, die weder den Werth der Freund» 
fchaft noch der Liebe Fennen, ſehen eine gerechte 
Wehmuth für Weichlichkeit an, und ſchaͤmen ſich 
der Thränen, die der Natur zur Ehre fließen. Kla⸗ 
gen Sie; aber hoͤren Sie auch eine Bitte von mir 
an, und hängen Sie Ihrer Wehmuth nicht zu zaͤrt⸗ 
lich nach. Es iſt unmoͤglich, den erſten Regungen 
zu widerſtehen. Es gehoͤrt eine gewiſſe Zeit dazu, 
ehe ſich die Heftigkeit unſrer Empfindungen ſetzt; 
aber ich weis, daß Sie dieſer Zeit, durch die Vor— 
ſtellungen der Weisheit und Religion," ag fon. 
men werden. 


‚Denn, Freund, wen ift der Menfchen Leben? 

Der nimmt es, der es und gegeben. 

Verehre ftandhaft feinen Rath! 
Auch da, wenn und der Herr betruͤbbt 2. oo; 
Iſt er der Gott noch, der und liebet, 
Und der nach feiner Weisheit that... 
Dieß 


| 13 

Dieß iſt der einzige Troſt, den Andre, und wir 

ſelbſt uns geben koͤnnen. Ich Dekan Sie von 
| Srund meiner — * und bin x. 
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An den 


Herrn von ee. 


— iſt es Rache, daß ich Ihnen ſo ſpaͤt antwor⸗ 
te, und halb Befchäfftigung. Rache? wer⸗ 
ben "Sie ſagen; Iſt nicht mein langes Still. 
ſchweigen durch eine Menge verdrießlicher und 
trauriger Zufaͤlle entſchuldigt genug? Nein, 
mein lieber Hertwon € - +; Sie mußten doch Ihre 
Norh jemanden: Flagen, warum haben Sie mich nicht 
dazu erwaͤhlt? Warum haben Sie mir nicht dag 
traurige Vergnügen gemacht, mit Ihnen zu fühlen; 
indem ich Sie aufgerichrer «hätte? Ich weis Zonen 
fuͤr dieſe Beſcheidenheit, oder —8 in der 
Freundſchaft, keinen Dank. Ich will Ihren Kum⸗ 
mer fo wohl wiſſen, als Ihr Vergnuͤgen, und in 
beiden Fällen fühlen, daß ich Sie liebe. Ihr trau⸗ 
riger Periodiift nunmehr vorbey. Was foll ich Ih⸗ 
nen nun ſagen? Daß ichs von Herzen gern höre? 
Das fagen ‚Ihnen alle Leute, die gar nicht Ihre 
Sreunde ſind. Aber, wenn Gteimir gefchriebes 


ur da Sie noch in voller Empfindung waren; 


114 


fo haͤtte ich Ihnen atıch in voller Empfindung ant⸗ 
worten fönnen. Der Himmel gebe Ihnen recht 
viel glückliche Taget Ich bitte darum, und hoffe 
es gewiß. Die Art, mit der Sie die Unfälle er: 
fragen , iſt ein ficheres Verdienft zum Gluͤcke. Mel 
den Sie mir bald, wie Sie leben, ch liebe Sie 
mehr, als ich Ihnen fagen kann, und bin ıc. 


Sechſter — 


Onsdiges Fraͤulein, 


Wee vortheilhaft haben Sie in einem Briefe: an 
Ihre Freundinn von meinemCharafter geur 
theilt, und wie glüclich würde ich ſeyn, wenn ich 
diefe Ehre verdiente! Aber nein, ich fage es Ihnen 
anfrichtig ,: ich. verdiene fie nicht; und dennoch 
wuͤnſchte ich, daß Sie diefe Anfrichtigfeit bewegen 
möchte, Ihren Ausfpruch nicht wieder zuruͤck zu 
nehmen ; ſo ſehr gefalle ich mir bey Ihrem Lobei 
Dieſes iſt eine Eitelkeit, uͤber die ich bey Andern 
ſpotten würde, und mir vergebe ich ſie ſehr gern, 
weil Sie mich dazu verleitet haben, und weil ich 
weis, daß ich bey dem Lobſpruche von hundert au⸗ 
dern Fraͤuleins ſehr gleichgültig geblieben ſeyn wuͤr⸗ 
de. Ich danke Ihnen alſo, gnaͤdiges Fraͤulein, fuͤr 
Ihre guͤtige Meynung mit einer gewiſſen edlen Em⸗ 
pfindung, zu der man allein faͤhig iſt, wenn man 
et Shuen Ran wordem | Sr haben im lan 


\ 


\ 
ſem Briefe an Ihre Freundin,’ gewuͤnſcht, veich 
zu ſeyn, um mir jährlich eine Penſion ausſetzen zu 

koͤnnen, und ich verſichere Sie, daß mich dieſer 
Wunſch mehr vergnuͤgt hat, als mich vielleicht eine 
Penſton vom einem großen Herrn-vergnägen wuͤrde. 
Ich traue Ihnen, mein Fräulein, nicht allein die 
Großmuth zu,‘ Andre ohne ihr Bitten glücklich zu 
machen, fondern auch diefe, ohne fie es wiffen zu 
laffen, wem ſie ihr Glück gu’ danken haben. Die⸗ 
ſes koͤnnen nur die edelften Herzen. Aber, gnädi- 
988 Fräulein, wenn es bey mir fände, IMmürde 
‚ich mir, wenn Sie einmal vermaͤhlt feyn follten, mehr 
wuͤnſchen, als eine Penſion. Ich erinnere mich, 
daß La Fontaine in dem Haufe dev-geiftreichen Mars 
‚guifinn de la Sabliere zwanzig Jahre ſeinen Aufent- 
halt, und an ihr eine großmüchige Befchügeriun 
amd Sreundinn gehabt hat, Würden Sie nicht de 
la Sabliere gegen mich feyn, wenn ich La Fontaine 
wäre? Ganz gewiß. Warum paßt.doch die Ders 
‚gleihung nicht fo. wohl: auf mich, als auf. Sie? 
Warum bin ich doch nicht ein La: Fontaine fo wohl, 
als +? Doch Sie würden boͤſe werden; „wenn ich 
den Gedanfen fortfeßter und eben. fo wenig darf 
ich. Ihnen fagen, wie viel Leipzig in den Augen Ih— 
rer liebenswuͤrdigen Freundinn, und in meinen Aus 
gen verloren hat, ſeit dem Sie nicht mehr hier 
ſind; wie Sie beynahe der einzige Innhalt unſrer 

Geſpraͤche find, und wie beredt wir werden, wenn 
wir von Ihnen reden, und Ihnen alles das Gluͤck 

wuͤnſchen koͤnnen, das Ihre Eigenſchaften verdie⸗ 

| BR» | nen; 
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nen; alles dieſes darf ich Ihnen nicht wohl ſelbſt 
ſagen. Ich ſchließe alſo, und verbleibe we * 
5 ai —— on — X 
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An ‚eben Diefelbe. J 


Einkdiges. Sekulein, u 
Die Freyheit, die ich mir genommen habe; an 
Sie zu ſchreiben, wuͤrde Ihnen bald zur Laſt, 
oder doch zu einer Arbeit werden, wenn Sie jeden 

von meinen Briefen fo ſorgfaͤltig und ſo ſchoͤn be⸗ 

antworten wollten, wie den erſten. Ich bitte Sie 

alſo, mir nur ſelten, oder nur in ein Paar Zeilen 

zu antworten, und aus dieſer Bitte zu ſchließen, 
daß ich lieber das groͤßte Vergnuͤgen entbehren, ale 
Ihnen die geringfte Mühe machen will. Diefe Be⸗ 
ſcheidenheit iſt eine nothwendige Tugend, wenn 
man ſo viel Hochachtung fuͤr eine Perſon hat; als 
ich für Sie), gnaͤdiges Fraͤulein, habe. "Aber war⸗ 

um haben Sie es Ihrer Freundinn fü hart verwie⸗ 

fen, daß fie — etwas von dem Beyfall gemel⸗ 

det, mit dem ich von Ihrer Schreibart geſprochen 
habe? Sie liebt Sie viel zu ſehr, als daß ihr auch 
‚das‘ seringfte Lob, das man Ihnen beylegt, gleich⸗ 
"gültig ſeyn ſollte; und fie verſteht ſich viel zu gut 
Ri die Sprache der 3: Yo als daß fie nicht 
aus 
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aus meinen Worten, und aus dem Tone felbft, 
mit dem ich fie ausgefprochen habe, hätte fchließen 
follen, daß mein Lob Feine Schmeicheley wäre Gie 
kennen überhaupt die Vorzüge, die Sie vor vielen 
Perſonen Ihres Geſchlechts haben, zu wenig; und 
eben dieſes Verdienſt muß Ihnen die Hochachtung 
der Welt nur deſtomehr erwerben, und Andre noͤ⸗ 
thigen; Ihnen die. Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen, die Sie ſich ſelbſt verſagen. Wer ſo leb⸗ 
aft und richtig denkt, wie Sie, mein Fraͤulein, 
# fehreibt allemal ſchoͤn, und um defto fchöner, je’ 
weniger er daran denkt, ſchoͤn zu ſchreiben. Man 
lobt die natuͤrliche Freyheit in den Briefen der Ma⸗ 
dam Sevigne, ungeachtet der kleinen Fehler im 
Ausdrucke; und ſelbſt ihre Nachlaͤſſigkeiten ſind noch 
liebenswuͤrdig · Es iſt ganz gewiß, gnaͤdiges 
ee: daß uns Ihr Gefchlecht in den Briefen 
rtrifft, und Sie werden in kurzer Zeit ein neuer 
Beweis dabon ſehn Vergeben Cie mir dieſen pe⸗ 
dantiſchen Aus ſpruch wegen feiner Aufrichtigkeit. 
Man kann immer noch im Stande feyn, richtig ju 
urtheilen/ wenn man gleich ſelbſt nicht gut ſchreibt. 
eehren Sie mich ferner mit Ihrem gnaͤdigen An⸗ 
denfen, und glauben Sie, daß ichs zu Ka 
fie, er habe bie Ehre — zu ſeyn u 
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madam 


Se ſind die beſte Gran. von 4 Net, —* ih | 


bin Ihr befter Freund; dabey bleibe ich. „Ger 

wiß, Sie verdienen, (laſſen Sie diefe Zeile Ihren 
Mann nicht leſen!) Sie; verdienen ‚einen. noch befz 
fern und vornehmern Mann, als Ihr € + +. if. 
Dennoch darf Sie dieſes nicht abhalten, ihn ferner: 
zu lieben; ale Leute können, unmoglich fo viel Ver⸗ 
dienſte hahen, als Sie und⸗⸗⸗ darf ichs ſagen? als 
Gier und ich. Aber wie leben Sie denn in Q⸗⸗ 2 
Iſt mein Gedichte auf Ihre Hochzeit immer noch ei⸗ 
ne Fabel? Hoͤrt Ihr Mann ⸗⸗⸗Geben Sie wohl 
Achtung! Ich will den Homer nachahmen, und eine 
ſo ſeltne Begebenheit verdient es ja wohl! == - Hoͤrt 
Ihr Mann den ſuͤßen Namen, Vater, noch nicht? 
Ja, liebe Freundinn, wenn Sie mir noch im al⸗ 
ten Jahre einen Gevatterbrief geſchickt haͤtten: ſo 
waͤre mein Pathe (denn mit einem Sohne muͤſſen 
Sie die Welt beſchenken,) durch mich reich gewor⸗ 
den.Ich bekam um dieſe Zeit ein Geſchenke von 
funfzig Dukaten fuͤr eine kleine Bemuͤhung. Ich 
wußte in der Eil nicht, wozu ich dag Geld anlegen 
folltg,: Bald wollte ich mir ein Haug, ‚bald einen 
Euftgarten, bald ein Rittergut, endlich gar eine lie⸗ 
be Srau faufen; und wenn Sie damals gleich einen 
Gevatterbrief an mich erdichtet hätten: fo hätte ich 
meinem Pathen alle diefe Dufaten eingebunden. Es 
waren lauter vare Stücken; mit — Herzen, 
* aM mit 
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mit Cometen, mit gehoͤrnten Giehfrieden und ber« 
gleichen. === ch) foll fie aufheben; wollen Sie mir 
fagen? Rein, meine gute Charlotte Nunmehr ift 
es zu ſpaͤt. Sch beſann mich den leuten Tag im 
Jahre noch, daß ich etliche Kleinigkeiten für Bücher 
zu bezahlen hätte, und dazu habe ich das Geld an« 
gewandt: Warten Sie alfo lieber bis wieder auf 
eine folche Begebenheit; denn ist koͤnnte ich meis 
nem Pathen faft mit nichts, als mit meinem Ge: 
bete und mit meinem Segen dienen, in der Sprache 
der Betfchwefter zu reden. = » = Sch habe gehört, 
dag Ihr Mann guten Ungrifchen Wein, feinem 
Stande gemäß, im Keller haben ſoll. Sagen Sie 
ihm doch, daß er fich mit einem Antheil fehr beliebt 
bey mir machen, und zugleich, ald mein ehemaliger 
Hefpondent, das Prafidium bey mir dadurd) abs 
tragen Fönnte, Ich denke überhaupt, ich werde 
bald zu Ihnen kommen; denn ich mochte Sie gar 
zu gern einmal fehen und füffen. Es find freylich 
fechzehn Meilen ; es iſt auch fchlechter Weg; es ift 
kalt: aber alles diefes wird mich nicht abhalten. 
Das menfchliche Leben ift kurz, ich will reifen, und 
Sie noch einmal fprechen, und Ihnen ganze Wos 
en lang fagen, wie viel ich Ihnen Gutes goͤnne, 
und wie ſehr * ſtets — bin, und noch bin ꝛc. 

VE Eee 
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Madam, 


ya! Landleben muß doch nicht ffir alles Helfen. ; 
Ich bin ſeit viergehn Tagen ehr rechter Heav⸗ 
tontimorumenos. Laſſen Sie mic immer ein Wort 
brauchen, das Sie nicht verſtehen, und das ich | 
Ihnen vieleicht: ſelbſt nicht: recht erklären kann. 
Es ſchickt fih dem Klange nach gar zu gut gu mei- 
nem Charakter. Leſen Sie nur dag Wort nod) ein» 
mal. Es bat fo was fehwerfälliges und verdrieß⸗ 
liches bey fich, daß ichs nicht für vieles Geld gegen 
ein anders vertaufchen würde Ganz gewiß muß 
es einen unzufriednen und mürrifchen Menfchen:bes 
deuten, mein Herz fagt mirs; und wenn es auch 
was anders bedeuten follte: fo wih ich Doch durd)> 
aus, daß es einen Inzufriedenen bedeuten fol; Der 
bin ih, Madam! Ein vollfemmner Heaptontimorus 
menos bin ich feit viersehn- Tagen. Aber: warum? 
Weil ichs bin; weiter weis ich Ihnen nichts zu 
fagen. Sch bin viel zu verdrießlich, als dag ich 
nachſinnen follee, woher mein Verdruß Fame; und 
wie koͤnnte ich auch ungeſtoͤrt verdrießlich ſeyn, 
wenn ich lange nachſinnen wollte? Ich habe die 
ſchoͤnſte Gegend vor mir, und id) nehme mich ſehr 
in Acht, daß fie mich nicht rührt. Ich fehefie an, 
und denke nicht auf dag, wagichfehe, fondern daran, 
daß ich nicht zufrieden bin. Sch Habe gute Bücher 
um mich herum liegen. Ich möchte diefes, ich moͤch⸗ 
te ejenes leſen, ich a fie alle Iefen. Sch berath» 
- AL ſchlage, 
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ſchlage, welches ich leſen will, und nach langen Ber 
rathſchlagungen nehme ich ein anders, als ich ges 

wählt habe. Ich leſe, und fühle nichts, und werfe 
es weg. Ganz gewiß ſind meine Buͤcher zu lichte 
für mich. Die Gedanken ſollten dunkel, die Sprache: 
ſollte aͤngſtlich ſeyn; dann wuͤrde ich leſen. Sagen 
Sie mir nur Madam, ob ich etwa krank bin? 
Wenn es doch der Himmelwollge Denn wenn ich 
nicht Frank ſeyn ſollte: ſo muͤßte ich beynahernärz 
riſch ſeyn, und das mag ich doch, ungeachtet mei⸗ 
nes Haſſes gegen mich ſelbſt, nicht ſeyn. In den 
erſten Wochen konnte ich mich an den mannichfalti⸗— 
gen Scenen dieſer Gegend nicht ſatt ſehen. Ich 
flog von der Stube, um im Freyen, durch Berg 
und Thal, durch Fluren und Gebuͤſche, zu irren; 
und wenn ich müde war, die Gemälde der Natur 
gu ſehen: fo ruhte ich in den vortrefflichen Bilders 
gallerien des Heren des Dorfs aus. - Sur fomme 
ich nicht weiter, als von dem Pfarrhaufe anf dem 
Kirchhof. Ich befehe die Leichenfteine, die hoͤlzer⸗ 
nen Kreutze, und ruhe nicht, bis ich einem halb⸗ 
verlofchnen Namen herausgebracht habe. Wenn ich 
anf den Denfmaalen die Worte finde, er farb ale’ 
und Lebensſatt: fo bewegt ſich mein ganzes Herz⸗ 
Sc) fühle es alsdann recht eigentlich, daß ich deg 
Lebens muͤde bin; aber vielleicht in feinem: befferw 
Beritande,. als ich es einmal in meinem fichentert 
oder achten Jahre war, Ich weis nicht, was mie 
für ein Eindifcher Wunfch damals fehl geſchlagen 
ſeyn mochte. Genug, ich warf mich unter einen 
dig 25 | Baum 
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Baum im Gartert, und bat den Tod recht innſtaͤn⸗ 
dig, daß er mich aen Himmel holen ſollte; ‚fo vers 


haßt mar mir die Welt. Kurz, Madam, wenn 


mir der Pfarrer den Kirchhof verſchließen läßt: fo 
weis ich vor Angſt nicht mehr, was ich anfangen fol, 
Aber warum Fommen Sie nicht mehr in die Stadr, 
wenn Sie auf dem Kander io unzufrieden find? 
Das weis ich auch nicht, Madam. Ich glaube, 
ich warte darauf, daß Sie mich‘ bitten: follen: 
Und wenn Cie mich bitten werden: fo werben 
Sie mich nad) meinen Gedanfen nicht innftändig, 
nicht: herzlich genug. gebeten haben, und da wer 
de ich wieder aus Mache nicht zurück weifen wol⸗ 
fen. Itzt laͤßt mie. mein Wirth die Scheere und 
das Sedermeffer fehr höflich abforderm. ı Merken 
Sie dieſe Lit nicht? — Aber wer hat denn aefagt, 
daß ich fchwermüthig bin? Nein, “unzufrieden 
bin ich nur, nicht bey mir felber, dieß iſt e8 al 
les; und deswegen laͤßt man’ mir das Federmeffer 
abfordern? Sagen Sies auf ihr Gewiſſen, meine 
Freundinn, fönnen Sie aus meinem ganzen Briefe 
etwas anders ſchließen, als daß ic) muͤrriſch bin, 
daf ich ſelbſt nicht weiß, was ich will, und wenn 
es hoch koͤmmt, daß ich hypochondriſch bin. Gut, 
ich bin es für mich, was fann denn dag meinem 
Wirth verfcehlagen? Man läßt ja einem jeden dag 
echt, Tuftig zu feyn, und mir will man die frau« 
rige Freyheit nehmen, niedergefchlagen zu feyn? 
Das ift artig! Sie find taufendmal billiger, Mas 
* Sie wehren mirs * Sie laſſen ſich 
> eh viel 
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stelmehr meine — klagen. Dieſes 
ſehe ich als die groͤßte Wohlthat an, und kuͤſſe 
Ihnen die Hand dafuͤr, und bin Ae ——— 
Me —— 





Zehnter Brief. 

Zochzuehrender Ba, ER ann RS) 
a danke Ihnen ergebenſt, daß Sie mich mit 
dem jungen. Herrn L⸗⸗⸗haben befannt machen 
wollen. Er. ift. aller meiner Sreundfchaft und 
eich werth, nad. feine perfönlichen Eigenfchaftenr 
würden mir fchon die Pflicht auflegen, ihm 

meinem Vermoͤgen zu dienen, wenn er aud) be 
wiedrigften Mannes Sohn wäre, und ‚ohne Ihre 
Empfehlung ı meine Bekanntſchaft geſucht haͤtte. Um 
eſtomehr werde ichs thun, da mich die Freunds 
haft gegen Sig, und die Hochachtung gegen feinen 
Au Vater dazu verbinden. Geſetzt, daß er auch 
meinem Umgange keinen andern Vortheil hat, 

8 daß ich ihn vor den Sehlern warne, die ich i 
kudiren entweder ſelbſt begangen habe, oder 4 

noch begehe: fo wird er doch mit ‚meiner Yufrid 

tigfeit zufrieden feyn koͤnnen. Gelehrt werden ihn 
ſchon andre Leute und ſein eigner Fleiß machen. 
Ich erfreue mich, daß er bey ſeinen wenigen Jah— 
ven ſchon fo viel geleſen hat; noch weit mehr ers 
freue ich mich daß er Genie hat. Bon beiden nn | 


um 
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ſich alles hoffen. eben Sie wohl, und ſhicken Sie 
— einen fo veſchickten Fingling, % 2 
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Euſter Briefe 
An den Herrn von u 


© mögen ſeyn, wo Sie wollen, ‚Sie fü nd nir⸗ 
gends ſicher vor meinen Briefen. Ich babe 
init An Lam vorgenommen, Sien von Bel au Ei er 


WER 


Bi —2 werde. Sie Basen ne, ri die i 


Erfausci dazu gegeben; und was das ſchlimmſte 
ift: „fo finde ich oft eine fo große Wolluſt im Brief⸗ 
chreiben, daß ich nicht eher aufhören fann, big 
er Bogen befchrieben iſt. Aber 5 um erftenmale 
will ich Sie nicht ſo ſehr eh Ich habe mit 
Fleiß nur einen halben Bogen genommen, damit 
ich ‚nicht in meinen gewoͤhnlichen Fehler verfalle. 
Es iſt Zeit genug, Sie mit langen Briefen zu be 
frafen,. wenn Sie mir auf die kurzen nicht ant⸗ 


orten. Und o wenn ich nur nicht fürchten duͤrf⸗ 


fe, daß ich mich auf diefe Art noch vielmal Pe 
fast fchreiden Finnen! In Wahrheit, mein 


Herr von HD , 88 iſt mein größtes erlangen, Ai ! 


Nachricht, nur eine Fleine Nachricht von Ihren 
Unftänden zu haben. Ich wuͤnſche Ihnen die groß 
ie Zufriedenheit, und deswegen möchte ich gern hoͤ⸗ 

gell, 
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‚ren, daß Sie zufrieden lebten ʒ und zwar von Nie 
manden lieber, als von Ihnen ſelbſt. Sagen Sie 
mir dieſes, und zugleith, daß Sie noch mein Freund 
und Goͤnner ſind: ſo will ich Ihnen wider meine 
Neigung verſprechen, Sie laͤnger, als: einen Mo— 
nat, nicht wieder mit einem Briefe zu uͤberfallen. 
Es wird meinem Herzen zwar ſchwer werden; aber 
dennoch will ich mein Wort halten. Ich bin ꝛc. 


2 





Zwoͤlfter Brietf. Hr 
Pr den Deren Sekretär K. 


wi bin Ihnen eine Antwort ſchuldig; "allein 
8 wenn ich Ihnen auch keine ſchuldig waͤre: fo 
wiirde ich doch an Sie ſchreiben, und Ihnen ſagen, 
wie ſehr ich Ihr Freund bin, und wie ſehr ich wuͤn⸗ 
ſche, dag es Ihnen an allen Orten der Welt wohl 
gehen mag. Freylich wuͤnſche ich auch, daß Sie 
noch bey mir ſeyn möchten; und wenn ſich Ihr 
Gluͤck mit dieſem Wunſche vertruͤge: ſo wuͤrde ich 
ihn noch oͤfter thun. Ich bin indeſſen froh, daß 
Friede iſt, oder daß wenigſtens die Leute vom‘ Frie⸗ 
den reden, weil ich auf dieſe Art Sie am erſten wie 
der in Sachſen zu ſehen hoffe: "Schreiben Sie ja 
oft an mich, ſonſt werde ich ſehr finſter ausfchen, 
wenn Sie wieder Fommen. Ich habe Ihren letz— 
Fen Brief der Madam S⸗— vorgelefen, und fie 
war boſe / daß er fo kurz war. Wie hefaͤllt Ihnen 
diefeg 
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dieſer Lobſpruch, zu dem ich in ihrem Namen noch 
ein Compliment hinzuzufesen habe? Was macht 
denn der Herr Major &- ==? Sagen Sie ihm nebft 
taufend freundfchaftlichen Grüßen recht viel ver- 
bindliches von mir, und leben Sie —* mit * 


erg X 
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Dreyzehnter Brief. Ei 
An drey Schwefern. 


ech begehe eine Freyheit, die fehr neu if. Wer 
as hat wohl jemals an drey Frauenzimmer zus 
gleich geſchrieben, ohne fie zu kennen, ohne fie gefe- 
ben zu haben, und,ohne ihren Namen zu wiſſen? Hoͤ⸗ 
ren Sie mir unbeſchwert zu, meine drey unbekann⸗ 
ten Schoͤnen, (wofern anders dieſer Brief in Ihre 
Haͤnde kommen ſollte,) wie mirs geht. Heute 
koͤmmt Herr L⸗⸗⸗ su mir,. und zeigt mir einige 
Briefe von Ihnen, in denen Sie ſo guͤtig geweſen 
ſind mich grüßen zu laſſen, und meine Schriften 
mit Ihrem Beyfall zu beehren: Ich müßte gar 
feine Neugierigfeit beſitzen, oder, den Lobſpruch ei- 
nes Srauenzimmers zu fühlen, garnicht im Stande 
ſeyn wenn ich mich nicht nach Ihrem Namen hät- 
te erfundigen follen. » Sch that «8; ‚aber ‚mein 
Freund war fo boshaft und ſo eigennuͤtzig, daß er 
Mir nicht darauf antwortete. „Ob Sie die Namen 
»wiſſen oder nicht, fieng er frogig an; genug, es 
* drey angenehme und kluge Frauenzimmer, 

vdrey 
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‚»dren liebe Schtweftern, die den Geſchmack und ihre _ 
„verfuͤhreriſchen Schriften lieben. Das ift alles, 
„was ich ihnen fagen fann. Sie wohnen in --. 
„Sehen fie, hier fteht e8; aber mehr erfahren fie 
„nicht, und wenn fie auch vor Neugierigfeit Alle 
Krankheiten auf einmal befommen follten.« Die 
ſes unbefcheidene Compliment beleidigter mich, um 
deitomehr, da mein Herz von dem Lohfpruche, den 
Sie mir ertheilet, noch ganz ftolg wars dennoch 
verbarg ich meinen Unwillen mit einer gewiſſen laͤ⸗ 
chelnden Miene, die ich vor einigen Jahren bey eis 
nem boshaften Hofmanne gefehen hatte, und fragte 
ihn gang demüthig, ob er mir denn nicht einem 
Fleinen Brief an diefe drey artigen Schweftern ber 
fiellen wollte, aber verfisgelt. Ja, fagte er, weil 
fie noch Caffee haben, fo will ich eine Bfeife Taback 
bey Ihnen rauchen; doch, ſo bald die Pfeife aus 
it, fo muß der Brief fertig feyn, oder ich beſtelle 
ihn in meinem Leben nicht. Ach! der bofe Menfch 
Igt klopft er den Kuafter aus. Er fteht gar auf 
Sich möchte fo gern noch mit Ihnen reden. Ich 
habe mich ja noch nicht für die Ehre Ihres Bey 
falls bedanft ; aber nein, er geht. Ich mochte Sie ſo 
gern um Ihre Freundfchaft bitten. Ich muß alles 
vergeffen, wenn ich anders will, daß viefer Brief 
fortfommen fol, Bergeben Sie mirg, und erlau— 
ben: Sie mir die Ehre, Ihnen in aller Eil zu ſagen, 
daß ich mir einer ausnchmenden Hochachtung binzc- 
Quaic Vierzehn⸗ 


Se Viersehnter Brief. Irre 


An den Herrn Setretar ge ; 


— Sie wohl? Ein rechter — Autor 
— muß feine Oſter⸗ oder Michaelismeffe vorbey 
Jaſſen, ohne etwas heraus zu geben, wenn es auch 
nur ein Werf von zween Bogen wäre, ' Nein, nein; 
ich laſſe mir mein Recht nicht nehmen; ich fchreiße) 
fo lange ich gefünde Hände habe. Es ift gar zu 
huͤbſch, wenn man fich in dent Mefcatalogo, bald 
daranf in den Zeitungen und in den Journalen, und 
endlich in den Händen der Welt fieht. Sch fomme 
felten zu jemanden, daß: ich nicht für meinen Fleiß 
belohnt werde, und wenigſtens eine. von meinen 
Schriften auf dem Fenfter, oder auf dem Nach 


tifche, ganz fauber eingebunden finde Ich kann 


Ihnen nicht fagen, was ich da empfinde; aber dag 
weis ich, daß ich alsdann nicht gu halten bin. Ich 
eile nach Haufe, und nehme die Feder in Die Hände, 
and fchreibe, was ic) ſchreiben Fann, und ftelle mir 
fchon einen neuen Drt vor, weich mich wieder finden 
werde, wenn es auch in den Händen eines Holg 
bauers feyn ſollte. Unlängft fomme ich zu meinem 
Buchbinder. Indem ich mit ihm rede, tritt ein 
Holzbauer, der bey ihm befannt ift, herein, und 
langt aus feinem Kober, in dem ein’ guter Vorrath 
Butter und Brodt war, meine F. und E. ungebun⸗ 


* 


den hervor. Da, fieng er in ſeiner Sprache an: 


er mir das Buch fein feſt und ſchien ein. Chriſtoph, 
ſprach 
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ſprach mein Buchbinder, wo habt ihr denn daß 
Buch befommen? Er antwortete ihm ganz troßig, 
daß er ſichs hier gekauft hätte; daß der Schulmeis 
fer und der Schulze auf feinem Dorfe, bey denen 
er das Buch zuerſt geſehen, fich. bald ſcheckicht dar- 
‚über gelacht hätten, fo viel ſpaßhaftes Zeug ftünde 
darinne; er fagte, daß er einen Kleinen Schn hätte, 
der fehon huͤbſch Tefen konnte, und der ihm des 
Abends, wenn er von der Arbeit kaͤme, und feine 
Pfeife Tabak in Ruhe rauchte, etwas daraus vor⸗ 
leſen follte, fo würde er Faum nicht in die Schenfe 
gehen. Er war noch jung, der Herr, fuhr er fort, 
ders in Druck hat ausgehen laſſen: ich wollte ihm 
was abbrechen, aber er ſagte, es waͤre nicht an⸗ 
ders, als vierzehn Groſchen, die habe ich ihm auch 
gegeben. Er harte noch viel Bücher; das Buͤcher⸗ 
‚schreiben muß ihm recht von der Hand gehen. 
Ihr Narr, fprach mein Buchbinder, der Mann, 
wo ihr das Buch gefauft habt, hat nichts gefchries 
ben, er handelt nur damit. Seht doch, fieng des 
Bauer an, ich dachte, e8 wäre der Herr felber, ich 
hätte ihm, bey meiner Treue, nicht fo viel gegeben, 
‚Nunmehr hätte ich gehen fonnen; aber mein Ehr- 
geiz ließ es nicht zu. Ich Hoffte, daß mich mein 
Buchbinder verrathen follte, und er that e8 zu mei« 
nem Glüde, denn außerdem wuͤrde ich mich dem 
Baner felbft entdeckt haben. Wenn Sie nur hätten 
ſehen follen, = mie welcher Verwunderung mich 
der Dauer betrachtete, wie freundlich er mich auf 


{ wie Achfeln klopfte, und mic) ermahnte, mehr ſolch 
Gell. Schrift. IV TH. 7, ſchna⸗ 
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ſchnackiſch Zeug zu ſchreiben! Ich warden ganzen 
Tag außerordentlich aufgeraͤumt. Ich ſtellte mir 
alle meine Leſer von dem Groͤßten bis zu dem Holz⸗ 


bauer vor, und beſchloß den Augenblick, den zweh⸗ 
ten Theil von der » - fertig zu machen, den Sie 


mit diefen Briefe erhalten. Schicken Sie mir ihn 
ja nicht wieder zurück, ich werde ſchwermuͤthig 
darüber. Endlich antworten Sie mir bald,‘ ſonſt 
fchreibe ich Ihnen Feine ſolche — Pb 
rn pebt Ich bin ꝛc. * 


"1 
J — 


Funſehmer Brief ne * * 
An die Madam S*’. 


Seben Sie, fie ich mein Wort halte? Sie FR 
R kaum abgereiſt, fo ſchreibe ich ſchon an Sie, 
and ich denfe, ich werde ſo lange ſchreiben, bis ich 
Sie wieder zuruͤck geſchrieben habe. In der That 
ſind auch ſeit zweymal vier und zwanzig Stunden 
faſt eben ſo viel Urſachen entſtanden, die alle Ihre 
Gegenwart zu verlangen ſcheinen. Ich will Ihnen 
nur die wichtigſten melden. Ihr Herr Liebſter hat 
geſtern Nachmittage das Fieber nebſt einem kleinen 
Frieſel bekommen.Er hat mir ausdruͤcklich verbo⸗ 
ten, Ihnen nichts davon zu ſchreiben. Ich habe 
es * auch verſprochen; allein in einer Sache die 
Sie fo nahe angeht, ſehe ich es fuͤr einen loblichen 
Fehler an, mein Wort nicht zu halten. Er befin⸗ 
det ſich itzt zwar ganz leidlich, * TREE 

- Wohlen 
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‚wollen ihn beste auch gar Haben „ausgehen. fehen; 
ich muß es aber am beften wiffen, daß es noch fehr 
‚gefährlich mit ihm werden kann. Ihr Eleiner Sohn 
hat von ungefähr den Porcellantiſch umgeftoßen, 
und geftern Nachmittags = > darf ichs. Ihnen ſa⸗ 
gen? O wie bedaure ih Giet - » geftern Nach» 
mittags, denken Sie einmal das Ungluͤck an! iſt 
Ihr ganzer Silberſchrank ausgeraͤumt worden, ohne 
daß man bis dieſe Stunde noch weis, von wem. 
Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich Ihnen 
alle die Unfaͤlle herſetzen wollte, die fich ſeit Ihrer 
Abweſenheit zugetragen haben. Nur noch Eine 
Urſache kann ich. nicht verſchweigen, die mid) 
insbeſondere Ihre baldige Ruͤckkunft wuͤnſchen 
heißt. Es iſt ein Ruf, den ich nach B⸗⸗ mit 
der heutigen Poſt erhalten habe. Ich brauche 
Ihren Rath mehr, als jemals je unſchluͤßiger ich 
alle Augenblicke werde. Ach, Madam, warum 
ſind Sie doch gereiſt? Was ſoll ich denn machen? 
Das geht unmsglich an, daß ich Le⸗ verlaſſen 
kann, ohne Ihnen für die tauſend Gefaͤlligkeiten 
zu danken, die Sie mir in ſo vielen Jahren erwie⸗ 
‚fen haben. Und gleichwohl ⸗Ich daͤchte, Sie 
kaͤmen noch dieſe Woche zuruͤck. Ihre liebe Mama 
„konn in vier und zwanzig Stunden viel mit Ihnen 
seeden. Kommen Sie doch, ich bitte Sie ⸗Gb 
das alles wahr iſt, was ich Ihnen er aͤhlt habe? 
Sa wohl, Madam, denn, wenn ich nein ſagto, 
"fo kaͤmen Sie nicht fo. bald wieder. ; Den Au— 
genblick laͤßt mich Ihr Herr Liebſter rufen. Was 
AN | ‘2 wird 
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‘wird wieder vorgegangen feyn? "Scheint es doch, 
"als ob alles Unglächin Ihrem Haufe nur auf Ihre 
Abweſenheit gewartet hätte.’ " Leben Sie wohl, 
Madam. Ich eile zu ihrem Manne, und bin mit 
der vollfonmenften Hochachtung ze. f 





Sechzehnter Brief . 
An eben dieſelbe. 


Madam, 
ech habe vorige Nacht einen traurigen Traum 
as gehabt. Sie faßen und fehrieben, und ob Sie 
gleich beynahe fechzehn Meilen von mir fißen moch- 
"gen: fo konnte ich durch Hülfe des Traumes doch 
ſo viel fehen, daß Sie an einen guten Freund fehrie- 
ben. Wer war froher, als ich? Sch fah ale Au- 
genblicke, ob Sie mit dem Briefe bald fertig wären, 
denn ich dachte nichts gewiſſer, als dag Sie an mich 
fehrieben, ja ich war ſchon etlichema! im Begriffe, 

Ihnen den Brief wegzunchmen. Indem Fam Ihr 
Heiner Sohn, und ſtieß fo unvorfichtig an den 
Tiſch, daß die Dinte umfiel. Ich wollte in der 
Angſt entweder nach dem Briefe, oder nach der Din. 
fe, greifen, und darüber wachte ich auf, und quälte 
"mich mit allerhand Auslegungen bis an den Morgen. 
Sich habe den Traum meiner alten Bafe erzählt. Sie 

ſagte mir, die Dinte bedeutete Zank und Streit mit 

Abweſenden. Ad) Madam! Nur nicht mit Ihnen! 

{ | Das 


r u 


Daß wolle der Himmel nicht! Nein, ich will Ihnen 
feine Gelegenheit dazu geben, ich willgern nicht fra= 

gen, warum Sie. mir nicht antworten. Laſſen Sie 

mir nur die Erlaubniß, daß ich ferner alle Poſttage 
an Sie fehreiben, und Ihnen fagen darf, wie hoch 

ich Sie ſchaͤtze, und wie viel Leipzig entbehrt, wenn 

Sie in Dresden find. . 
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Siebenzehnter Brief. 

Liebe Madam, 
Seen Sie fich feine Sorge. Ich denfe nicht, 

daß ich nach B + » Fommen werde: Ich has 
be ganz was anders im Sinne, und es wird nurauf 
Sie ankommen, ob mein Einfall ausgeführet wer⸗ 
den ſoll. Ich will zu Ihnen nach G⸗⸗ ziehen. 
Nach G⸗2? warnum denn das? Im den gu— 
ten Geſchmack befördern zu helfen, der in diefer 
Stadt unter dem Franenzimmer herrfcht. Sollte 
man denn nicht den Mädchen eben fo wohl Collegia 
leſen koͤnnen, ale den jungen Herren? Warum nicht? 
Ent, liebe Madam, fo fuchen Sie mir ein halb 


Dutzend huͤbſche und witzige Mädchen aus, denen ich 


einigen Unterricht in. der Poeſie, in dem Brieffchreis 
ben, in der Philoſophie, oder in den Sprachen ge= 
ben fanır. Ich will fo wenig ein Pedant, und fo 
wenig ein junger Menfch feyn, als es die Befchaffen 
heit meiner Zuhoͤrerinnen fordert. Sch will auf oͤf⸗ 
RR Koſten eine Frauenzimmerbibliothek anle— 

33 gen, 
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gen, damit ed ung nicht an guten Büchern zum Le- 
fen fehle. Ich fähe es gern, wenn meine Mädchen 
nicht unter funfzehu und nicht uͤber dreyßig Jahre 
‚wären. Sollten einige von meinen Zuhoͤrerinnen ſich 
zur Heirath entſchließen: fo wollte ich ihnen, zum 
Beſten der Ehe, ein halbes Jahr vor der Hochzeit 
ein Collegium uͤber die gr uber die Klugheit in 
der Liebe, über die Mittel, fie zu erhalten, fie zu 
verfügen, und fo weiter, lefen. Was meynen Sie? 
Elite ich mich nicht um Ihr Gefchleche durch diefen 
Einfall verdient machen koͤnnen, und weit verdien⸗ 
ter um die Welt, als wenn ich etlichen jungen Her- 
ren etwas vorſage, das fie morgen nicht mehr wif- 
fen? Mit dem Honorario wollte ichs ganz leichtlich 
machen. ch läfe um die Ehre, und wenn mir die 
Witzigſte von meinen Fleinen Freundinnen zumeilen 
einige Liebfofungen machte: fo würde ich mich für 
ſehr reichlich) belohnt halten. Aber, Madam, in 
Ihrem Haufe muß ich wohnen, denn Ihre und ber 
Ihrigen Gefellfehaft iſt die erſte Urſache, warum ich 
in & == feben will. Sch erwarte Ihre Antwort 
mit der größten Ungeduld. | 





| Achtzehnter Brief 


Hochsuehrender Herr Paftor, 
CI fann Ihnen nicht genug fagen, was ich fürei eitt ' 
$ Verlangen nad) Ihrem nähern Umgangehabe, 
und wie * ich Sie mitten unter meinen andern 
Freun⸗ 
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Freunden vermiffe! Gleichwohl glaubeiich nicht, daß 
wir jemals das Vergnügen haben werden, uns 
von Perfon zu fehen und zu genießen, außer in einer 
andern Welt. Da follen unfre Umarmungen erſt 
angehen, wenn ung eine gewiffe Stimme in unſerm 
Herzen fagen wird, daß wir es find, die ſich einanz 
der fuchen. Gott! Was ift es fuͤr eine Wolluſt um 
das Gefühl der Sreimdfchaft! Und wie wenig find 
derer, die: diefes Gefchenfe des Himmels zu ſchaͤtzen 
und zungebrauchen wiffen! Das Andenken Ihrer 
Gewogenheit ſoll mir manche fchwere Stunden er: 
leichtern helfen; und das Andenfen der meinigen 
thue Ihnen eben; diefe Dienftel Sch traue es ihr 
twerigfteng zu. Was würde die Welt, die diefer 
Empfindungen nicht fähig ift, von uns denken, 
wenn ſie uns fo veden hörte? Würde man ung nicht 
für Schwärmer in der Freundfchaft halten? Doch 
was gehen ung die Bloden an, dieihre eigne Menfch- 
heit nicht kennen? Sich würde mich Fränfen, wenn 
ich weniger genoͤchiget wäre, Sie zu lieben, und den 
Werth ihrer Freundſchaft zu empfinden. Sch will 
nunmehr die Angelegenheiten meines Herzens auf 
Einige Augenblicke vergeffen, und von Ihren mic 
überfchickten Werken reden. Sch habe fie mehr, als 
Einmal gelefen, und allemal fehr ſchoͤne Stücen 
darinnen gefunden; aber ganz haben fie mir nie= 
mals gefallen. ' Laffen Sie mich recht aufrichtig res 
den; mein lieber Freund. Sch bemerfe, ungeachtet 
ihrer gemachten Verbeſſerungen, einen gewiſſen 


Zwang in Ihren Erzählungen,‘ ‚ der fid) bald ven 
J4 der 
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der kurzen und fich immer gleichen ‚Versart, bald 
von der Tyranney der Reime herfchreibt; einem 
Zwang, dem Sie duch alle Mühe nicht werden ab⸗ 
helfen koͤnnen, und der für die Kenner ftets beleis 
digend bleiben wird. Ich babe fie meine Sreunde 
leſen laſſen, die alle fchon Ihre Freunde ſind; und 
alle dieſe ſind meiner Meynung, und wuͤnſchen von 
Ihnen weit lieber andre Gedichte, als Erzaͤhlungen, 
und lieber reimloſe, als gereimte Gedichte zu leſen. 
Sie haben mich gebeten, Sie mehr zur Proſa auf— 
zumuntern, in der Sie ungleich ſtaͤrker und neuer 
find, als in der Poeſie. Kurz, ich müßte Sie we— 
niger lieben, wenn ich gelaſſen in die Ausgabe Ihrer 
Poeſien willigen ſollte. Verlangt aber Ihr Gluͤck 
dieſes Opfer, ſo wollte ich doch wuͤnſchen, daß Sie 
Ihren Namen nicht vor das Werk ſetzten. Ich ſage 
Ihnen dieſes mit ſchwerem Herzen; allein ich will 
lieber einmal wider meine Natur ſtrenge ſeyn, als 
wider Ihren Vortheil zu gefaͤllig. Seyn Sie nicht 
unruhig! Sie haben Verdienſte genug um den gu⸗ 
ten Geſchmack. Sie koͤnnen Ihre Liebe zur Reli⸗ 
gion und zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften durch an—⸗ 
dre Schriften befriedigen, wenn es Ihnen ſonſt 
Ihre Amtsgeſchaͤffte erlauben. Genug, Ihr Herz 
gehoͤret unter die Herzen der Poeten, und Sie wuͤr⸗ 
den viele von denen, die Sie bewundern, erreicht 
haben, wenn Sie in ihren Umſtaͤnden gelebt haͤt⸗ 
ten. Was macht Ihre liebe Frau, und Ihr kleiner 
guter Jacob? Warum haben Sie mich nicht zu 
Gevattern gebeten? Ich glaube, ich wäre in Per- 
| fon 
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fort gekommen; aber funfzig Meilen‘, das ift freys 
lich ein weiter Weg. » Empfehlen Sie mich Shrer 
Frau Liebſte und allen, die zu Ihrer Freundſchaft 
gehoͤren, und ſchreiben Sie mir ja bald wieder. 


| eunzehnter Brief. 
An ceben denfelben. 


Wenn Sie auch noch ein halb Jahr geſchwie— 
gen haͤtten: ſo wuͤrde ich doch nicht einen 
Augenblick auf die Gedanken gefallen ſeyn, daß 
Sie weniger mein Freund wären, glg ehedem. 

Hein, ich liebe Sie fo fehr, daß ich gar nicht in 
dieſe Verſuchung gerathen kann; und fo graufam 
"auch der Ausſpruch war, den ich in meinem letzten 
Briefe über Ihre Gedichte gethan: fo. habe ich! 
doch nicht die geringſte fchlimme Wirfung für nich 
befürchtet. Sch fah wohl, dag Ihnen mein Urtheil 
wehe thun wuͤrde; denn ich urtheilte von meinem 
Herzen auf das Ihrige; allein ich ſah auch, daß 
die Aufrichtigkeit meiner Abſichten dieſen kleinen 
Schmerz bald heilen wuͤrde. Ich verließ mich auf 
die Beſcheidenheit, mit der ich Ihnen eine bittre 
Meynung entdeckte, und noch weit mehr auf Ihre 
eigne Staͤrke. Es iſt in der That eine ruͤhmliche 
Begierde, ein Autor zu werden. Allein, kaum iſt 
man es; ſo iſt man unruhiger, als jemals; und fo 
gern ich, in Anſehung der Welt, die Zahl der guten 
Scribenten vermehrt hebt: ſo ſehr bedaure ich oft! 
1; —J— das 
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das Schicffal eines Autors, der fich mit taufendfa- 
cher Mühe den ungewiſſen Beyfall der Welt erfauft, 
der am Ende noch ſchwerer zu behaupten, als zu 
erlangen, it. Sa, lieber Herr Paſtor, ich freue 
mich, es ift wahr, ich freue mich ausnehmend, 
wenn ich folche feine Lobſpruͤche Iefe, als die Ihri— 
gen find. Sch gefalle mir; aber wie lange? Ein 
einziger gegründeter Tadel reißt alle meine Vergnuͤ⸗ 
gen darnieder. Die Begierde, immer einen neuen 
Verſuch zu wagen, und die ſchrecklichen Gedanken: 
Wird es dir auch gelingen? Wirſt du nicht vergebens, 
nicht zum Untergange deiner vorigen Werke, arbeiten? 
Ach was ſind das vor heimliche Peiniger der Poeten! 
Wollen Sie ja das Vergnuͤgen eines Autors ſchme—⸗ 
een; nun wohl! Folgen Sie mir nur, und mwäh- 
len Sie die Profa. In diefer verfpreche ich Ihnen 
piel Glück, und mir, als Ihrem Freunde, durch Sie 
viel Ehre. Vielleicht iſt Shrem Fleinen Jacob das 
Gluͤck, oder Unglück anfgehoben, ſich durch Die Poefie 
groß zu machen. Wie werde ich mich nicht freuen; 
wenn ich ihm den Ort auf dem Parnaffe zeigen 
fann, den ich gern felbft erftiegen hätte, und den 
er nunmehr zw erreichen fuchen fol? Lehren Sie 
ihn, fo bald es feine Fahre leiden, die Sprachen 
und Schönheiten der Alten. Wenn er in diefer 
Berfaffung zu mir fommt: fo werden wir ſchon 
gute Freunde feyn, und gern mit einander ſtudiren. 
Der zweyte Theil der & =» iſt ſchon an der Mi- 
chaelsmeflfe herausgefommen. Ihre Frau’ Liebfte 
bat ae nicht Urfache, auf meine Langſamkeit boͤſe 
8: zu 
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zu ſeyn; vielleicht aber auf meine Geſchwindigkeit, 
wenn fie das Werk geleſen haben wird. Machen 
Sie ihr mein ergebenſtes Compliment, und lieben 
Sie mich ferner. Ich bin allemal mit der größten 
Hochachtung und Aufrichtigfeit zc. 


En 


Swanziafter Brief, —* 


| An den | J n⸗ 
Herrn von A** 


Fehr Gefchenke ift mir fehr angenehm gemefen, 
as doch die freumdfchaftliche Art, mit der Gie 
mirs gemacht haben, ift mir noch Foftbarer, als 
das Gefchenfe feldft. Sch werde den Voltaire nie 
unter meinen Büchern ftehen ſehen, ohne mich über 
die Gewogenheit degjenigen zu erfreuen, der ich ihn 
zu danken habe, und ohne zu wünfchen, daß ich fie 
verdienen mag. Sa je gemiffer ich weis, daß Sie 
feine Erfenntlichfeit von mir verlangen oder hoffen, 
deftomehr wünfche ich mir eine Gelegenheit, er— 
Fenntlich zu feyn, und Ihnen zu zeigen, daß ich 
wenigſtens eben fo gern eine Pflicht beobachte, als 
Sie eine Freygebigfeit augüben. Eine Gelegenheit 
weis ich, und die mir auch die liebſte iſt, wenn ſie 
nur ſchon da waͤre. Sie koͤmmt gewiß. Ein Herz, 
wie das Ihrige, kann die Freuden der Liebe nicht 
lange mehr entbehren. Ja, ich erlebe es noch, ich 
ſehe Sie gewiß noch in den Armen einer liebens⸗ 
würdigen Gemahlinn; ich fehe 

| Dereinft 
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Dereinft noch einen Sobu,'entflammet yon Deinem Namen, 
An Deinen Beyfpiel ſich erfreun, 

Und angeführt von Dir; und kuͤhn, Dich — 
‚Des beſten Vaters wuͤrdig ſeyn. 


Ich bitte um Ihre Freundſchaft, ob ich ſie gleich 
ſchon habe; um Ihre Briefe, ob Sie gleich nicht 
gerne ſchreiben; denn warum ſchreiben Sie ſo ſchoͤn? 
Ich bitte endlich, Ihrer Fraͤulein Schweſter das ehr⸗ 
erbietigſte Compliment zu machen. Wie viel Gluͤck 
wuͤnſche ich dem, der ſie verdient! Leben Sie wohl, 
recht wohl! Ich bin mit der aufrichtigſten Hoch- 
achtung Ihr ergebenfter Freund und Diener 


— 


Ein und wanzigſter Brief 


—— Herr, 
m mich wenigſtens durch eine gute Abſicht um 
den jungen Herrn von G == verdient zu ma⸗ 
chen: fo will ich einen Vorfchlag zu feiner Ersies 
bung thun. Er ift gar nicht finnreich, er it viel 
mehr natürlic) und einfaͤltig, und vielleicht deswe⸗ 
gen gut. 

Der junge Herr mag ein Staatsmann, ober ein 
Hofmann, oder ein Soldat, oder ein Befiker feiner 
eignen Güter werden: fo kann er nie gu viel lernen, 
und um viel zu lernen, nie zu zeitig anfangen. Die 
Erziehung zu Haufe hat taufend Hinderniffe. Ein 
Hofmeiſter kann unmealich alles wiffen; und wenn 
er auch viel weis: ſo hat er doch nicht allemal die 

Gabe, 


— 
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Babe, gut gu unterrichten, oder ein junges und leb⸗ 
haftes Herz genug zu unterhalten; und dieß ‚ge 
hört doch nothwendig zu einer guten Erziehung. 
Wir muͤſſen Leicht und angenehm lernen, che 
wir wiffen, wie viel wir zu lernen haben. - Es 
ift nicht genug, gu lernen, wir müffen auch bey- 
zeiten mie der Welt befannt werben; allein, die 
‚Melt zu Haufe ift nicht allemal die beſte. Wir 
fehen nur immer einerley Sefchöpfe, und wie wie 
wenig bemerft werden, fo bemerfen wir auch Andre 
wenig: Kurz, wir bleiben gern fchläfrig in unferm 
eignen Haufe, und werden in unfern Sitten, wo 
nicht rauh, doch zu einfsrmig. Man hat zu Haufe ' 
zu befehlen, ehe man gehorchen lernt, und daher lernt 
man weder gut befehlen noch gehorchen. Doc) ich 
will ja Fein Buch fchreiben. Ich will nur fagen, daß 
e8 fo wohl für den Verſtand eines jungen Menfchen, 
als für fein Herz und für feine Sitten, vortheilhaft 
iſt, wenn er an einem fremden Drt erzogen wird. 
Könnte fich die gnädige Mama entfchließen, ihren 
‚Sehr von fich zu laſſen: ſo wünfchte ich, daß er 
unser der Yufficht eines Hofmeifterg, deffen Herz eben 
«fo gut ſeyn muß, als fein Verſtand, je eher, je lie— 
ber, nach Leipzig gethan würde. Der junge Herr if 
erſt zehn Jahr alt. Dieß find dieglücklichen Jahre, da 
man noch alles aus fich machen läßt, weil unfer Herz 


nicht weis, was es will, Giebt man ung Gelegen- 


‚heit, was zu lernen; macht man ung das Lernen 
‚mehr zu einem Zeitverfreibe, als zu einer Arbeit: fo 
‚wird es ung ſo gar ai werden, müßig zu ſeyn. 

Man 
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Man weis oft nicht, worwein junger Menſch gefchicke 
ift, bis er vieles verſucht hat. Es iſt alſo gut, wenn 
er an einem Orte erzogen wird, wo er Gelegenheit 
hat, vieles zu ſehen und zu hören. Der Herr von 
& = = hat Vermögen, und man kann von Zeit gu 
Zeit die Lehrmeifter in Sprachen, in der Mufik, im 
Zeichnen, zu ihm auf die Stube gehen laſſen. Er 
wird auf eine leichte Weife zu den erften Gründen 
der Mathematif angeführt. Er tanzt und ficht bey» 
geiten, damit er den Körper im feine Gewalt be— 
fommt, und derfelbe defto dauerhafter wird. Er 
‚geht mit feinem Hofmeifter in Gefelffchaften, und 
wird der Welt gewohnt, ehe fie ihm noch rührt. Er 
Fpeift an einem Kamilientifche, und wohnt in dem 
Haufe eines angefchenen Manneg, wo er ſtets glau⸗ 
‚ben muß, daß man auf ihn Achtung giebt. Aufdie- 
fe Art ift der junge Graf - - als ein Kind nach Leip⸗ 
3ig gefommen, bis in fein fechzehntes Fahr da ge- 
blieben, und alsdann mit feinem Hofmeifter auf 
Deifen gegangen. So ſind ist noch verſchiedene 
Fehr junge Herren bier. Der Bortheil ift groß. 
Sie fangen etliche Jahre cher an zu leben, und hoͤ⸗ 
ren etliche Jahre cher auf, Kinder zu ſeyn. Kom⸗ 
Amen fie in dem fechzehnten oder achtzehnten Jahre 
erſt auf Univerfitätens fo find fie oft ſchon zu luͤ⸗ 
Fern nach den Schtwachheiten der Jugend, und wer 
Den durch die boͤſen Beyfpiele, wenn fie auch das be⸗ 
ſte Herz hätten, nur gar zu leicht‘ zu Ausfchweifud« 
gen berleitet. Es versteht fich, daß fich der Hofmei- | 
fer wenigftens aufs ſechs Jahre dem jungen Herrn 
in ? ganz 


sang * gar widmen, und ihn nie aus der Aufſicht 
laſſen muß. Er muß ſein Freund, aber auch ſein 
Gebieter, ſeyn koͤnnen. Er bildet feinen Verſtand 
und ſein Herz, und ſorgt, daß diejenigen, die ihn 
unterweiſen, ihre Pflicht wohl in Acht nehmen; 
„aber er lehrt ihn nicht alles ſelbſt. Es verſteht ſich 
Tori daß der Hofmeifter auch mehr, als gewoͤhn⸗ 
lich, belohnt werden muß, Und was iſt e8 dent, 
ob der junge Herr etliche tauſend Thaler mehr, oder 
weniger hat, wenn er dafür geſchickt worben iſt, 
‚der Welt und. fich zu dienen, zu feiner Ehre, zu ſei⸗ 
‚nem Vergnügen, zu feinem Glücke, zu Ieben, und fein 
Vermoͤgen vernuͤnftig zu genießen? Wenn ſich Herr 
Ke⸗zu dieſer Stelle verſtehen wollte; fo hielt ichs 
fuͤr ſehr gut. Er hat Verſtand und Nedlichfeit und 
Welt genng dazu. Einen guten Sekretär könnten 
Sie wohl noch an ſeine Stelle finden; aber einen 
‚guten Mentor, den zu finden, das ift leider Schwer. 
3% eh PN und bin ıc, 





k SZwey und wannoſter Brief 
Neger Herr geil 34 
enn Sie mir auch nicht die Erlaubniß 58 

haͤtten, an Sie zu ſchreiben: ſo wuͤrde ich ir 

ſie doch nehmen; ſo groß iſt mein Verlangen, cr . 
hen meine Hochachtung und Ergebenheit zu bezeu⸗ 
gen, Sa, ich bin fo ftolz, daß ich gar glaube, daf 
rt Ihnen 
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Ihnen dieſe Veeſcherung nicht oleihouiig fm 
tann. | 


4 


Eſtimer la vertu, c’eft toujours ma ‚ maxime; 
*...-Voyez vous la raifon, pourquoi jevous eftime? 


"Kurz, Cie müßten an meiner Aufrichtigfeit jioe- ; 
feln, wenn, Ihnen dieſes Geftändnig unangenehm 
ſeyn follte; dazu aber find Sie zu befannt mit mei⸗ 
nem Charakter, Es iſt alſo gewiß, daß ich vor 
Andern Ihr Freund bin, und niemals ohne Ver⸗ 
gnuͤgen an Sie denken fann, Nachdem ich Ihnen 
dieſes geſagt: ſo duͤrfte ich bald meinen Brief 
ſchließen, damit ichs Ihnen nicht noch Einmal ſage. 
"Doc, ich kann noch nicht ſchließen. Ich ni, rſt 
fragen, wie Sie leben. — Doch recht wohl? Recht 
zufrieden und dem Gluͤcke nahe, das Sie verdienen? 
Ja, ich glaube es, wenigſtens weis ich nichts, das 
ich lieber glauben und hoͤren moͤchte. Vielleicht 
bewegt Sie dieſe aufrichtige Neugierigkeit, bald an 
mich zu ſchreiben, und ich würde Sie recht innſtaͤn— 
dig darum bitten, wenn ich diefes Vergnügen nicht 
vielmehr Ihrer eignen Guͤtigkeit, als meinen Bit⸗ 
ten, zu danken haben wollte. Machen Sie mich 
doch zu Ihrem Vertrauten, wenn ich Ihnen in ir⸗ 
gend einer Angelegenheit hier in Leipzig dienen kann. 
Ich werde es mit Freuden thun, und ln mie 


” der größten Hochachtung ſeyn ic. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


CLiebe Mama, 
SS Schtwefter Hat Ihnen gefat, sap om mi 


in Miniatur habe abmalen laffen, und Sie 
‚möchten das Bild gern haben, und ich wollte es 
Ihnen eben fo gern fehicken, wenn ichs nur noch 
hätte, aber ich habe e8 nicht mehr. Wo baft 
dus denn hingethan? Mo ich hingerhan habe? 
Sich habe «8 - = fol ichs Ihnen fagen, meine liebe 
Mama? Sch habe es » » Sie nehmen ed doch 
nicht übel? Sich Habe e8 meinem Mädchen gegeben. 
Gefchwind laß dirs wieder geben, und fchide 
mirs. Nein, meine gute Mama, das geht nicht an. 
Das arme Mädchen möchte weinen, wenn ichs ihr 
wieder nahme, und wer weis, weinte ich nicht als⸗ 
dann ſelbſt mit. Ich bin ihr gut, ſie iſt mir wie— 
der gut, und ſo ſi nd wir einander ſchon lange gut 
geweſen, und ich denfe, wir werdens noch lange 
feyn. Sage mir nur, ob das dein Ernuſt ift? 
Du bift ja in Deiner Tugend dem Frauenzim⸗ 
mer eben nicht jo gewogen gewefen? Das weis 
ich Felbft nicht mehr, liebe Mama. Aber ment 
Sie nur Has Mädchen fehen follten! Sie würde 
Ihnen gewiß gefallen. Gie ift recht artig, und in 
meinen Augen fchön. Sie ſieht faft fo aus, wie 
Sie auf Ihrem Bilde, ald Braut, gemalt find. 
Laſſen Sie ung immer die Freude, daR wir einan- 
ber lieben dürfen. Ich rede recht oft mit ihr von 
Ahnen. Dürfte ich fie e denn nicht einmal mit nach 
Bel; Schrift. IV Th. K Hauſe 
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Haufe bringen? Vielleicht könnte ich fie alsdann be> 
wegen, daß fie Ihnen mein Portrait gäbe. Wer 
den Sie nicht ungehalten, liebe Mama! Sie haben 
mir ja wohl eher gemünfcht, daß ich eine file und 
huͤbſche Frau finden mochte; warum follten Sie «8 
nicht zugeben, daß ich ein folh Mädchen habe? 
Sch finne ist nur herum, wie ich zu einem Nitter- 
gute kommen will, damit ich Ihnen die Freude mas 
hen, und fie beirathen kann: alsdann wollten wir 
unſre Mama zu ung nehmen; denn, nicht wahr, es 
würde Ihnen beffer bey mir gefallen, wenn Sie eine 
artige Schwiegertochter bey mir faͤnden? 

Ich will den Augenblick zu ihr gehen, und ſehen, 
ab ich dag Bild auf einige Tage zum abcopiren be= 
fommen fann. Doc) ic) zweifle fehr daran. Sie 
wird von Wanfelmuth, Untreue, Falfchheit reden; 
und ehe ich dies anhoͤre, ſo will ich die Angft, zu 
halben Tagen fo unbemeglich, wie eine Bildfäule, 
zu fisen, lieber noch einmal ausſtehen, und mich 
vom neuen malen laffen.: Aber, Mama, reden Sie 
nicht etwan im Eifer ein Wort wider dag arme 
Kind, wenn Sie mir antworten; ich machte ihr 
vielleicht den Brief zeigen. Doc) dazu find Gie zu 
gütig; ich bin einmal Ihr liebfter Sohn, und dag 
bleibe ich. : Wenn ich gleich ein Mädchen habe: fo 
bin ich doch fonft viel beffer,. als meine Brüder; 
und im dreyfigften Jahre geht diefer Heine — 
ia noch wohl an ec. 
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- Bier. und swansigfter Brief. 
An den Deren Sefretär R**, 


Sr Sie fo gütig; und übergeben Cie —3 
Herrn Grafen den beygelegten Brief. Ich habe 
mehr als zehnmal, die Ehre geſucht, ihm ſelber 
bey ſeiner Anweſenheit hier aufzuwarten; aber ich 
habe vor den großen Peruͤcken, vor den Sammt⸗ 
roͤcken, vor den reichen Weſten, nie weiter, als bis 
an die Thuͤre des Vorſaals, kommen fönnen, ‚ob ich 
gleich auch eine Weſte mit Franzen anhatte; aber 
freylich waren es nur ſeidene. Den Sonnabend in 
der Zahlwoche wagte ichs, dem einen Bedienten, der 
mich, ich weis nicht warum, lange anſahe, meinen 
Namen zu entdecken. Nun, dachte ich, wird er dir 
ein tiefes Compliment machen, und dir durch die 
Antichambre helfen; aber er blieb ganz gelaffen, 
und ich ſchaͤmte mich, daß mein Dame einem. fo wohl 
gemachfenen Menſchen unbefannt mar. , Sich. blieb 
alfo demuͤthig ſtehen, und ſahe zum Ze eitpertreibe die 
Gefichter an, die zu dem Herrn Grafen wollten, ob 
ich vielleicht erratben koͤnnte, was fie. bey ihm ſuch⸗ 
ten. Bey vielen war mirs unmoglich, etwas heraus 
zu bringen; fie fahen mir aus, alsı wenn fie es fel- 
ber nicht recht wuͤßten: aber den meiſten fahe ichs 
doch mit vieler Gewißheit an, daft fie einen Lob⸗ 
foruch, eine Penfion, ein befferes: Amt, oder ſo et⸗ 
mas fuchten. Diejenigen, die etwas in dem Hufen 
ſtecken hatten, oder deren Taſchen dicke waren,/ mach⸗ 
ten mir die wenigſte Muͤhe. Was konnten ſie anders 

Ki anzu⸗ 
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anzubringen haben, als Difputationen, und Werke 
mit Dedicationen? ch bedauerte den armen‘ Herrn 
Grafen in meinem Herzen, und ärgerte mich über die 
Ungeftümen, die den Großen ihr Schickfal fo fauer 
machen. Kurz, ich gieng fort, und glaubte, daß ich 
durch mein Weggehen mehr Ehrerbietung für den 
Herm Grafen bezeugte, als meine Collegen durch) 
ihr hartnäciged Warten. Bitten Sie um feine fer- 
nere Gnade für mich, wenn ich fie verdiene » = = 
Ihr Herr Bruder hat mir gemeldet, daß er bald hei⸗ 
rathen wird. Das ift doch nicht recht, daß Sie 
fich in der Liebe von ihm übertreffen Iaffen. Machen 
Sie doch bald Eich und ein Mädchen zen. 
Ich fing alsdann gewiß ein Brautgedicht, 
Wovon? das weis ich ist noch nicht. 
Ich könnte von der Liebe fingen; 
v BBon ihrer Lift; von ihren Schlingen, 
Die fie den Herzen legt; von ihrer Zauberey, 
Mit der fie ſich der Sterblichen bemeiftert, 
Die Blöden oft mit Wit begeiftert, 
Die Klugen albern macht, die Treuen ungefren, 
Die Freyen ford, die Spröden frey, 
Die Ungetreuen aber treu; 
Wie fie Berfchweftern oft in ihrem Eingen ftöret, 
Und morgen ſchon verbuhlt die Mütter feufgen Ichret, 
Die heute noch den Töchtern und der Mag, 
- Bey ihrem Fluch, das Lieben unterfagts 
So Eönnt ich von der Liebe fingen, 
ie fie vom Feld an Hof, die Großen zu — 
Vom Hof ins Feld zu Schaͤfern ſchleicht, 
Bald aus der Jugend lacht, bald aus dem Alter tu, 
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Aus dem Bramarb bramarbaſiret, 
Aus den Pedanten nreditiret, 


Aus füßen Herren raffiniretz 
„Dieb * fäng ich Dir vielleicht. 


Sehen Sie wohl, was ich für ein hůbſches Gedicht 

auf Ihre Hochzeit machen würde? Eilen Sie, es 
wird hohe Zeit, außerdem moͤchten Sie zur Liebe, 
und ich zur Poeſie zu alt werden. Ich will meinen 
Brief ſchließen, ich moͤchte ſonſt mehr ſchreiben, als 

Sie zu leſen Luſt Hätten, und ich will Ihnen zugleich 

verſprechen ‚ daß Sie ein ganzes halbes Jahr vor 
meinen Briefen ficher ſeyn füllen. Grüßen Sie alfe 
meine guten Freunde. Sch bin zeitlebens 2c. 





| Sühf und gwangigfter Bei | 


Mein fauler Freund, —— 
DD* ich auf gewiſſe Welſe e eine Antwort von 
Ihnen erhalte, ohne daß Sie mir fchreiber 
dürfen: fo babe ich in Ihrem Namen felbft einer 
Brief an mich, aufgeſetzt. Seyn Sie fo gut, und 
Jefen Sie ihn durch, fireichen Sie die Stellen mie: 
Bleyftift.an, wo ich Ihre Meynung. getroffen habe, 
und ſchicken Sie mir ihn wieder zurück; oder noch 
bequemer, geben Sie ihn nur. Herr Sridericin, das 
mit er mir ihn zufchicher. Hier ift der Brief: 
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„Mein lieber Srennd, 


„Wundern Sie fich ja nicht, daß ich feit etlichen 
„Jahren noch feine Zeile an Sie gefchrieben habe. 
„Ich bin E⸗, das ift genug geſagt. Eben fo we» 
„nig müffen Sie fich wundern, daß ich Ahnen Ihr, 
»Manufeript noch nicht gefchickt Habe. Es ift wahr, 
»Sie haben mich darum gebeten; Herr &+=r hat 
„auch fchon  etlichemal deswegen auf mich ge- 
ssfehmählt, ich habe es aud) fortſchicken wollen; 
»aber, mie ich fehe, liegt es noch da. Je nun, wer 
„kann ſich helfen? Genug, daß Sie Ihre Gedichte 
»itzt erhalten, und zwar in eben der Befchaffenheit, 
nie Sie mir fie anf meinen Tifch gelegt haben, 
„Sie ieren nicht,. wenn Sie glauben, daß kaum die 
„Hälfte davon gutift. Werfen Sie die angeftriches 
„nen weg, und heben Sie die andern big zu einer 
„neuen Auflage auf. Zum Unterftecken find fie noch 
„eher gut, als ein neu Regiment davon aufzurich« 
„ten. Denn im Vertrauen geredf, fie find weder - 
vrecht gut, noch ii fchlecht ; 


As heavy — are — horſe nor als, 


»fönnte ich su Ihnen fagen, wenn Sie nicht Sr 
„bischen Englifch vergeffen hätten. Hätten Sie 
„mirs doc, von meinen Gedichten bewieſen, werden 
„Sie denfen; aber ich antworte mit dem Cicero; 
„Neque - - fi quid eft enidens, argumentari fo- 
„leo:  perfpicuitas enim argumentatione elevatur. 
⸗Alſo brauche ich Feine lange Eritifen zu machen, 
| „und 
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„und zwar aus Liebe zur Deutlichfeit. Kurz, mein 
»lieber Freund, feine Gedichte mehr! 

O! Dichter, denkt an Philomelen! 

Singt nit, ſo lang ihr fingen wollt! 
„Wollt ihr aber nicht folgen, nun fo ift euch Sat 
»Urtheil fehon gefprochen: \ 

So fahrt denn fort, noch alt zu ſingeit, * 
Und ſingt euch um die Ewigkeit! 
„ir die uͤberſchickten Naͤſchereyen und fuͤr den gu⸗ 
„ten Knaſter bedanke ich mich, mein guter Freund, 
„Ich habe mirs recht gut mit ihrem Bruder ſchme— 
„cken laffen. Sch weis nicht, es ift alles fo niedlich, 
„ſo himmlifch, was von Leipzig kommt. Immer 
„fahren Sie fort, mir von Meſſe zu Meſſe ſo was 
„um Weine zu ſchicken. Sch will auch heute Ihre 
„Geſundheit bey Renkendorfen trinken. ch bit, 
„ohne e8 Ihnen unter etlichen Fahren wieder zu 
„ſchreiben, IhrF Freund und Diener E⸗⸗.« 


Dieß ift die Antwort, die ich in Ihrem Namen 
an mich aufgefegt habe. Nehmen Sie gefhwind 
eine Feder und ſchreiben Sie, wo Sie es fuͤr gut 
befinden, Ja, oder Nein, an den Rand, und ſchie— 
ben Sie es ja nicht auf. Hoͤren Sie? Bequemer 
weis ichs Ihnen nicht zu machen N 
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Sechs und angofer ie, * 


Madam, 
us Ihrem letzten Briefe ſehe ich zwar, daß Sie 
+ die Comoͤdien nicht ganz haffen; allein ich fehe 
auch, daß Sie von dem Nutzen derfelben noch nicht 
fehr überzeugt find. Es kraͤnkt mich, daß die Co- 
moͤdie Ihren voͤlligen Beyfall aud) nur einen Augen⸗ 
‚blick entbehren fol, und e8 erfreut mich zu gleicher 
zeit, daß Sie ihr Ihre Hochachtung aus einem fe 
lobenswuͤrdigen Grunde entziehen. Sie leugnen 
‚den Werth und die eigenthümliche Schönheit einer 
guten Comoͤdie nicht; dazu ift Ihr Gefchmack viel 
zu ſchoͤn. Nein, Ihr Verftand preift folche Arbei- 
gen, und Ihr gar zu gewiffenhaftes Herz verwirft 
fie... Erlauben Sie mir die Ehre, Madam, daß ich 
Ihr Herz hierinnen widerlegen darf. Glauben Sie 
wohl, daß eine Schrift nüslich ift, wenn fie die Thor- 
heiten, die ungereimten Neiaungen und Meynungen 
der Menſchen auf eine finnliche und fpsttifche Ark 
Yächerlich, und dagegen die guten Sitten, Tugend 
und Vernunft, liebenswuͤrdig vorftelle? Ich höre 
Sie diefe Frage zehnmal mit einem freudigen Fa 
beantworten; aber in dem Augenblicke fehe ich noch 
eine zweifelhafte Miene in Ihrem Geſichte entſtehen. 
Sie wollen mich vermuthlich fragen, warum mar 
denn der Melt ihre Sehler auf eine ſpoͤttiſche Ark 
zeigen müßte, und ob es ber Menfchenliebe nicht 
gemaͤßer ſey, fie mit fanftem Ernfte zu lehren und 
zuu 2 N Diefe — Frage iſt leicht beant⸗ 
wortet. 
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wortet. Gewiſſe Krankheiten des Geiſtes ſind eben 


ſo wenig durch gelinde Mittel zu heben, als gewiſſe 
Krankheiten des Koͤrpers. Die Satyre iſt der Mo— 
ral eben ſo noͤthig und heilſam, als das zubereitete 
Gift in der Arzneykunſt. Und wie kann die Spots 
terey ein Verbrechen feyn, wenn man fie nicht wis 
der einzelne Perfonen, fondern wider allgemeine 
Thorheiten anbringt? Wenn ich ein Gefpräch 
fehreibe, und den Geisigen oder Scheinheiligen in 
folche Umftände vermwickele, daß fie ihre Neigungen 
und ihre Vorurtheile auf eine felche Art entdecken, 
daß man fie bald belacht, bald haft: fo fehe ich 
nicht, wie diefes die Menfchenliebe beleidigen 
koͤnne. 

Eirn geiziger Orgon, eine eitle und verleumderi⸗ 
ſche Clelia, ein unertraͤglicher und großſprecheri— 
ſcher Damon auf dem Theater, ſind nichts, als der 
Geiz, die Verleumdung, und Großſprecherey ſelbſt. 
Dieſe Leidenſchaften verſpottet der Comoͤdienſchrei— 
ber; dieſe laͤßt er in einzelnen Perſonen handeln 
und herrſchen, damit man das Ungereimte, das 
Thoͤrichte recht wahrnehmen kann, welches diefe 
Laſter bey ſich fuͤhren. Er ſpottet nicht, um zu 
ſpotten ſondern um zu lehren. 

‚Aber, werden Sie ſagen, man denkt doch bey den 
werſonen in der Comoͤdie an Perſonen im gemeinen 
Leben, und die Verachtung, welche das Theater in 
meinem Herzen wider den Geizigen, oder Berleums 
der überhaupt erregt, fällt zugleich auf die Perfo« 
ven, an welchen ich diefe Fehler wahrgenommen = 
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be, oder noch wahrnehmen werde. Die Comsdie 
erweckt alfo nicht fomohl ven Haß gegen die Lafter, 
als gegen lafterhafte Perfonen. Und wie leicht kann 
diefer Haß ungerecht, und den Gefeßen: der Mens 
ſchenliebe nachtheilig werden? Wenn ich den Geis: 
zigen einmal für ein niederträchtigeg und lächerlicheg 
Geſchoͤpf anſehe, wie Teicht wird mirs nicht feyn; 
ihm meine Dienfte, meine Gefälligfeiten zu entzie 
ben, feine Sehler zu vergrößern, bey aller Gelegen» 
beit befannt zu machen, und auf feine guten Eigens 
fchaften, die er etwan noch haben koͤnnte, nicht Acht 
zu haben! Und wo werde ich ihn mit, Geduld ers 
fragen, und feine Gemüthsart zu verbeffern fuchen, 
wenn mir feine Perfon einmal verhaßt ift? 
Ich gebe zu, daß die Comoͤdie diefen Fehler nach 
fich ziehen kann; aber er ift nicht fowohl ihr, als 
ung, eigen. Man laffe den Nedner oder Poeten die 
boͤſen Neigungen, welche wir Laftersund Thorheiten 
nennen, im firengften Ernfte befchreiben. Es fol 
ihm £ein ſpoͤttiſches Wort entfahren. Er fol nur 
feine after recht nach dem Leben und auf ihrer vers 
ächtlichften Seite entwerfen. Wird feine Nede, 
wird fein Gedicht, indem es ung mit dem Haſſe ge 
gen die Thorbeiten erfüllt, nicht auch mit dem Haffe 
gegen die Ihoren beleben?‘ Die Comoͤdie ift alfo 
nicht daran Schuld, meil fie eine Comoͤdie ift; eben 
fo wenig, als ein Licht, indem es ein dumfles und 
unordentliches Zimmer erleuchtet, Schuld an dem 
Efel ift, der wider die Unordnung in diefem Zimmer 
in mir entfteht. Endlich ift die Verachtung und 
| r der 
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der Efel gegen die Thoren, ben die Comddie erregt, 
an und für fich nichts firafbared. Einen muthwil— 
ligen Narren, als einen Narren, heißt mich fein 
Geſetz der Religion lieben. Ich fol ihn: vielmehr 
in diefem DVerftande verabfcheuen, und nur fo viel 
Liebe für ihn haben, als nöthig ift, ihn zu beffern, 
wenn er fich nicht felbft widerfeßt. Und wenn bie 
Comoͤdie wider diefe Art der Liebe zu fireiten 


feheint: fo darf man die Schuld dem Poeten nicht 


beymeſſen. Seine Abficht ift, die fchlimmen Cha 
vaftere lächerlich zu machen, weil er fie verhaßt 
machen mill. Und eine Rede von der Kanzel, die 
den Geiz als abfcheulich vorftellet, kann zur Kieblos 
figfeit gegen die Geizigen eben fo wohl Gelegenheit 
geben, als die Comoͤdie. 
Ich will mich zu meiner Ruhe bereden Madam, 
als ob Sie mit der Aufloͤſung dieſes Einwurfs zus 
frieden wären. Was hat Ihr Hergnun weiter wi⸗ 
der die Comddien vorzubringen? Vielleicht. diefeg, 
daß fie zur Eitelfeif verleiten? Daß fie in vielen 
Gemüthern den Trieb der Liebe rege machen? Daß 
fie ung um eine Zeit, und um ein Geld bringen, 
welches wir beydes weit nüßlicher anwenden fonts 
ten? Darf ich bitten, fo laffen Sie mich auf diefe 
Einwürfe im Namen der Comddie antworten. Die 
Comoͤdie verleitet zur Eitelkeit.‘ Sie werden vers 
muthlich nicht fagen wollen, daß fie dem Frauenzim⸗ 
mer und den jungen Mannsperſonen Gelegenheit 
giebt, ſich in ihrer Pracht und in ihrem Putze zu 
zeigen, und dadurch ihren Stolz und ihre Eigenlie⸗ 
be 
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be etliche Stunden wohl zu unferhalten. Sie wer» 
den ferner nicht fagen wollen, daß durch den Inn⸗ 
halt der Comoͤdien ung die Liebe zur Eitelkeit, oder 
ein folches Verlangen bengebracht werde, welches 
bloß auf die Befriedigung unfrer Sinne und unfrer 
Einbildung geht. Zu dem erften konnen alle oͤffent⸗ 
liche Derfammlungen, und fogar diejenigen, die 
der Andacht gewidmet find, Anlaß geben. Derans 
dern Gefahr find wir bey allen Gefellichaften aus— 
gefeßt, wenn wir nicht wohl auf ung Achtung ges 
ben. Was iſt alfo die Eitelfeit, won der Sie res 
den? indes die verliebten Streiche, die liffigen, 
Berftellungen und Berrügereyen, die grenzenlefen 
Scherze und Spotfreden in der Comoͤdie, welche zur 
Eitelfeit verführen? Vermuthlich meynen Gie diefe 
Dinge, und Sie haben Recht zu Ihrer Klage. 
Diele Comsdien und Nachfpiele find mit einer firafs 
baren Liebe und mit närrifchen Nomanftreichen an⸗ 
gefüllt, welche man ohne Aergerniß nicht anhören 
fann. Man ahmet nicht die Thorheiten der Ver: 
liebten mit Runft nad), fondern man bringe die gr» 
be Natur ſelbſt auf das Theater. Man beleidiger 
unfern Berftand durch ungefittete Vorftellungen, und 
unſer Herz durch boͤſe Neigungen. Man wird ein 
Poſſenreiſſer ein Unverſchaͤmter, um ſeinen elenden 
Witz ſehen zu laſſen, und auf Koſten der Ehrbarkeit 
den Pobel zu vergnuͤgen. Alle ſolche Stuͤcke und alle 
ſchlimme Stellen in guten Stuͤcken, ſind dem Thea⸗ 
ter eine Schande, und den guten Sitten ein Anſtoß. 
* Madam, was kann die Comoͤdie dafür, daß fie 
off 
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off’ in die Hände niederträchtiger Scribenten fälle? 
Was kann fie dafür, daß fie wicht Freunde und 
mächtige Befchliger finder, welche für ihre Ehre und 
für die Tugend der Zufchauer wachen? 
“ Allein die meiften Fabeln in den Comsdien haben 
doch die Liebe zum Grunde. Und muß man denn 
ewig von der Liebe reden, wenn man vergnügen und 
nuͤtzen will? Nein, es waͤre beffer, daß fich weni- 
gere Comoͤdien mit Heirathen und mit der Uebergabe 
der Herzen ſchloͤſſen. Viele ſonſt wackre Leute wuͤr⸗ 
den gewiß nicht in dem Irrthume ſtehen, daß eine 
Comoͤdie ein verliebtes Maͤhrchen ſey, wenn die Poe⸗ 
ten in ihren Luſtſpielen mehr an andre geſchickte 
Vorfaͤlle aus den gemeinen Leben, als an die Heira⸗ 
then, gedacht haͤtten. Dennoch hat die Liebe, wie 
mich deucht, mit Recht den Platz auf dem Theater, 
den fie in dem Herzen der Menſchen behauptet. Ei- 
ne vernünftige, eine zärtliche und unfchuldige Liebe 
iſt das empfindlichfte Vergnügen der Menfchen. Und 
da uns die Natur mit diefem Affecte gar zu genau 
verbunden hat; da fo viel Glück und Unglück aus 
dieſer Begierde entftcht : fo kann die Liebe nie zu fehr 
auf ihrer ſchoͤnen Seite, und nie verhaßt genug in 
ihren Thorheiten und Ausfchweifungen gezeigt wers 
den. Deswegen fann man vernünftige Zärtliche 
and närrifche Verliebte niemals lange aufden Thea⸗ 
ser entbehren. Daß man aber wolluͤſtige Juͤnglinge 
und verbuhlte Mädchen dahin ftelle, die ung mit 
Srechheit und Aberwitz beleidigen, ift, fo fehr man fich 
mit der ——— der menſchlichen Handlungen 
* ſchuͤtzt, 
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fchügt, ein Verbrechen wider bie guten Sitten, und 
alfo auch wider das Theater. : Denn was im ges 
meinen Leben bey Vernünftigen efelhaft und ärger- 
fich ift, bleibt e8 auch auf der Schaubühne, und ſoll 
dahin gar nicht, oder doc) mit der größten Behut« 
famfeit, gebracht werden. Wenn übrigens die Co⸗ 
modie nichts, als das Schöne in der Liebe, bey ung 
in Hochachtung feßt: fo find wir ihr für diefen 
Dienft fehr verbunden. Je mehr fie ung an Bey» 
fpielen zeigt, daß niemand die Liebe recht genießen 
fann, als wer vernünftig und geſittet ift ; deſtomehr 
wird fie uns gu beiden Eigenfchaften ermuntern. 
Ueberhaupt halte ichs für ſehr dienlich, unter die 
lächerlichen Charaktere recht gute und edlezu mengen. 
indem uns jene fagen, was wir nicht feyn follen ; 
fo Ichren uns diefe zugleih, was wir feyn follen. 
Eine liebreiche und großmütbige Frau bey einer Ver⸗ 
leumderinn und Mißgünftigen, macht diefe weit ver 
ächtlicher; fo mie dieſe jene im Gegentheil erhebt, 
Sreundfchaft, Liebe, Großmuth, Ehrliebe, und. alle 
Neigungen, welche dag Herz edel und die menſch⸗ 
liche Sefelfchaft ruhig machen, follten zum Beften 
der Tugend eben fo reigend auf der Schaubühne 
Borgeftellt werden, als man die fchlimmen Neigun« 
gen ungereimt und widrig abfchildert. | 
Ihr legter Einwurf wider das Theater, ſcheint 
bloß die Verſchwendung der Zeit und des Geldes zu 
betreffen. Ein Vernünftiger, der nicht gebohren zu 
feyn glaubt, um ſich Bloß zu beluftigen, kann aller⸗ 
u. nie zu forgfältig mit feiner Zeit umgehen. 
Indeſſen 


Indeſſen giebt e8 Stunden, mo man nicht mehr im 
Stande if, etwas wichtiges zu verrichten. Aber, 
werden Sie ſagen, ſind denn dieſes eben die Stun⸗ 
den, wenn die Comoͤdie angeht? Könnte man bin 
nen diefer Zeit nicht noch etwas nüßslicherg vorne h⸗ 
men? Ja, Madam. Mer alle Tage in die Comoͤ— 
die gehen will, den müffen beſondre Umftände recht⸗ 
fertigen, wenn er fich feinen Vorwurf machen fol. 
Aber fo viel ift doch gewiß, daß wir zumei'en von un⸗ 
fern ordentlichen Gefchäfften ausruhen müffen, um 
uns neue Munterfeit und Kräftezuholen. In dieſer 
Abficht ift das Vergnägen eben fo nothmwendig, als 
die Arbeit, weil diefe ohne jenes gar nicht, oder doch 
nur matt und fchläfrig, von fatten geht. Wenn ich 
nun diefe Erholung, diefes Vergnügen in der Comoͤ⸗ 
die finden kann: fo ift meine Zeit nicht übel ange⸗ 
wandt. Allein die Comoͤdie hat, außer dem Ber: 
gnuͤgen, auch noch die Vortheile eines nußbaren 
Zeitvertreibeg. Unfer Geſchmack, unfer Verſtand, 
unſer Herz, unfre Sitten und Lebensart können das 
rinn verbeffert werden. Der Kenner und der Eins 
fältige, 'der Hohe und Niedrige, der Wigige nad der 
Unwitzige, der Kluge und der Thor, koͤnnen alle bey 
einem gutem Stücke ihr Vergnügen und ihre Vor— 
theile finden, ob gleich auf unterfchiedune Weife. Und 
eben deswegen verdienet der Zeitvertreib der Comoͤ⸗ 
die in der Nebublif einen Borzug vor vielen andern, 
weil er fo allgemein ift.  E8 ift wahr; man koͤnnte 
bie Comddie, als ein gutes Gefpräch »- zu Haufe le⸗ 
fen, * Nutzen, und wohl einen 
| Vor⸗ 
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Vortheil der Zeit dabey finden. Aber, bedenfen Sie. 
nur, Madam, daß eben durch die öffentliche Vor⸗ 
ftellung auf dem Theater die Comddie erft recht 
brauchbar wird. Sie befömmt durch die Gefchick 
lichkeit des Acteurg ihr Leben. Hundert Leute wärs 
den fie entweder gar nicht lefen, oder aus Trägheit 
nicht genug dabey empfinden, wenn die Borftellung 
weafiele. Es wird auf der Schaubuͤhne alles bes 
greiflicher und finnlicher. Wenn die Thoren nicht 
durch) das Vergnügen der Action vor das Theater 
gelockt würden: glauben Sie wohl, daß fie etwas - 
anhoͤren würden, was fie oft nicht wiſſen wollen? 
Die befte Comsdie verliert ihre Kraft, wenn fienicht 
Aufmerkſamkeit findet. Und man lieft doch meis 
ſtens, oder läßt fich ſolche Stücke leſen, weil man 
mit feinem Nachdenfen dabey müßig ſeyn will. 
Ein guter Acteur iſt bey diefer Krankheit der befte 
Arzt. Er zwingt ung durch feine Gefchicklichkeit 
die Aufmerkfamfeit unvermuthet ab, und nimmt 
uns durd) das Stück mit fich hindurch, ehe wirmife 
fen, daß wir ihm ſchon fo weit nachgefolgt find. 
Wenn alſo wigige und moralifche Gefpräche auf der 
Stube gleich ebenfalls Vergnügen und Nusen brin⸗ 
gen koͤnnen: fo find doch die Comoͤdien, in fo weit 
fie oͤffentlich vorgeſtellet werden, weit Fräftigere und 
allgemeinere Mittel, diefe doppelte Abficht zu befoͤr⸗ 
dern. Mancher hat wenig oder feine Gelegen- 
heit, etwas muntres und mwigiges zu leſen und zu 
Hören: diefem verfchafft fie das Theater. Mancher 


wuͤrde den Abend auf feinem . vergähnen,. 
oder 
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oder fein Geld auf dem Eaffeehaufe verfpielen, oder 
in einer elenden Gefenfchaft die Zahl der Schmwäger 
vermehren, wenn er nicht den öffentlichen Zeitver- 
treib des Theaters haben koͤnnte. Segen Sie nur 
zum voraus, daß die Wenigften fo viel Klugheit bes 
fien, fich ein vernünftiges Vergnügen zu machen; 
und daß doch die Meiften immer ein Vergnügen füs 
chen: fo werden Sie fehen, mie nöthig «8 ift, dent 
Volke in einer großen Stadt folche Sffentliche Vers 
gnuͤgungen anzubieten; als gute Comoͤdien und 
Trauerſpiele find, 

Was die Koftbarkeit diefes Zeitvertreibs Arts 
langer; fo gebe ich Ihnen gern zu, daß jeder, det 
die Comoͤdie zu oft befucht, er bezahle nach feinent 
Stande den theuerſten, oder den wohlfeilſten Platz, 
in ſeiner Art eine Verſchwendung begehen kann, 
wenn er ſich dadurch die Mittel zu noͤthigen, oder 
zu liebreichen Ausgaben entzieht. Aber kann man 
nicht eine Eintheilung machen? Kann man ſich 
ſein Vergnuͤgen nicht zuweilen verſagen, und das 
Geld dafuͤr zu einer Gutthat anwenden? Ends 
lich ſollte ich glauben, daß, wenn auch die Eos 
möoͤdie Gelegenheit zum Aufwande gäbe, fie des— 
wegen noch nicht einzuftellen wäre. Man fihließe 
alle Theater zu, dennoch werden diejenigen, die 
ſich für ihe Geld vergnügen wollen, nod) nichts 
erſparen. Sie ſuchen andre Gelegenheiten. "und 
iſt es denn nicht beffer, daß fie eine folche ſu— 


chen, wo man für ein ———— Vergnuͤgen 
geſorgt hat? | 
Sell, Schrift. IV TH. e | Es 
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Es koͤnnte vielleicht den meiſten Klagen wider 
das Theater abgeholfen werden. Erſtlich vuten 
die Comoͤdianten einen geſchickten und edelgeſinnten 
Aufſeher haben, deſſen Urtheile ſie alle Stuͤcke un⸗ 
terwerfen muͤßten, welche ſie auffuͤhren wollten. 
Dieſer vernuͤnftige Mann und Kenner des Theaters 
wuͤrde kein mittelmaͤßiges Stuͤck, keine naͤrriſchen 
Poſſenſpiele, auf das Theater laſſen. Er würde fo 
gar in den guten Stüden die freyen und anftößi- 
gen Stellen wegwerfen, und alſo forgen, daß beis 
de Gefchlechter ohne Gefahr ale Comoͤdien anhoͤ⸗ 
ren fönnten, und nie die Einen bey dem Händeflat- 
ſchen der Andern die Augen, niederfchlagen: dürften. 
Das Alter und die Zugend, verheirathete und 


ledige Perfonen müßten alle Stücke ficher-befuchen _ 


fönnen. Um gute Koͤpfe aufzumuntern, -für dag 
Theater zu arbeiten, und ſchoͤne Stuͤcke zu liefern, 
muͤßte der Aufſeher die Freyheit haben, die Ein— 
kuͤnfte fuͤr die erſte oder zweyte Auffuͤhrung des 
Stuͤcks dem Poeten zu geben, wie in andern Laͤn⸗ 


dern gefchieht. Ferner müßte ein Abend für dag 


Armuth, oder zu andern guten Anftalten ausgeſetzt 
werden. Wie fehr würde dieſes den Poeten und 
den Acteur ermuntern, wenn jeder wüßte, daß er 
durch feine Mühe heute ein öffentlicher Wohlthäter 
würde! Die Comsdianten müßten eine anfehnliche 
Beſoldung und einen gemwiffen Nang befommen, das 
mit fie ordentlich und anftändig leben, und: die übeln 
Borwürfe von ihrem Stande ablehnen Fönnten, 
welche man, ihnen und der Comodie zur Schande, 

viel⸗ 
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siolleicht oft mie Necht, und oft mit Unrecht, zu 
machen pflegt. Wenn die Comoͤdie ſo eingerichtee 
wäre, wie fie fegn ſollte; fo wäre ein guter Acteur 
ein fehr nügliches Glied in der Republik, und fein 
wackerer Menſch wuͤrde fich: fchämen dürfen, eine 
folche Stelle zu verwalten. Das; Theater müßte 
auf öffentliche Koften erhalten werden. Man muͤßte 
beftändig für gute Mufif forgen, damit auch auf 
dieſer Seite das Vergnügen der Zufchauer befordert 
wuͤrde. Dieſe Anſtalten find alle leicht auszufuͤh⸗ 
ren/ wenn fie von einer hohen Hand, oder. von einer 
ganzen und reichen Stadt, unterſtuͤtzt werden, 
Und wenn die Comddie eine ſolche Geſtalt ges 
woͤnne: ſo ſehe ich nicht, was man für ein uns 
ſchuldiger und lehrreicher Vergnugen —* Fön 
te. ss = “in 
Ich bin mit der vollfommenften Hächactung 
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“ Sieben, und wanoter Bi, 


en Fiebe Madam , EI 
ch bedante mich für Ihre kurse * —— 
Antwort, und melde Ihnen zugleich, daß ich 
unter vierzehn Tagen nicht werde an Sie ſchreiben 
Finnen: Ich habe acht Briefe von acht Frauen—⸗ 
zimmern zu beantworten; einen von Lorchen, einen 
von ⸗EGSehen Sie, was es fuͤr Muͤhe macht, 
wenn man gar zu gluͤcklich iſt Ich kann fie nicht 
822 ein⸗ 
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einmal alle überzählen; doch Sie werden mir ſchon 
auf mein Wort glauben. Es ift wahr, es iſt un 
ter allen den Briefen Feiner fo ſchoͤn gefchrieben, als 
der Ihrige; allein ich finde doch auch in allen mehr 
; Sreundfchaft,vals in dem Ihrigen, und mehr Ver⸗ 
langen nach einer Antwort. Sie müßten alſo ſehr 
ungerecht ſeyn, wenn Sie * uͤbel nehmen woll⸗ 
sen, daß ich unſern Briefwechſel fo lange unterbre⸗ 
he, big ich diefen guten Freundinnen geantwortet 
habe. Ich fage Ihnen diefes nicht deswegen, als 
vob ich glaubte, daß Sie viel Weberwindung nöthig 
hätten, meine Briefe zu entbehren; nein, bloß 
‚um Sie zu überführen, daß ich auch eine Schul⸗ 
digkeit, die Sie mir leicht erlaſſen wuͤrden, nicht 
ohne die gerechteſte Urfache verabfaume, - Bin ich 
nicht bis zum Erftaunen gemwiffenhaft? 





Acht und zwangigfter ‘Brief, 
An den Herren Sefretär R** 

Wern Sie wuͤßten, wie lieb ich Sie haͤtte, und 
wie lieb ich Sie ſtets haben werde, und 
wenn Sie zugleich wuͤßten, daß ich kuͤnftig eben 
nicht fleißiger an Sie fchreiben werde, als zeither: 
fo würden Sie etwas wiffen, das nicht recht zu⸗ 
fammenhängt, und daß demiungeachter fehr wahr ı 
iſt. Sch weisnicht, was ic) für ein: ungezogener 
Menunſch werde. ch fehreibe garnicht gern mehr 
Briefe. 
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Briefe. Es liegen ihrer mehr, als ein halbes hun. 
dert, auf dem Fenfter, die ich feir Oftern hätte 
beantworten follen. Ich weis nicht, wie viel dar- 
umter von Ihnen find; allein-ich mag e8 auch nicht 
wiſſen. Sch müßte fuchen, und wenn ich ſuchte; 
fo wuͤrde ich viele andere finden, die ich gar nicht: 
fehben mag. Alſo mögen fie alle liegen. Wenig 
ſtens weis ich einen von den Ihrigen auswendig. 
Sie lobten mich darinnen, und zwar recht: hübfch. 

Sie, führten mir auch einen Lobfpruch aus einer ges, 
wiffen Schrift an, dafür ich ihnen ſehr danke, und 
dafür ich Ihnen, ungeachter aller meiner Eitelkeit, 
noch mehrsdanfen würde, wenn Sie mirs demons 
firiren koͤnnten, daß ich ihn in der That und von 
eben der Stite her verdiente. Ich hatte kurz vor 
diefer Nachricht das Vergnuͤgen, den Verfaffer die- 
fer Schrift bey mir zu feben, ohne es damals zu 
wiſſen, daß er der Berfaffer und mein Lobredner 
war. Es iſt ein vernünftiger und arfiger Mann; 

aber doc nicht fo gar artig, wie Sie. ° Sagen 
Eie mir doch, wo find Sie denn ige? In Dans 
zig? Behuͤte der Himmel! Nun wo denn? Wieder 
im Amſterdam? Noch weniger. Alfo müffen Sie 
doch auf Ihrem Tufculan feyu? Ja freylich! Nun, 
das ift mir fehr lieb. Habe ich Finnen nach Nies) 
derſachſen reifen, vier und vierzig Meilen in kurzer 
Zeit veifen; fo werde ich doch auch =» » Erfchrecken 
Sie nur nicht, wenn jemand Fremdes binnen bier 
und Michael im Ihr Landgut gefahren koͤmmt. 
Mehr will ich Ihnen nicht fagen, Ich bin Ihr ꝛc. 26 
mad el Neun 


— 


* | 
Neun und zwanzigſter Bi 


— 


O“, ich bald wieder nach Leipzig Kane werde? 
Das weis ich nicht ; vielleicht Fomme ich gar 
nicht wieder. Eo verächtlich Sie auch von meiner 
kleinen Vaterſtadt urtheilen, und fo leicht man fie 
auch mit einem Dorfe verwechfeln Farin: fo gefällt 
mirs doch an feinem Drte in der Welt beffer. Nir- 
gende, Madam, es ift mein wahrer Ernft, nir⸗ 
gends geht die Sonne fo fehon auf, nirgends ſieht 
- der Himmel fo blau aus, nirgends fcheint der Mond 
fo hell, und nirgends erfrifchen Luft und Waſſer fo, 
als an dem Drte, wo ich gebohren bin. 


4 


‚Non, Pair net point ailleurs fi pur, - Ponde fi 

a claive, | 
Le faphir , brille moins, que le Ciel, qui — 
claire; 

Et Fon ne voit qu'ici, dans tout fon appareil 
Lever’, luire, monter et tomber le foleil. 


Diefe vier Verſe moͤchte ich, meinem Geburtsorte 
zu Ehren, herzlich gern für meine eigne Arbeit aus⸗ 
geben, wern ich wüßte, daß Sie niemals über das 
Gedichte des Herrn Sernis fur Famour de la patrie 
fänen. Ad, Madam, thun Sie mirs doch zu 
gefallen, und glauben Sie, daß die Lerchen, die 
ic) ist fingen höre, weit — weit na⸗ 
tuͤrlicher fingen, als die um Leipzig. Ich ſitze eben 
ige unter den beiden Linden, die nein Vater im 

355 J dem 
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‚dem Jahre meiner Geburt hat ſetzen laſſen, damit 
fie mit mir aufwachſen ſollten. Was fuͤr unfchul- 
dige Freuden fuͤhle ich unter dieſen freundſchaftli— 
| chen Bäumen, die mie Steig heute mehr Schatten 
werfen, die heute mit Fleiß füRer auf. mich herab 
duften, weil e8 mein Geburtstag if. Seyd mir 
gefegnet, ſchattenreiche Bäume! und du grünende 
Hecke! die ich mit meiner eignen Hand erbauet ha- 
be, in dir fige noch einſt der Sohn. meines beſten 
Freundes, und erinnere ſich feines Vaters und mei⸗ 
ner mit freudigen Zaͤhren! Vergeben Sie mir dieſe 
kleine Euthuſiaſterey Madam, fie hat gar zu viel 
Wolluſt fuͤr mich. Wenn Sie mich nur unter mei⸗ 
nen Zeitverwandten, unter meinen Baͤumen, itzt 
ſollten ſitzen ſehen! 
Hier, wo ich friſch befranzt, als Knabe, froh geſeſſen, 
Als Juͤngling mich demufr ; zu freun; 
Hier will ich heut, als Mann, des Lebens Muͤh vergeſſen, 
Und noch einmal ein Juͤngling ſeyn. 
Wie ein Wandrer von der Höhe die Hälfte des zu⸗ 
ruͤckgelegten Weges betrachtet: fo fehe ich in dieſem 
Yugenblike von meinem dreyßigſten Jahre bis 
in die Fahre meiner Kindheit herab. Hier beichäff- 
tigt mich ein Auftritt der Freude, dort ein Auftritt 
der Traurigkeit. Hier koͤmmt mir eine gute Abſicht 
entgegen, uud haͤlt mein Auge lange auf; dorf eine 
Thorheit, und wieder eine; und o wie geſchwind 
fehe ich weg! Sch zähle meine gefunden und frohen 
Tage, und fehe danfbar gen Himmel; ich zähle die 
en und traurigen, und ſchlage die Hände freus 
4 dig 
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dig zuſammen, daß fie überftanden find. Bald 
bin ichein Schüler, bald ein Autor, bald ein 
Freund, bald ein Liebhaber, bald ein Client, bald-., 
Nein, bier fehe ich eine leere Scene. Zu der fiol- 
zen Nolle eines Patrons, hat mich mein gutes 
Schickſal noch nicht beftimmen wollen. , Sch habe 
zwar ein Paar guten Freunden einmal zu Aemtern 
geholfen; allein fie verdienten fie; fie waren auch 
viel Füger und gefchickter, als ich, und alfo bin ich 
wohl noch fein rechter Patron gemefen. 


Itzt fehe ich meine alte Mutter auf mich zukom⸗ 
‚men. Doc) nein, fie fieht, daß ich fchreibe, und 
fehleicht ganz behutfam auf die andre Seite. Die 
liebe Hutter! Aber bald will ich fie berholen, und 
mich an ihrem freundlichfrommen Gefichte, an ih⸗ 
ren ehrmwürdigen meiffen Haaren, die ganze Mahl- 
zeit über vecht ſatt ſehen. Ich bewirthe fie diefen 
Mittag. 


Komm, die Du mich gebabrft, hier, Theure, ſetz ich heute 
Mich voll Entzücken zu Dir bin, | 
Freu mich, daß Dir mic) liebft, freit mich an Deiner Geite, 
Daß ich von Dir gebohren bin. 


Freylich mag der Anblick meiner Mutter viel zu der 
Schönheit diefer Gegend beytragen. Alles, was 
fie vedt und thut, -ift Liebe und Gewiſſen. Laſſen 
Sie mich immer ein Herz loben, Madanı, mit dem 
Sie fo viel Aehnlichfeit haben. Letztens lieft ihr 
meme Schwefter aus einer von meinen Schriften 

etwas 
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etwas vor. Sie lächelt die ganze Zeit über. „Das 
»hat er ganz huͤbſch gegeben, fängt fie endlich an. 
„Wer muß ihm doch dag alles gefagt habentı - » 
„Er hat e8 doch auch felbft gemacht ? - - Sch habe 
»freylich wohl eine Freude, wenn ich ihn loben hoͤ⸗ 
„re⸗-Die Leute werdens doch aufrichtig meynen = = 
„Ich hoͤre, daß er zuweilen in ſeinen Schriften von 
„der Liebe redt, und aͤußerlich thut er nun gar nicht, 
„als ob er dem Frauenzimmer gut wäre ⸗-Jenun, 
„man kann ja einander in allen Ehren gut bi * 
„Er iſt ſtets ſtill und eingezogen geweſen.« » - Ya, 
Madam, ich gefalle mir in diefem mütfterlichen Lo— 
be, voll natürlicher Unfchuld, mehr, als wenn 
mich eine ganze Nachwelt gelobt hätte. - » Wie glück. 
lich bin ih, daß ich von ihr abftamme! Endlich. 
nähert fie fih mir. Sie hat gewiß unter der Zeit: 
für mich geberet. Nun follten Sie noch bey uns 

ſeyn, Madam, fo wuͤßte ich mir Feinen glücklichen: 
Zag in meinem Leben, ald den heutigen. Ich wer⸗ 
de Ihnen zu Ehren heute wohl im Grünen ein Glas 

Mein mehr frinfen, und meine Mutter, die ſonſt 
‚nur ein halbes trinkt, millich zu einem ganzen vers 
führen. a, das wollen wir thun, wir wollen’ 

Ahre Gefundheit erinfen. Sch dachte, ich harte‘ 
Ihnen genug gefchrieben! Leben Sie wohl. 


TED 
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Dregfisfter Brief) 7 7 


Madam, 
We froh bin ich, daß die Se su Ende, 
3 ft; nun darf ich wieder ſchreiben. Bedenken 
Sie nur, act Wochen lang habe ich feine Feder 
anfesen dürfen, - fo barbarifch ift der Medicus mit 
mir umgegangen. Wein Herr, ſprach er, alg ich 
die Cur anfing, ich kenne Sie, ich weis, daß Sie 


gern ſitzen und ſchreiben; allein, ich fage es Ih⸗ 
nen, Gift werden Gie trinten, und feinen Brun⸗ 
nen, wenn Sie fich nicht von. allen Verrichtungen. 
los machen. „Uber, fagte ich, darf ich denn nicht 
„wenigſtens drey oder vier Briefe von guten Freun⸗ 
„dinnen bey meiner Cur beantworten? Das wird 
„mir Doch nichts ſchaden !«c Was? Nichts ſcha⸗ 
den? Drey oder vier Briefe an Frauenzimmer 
bey der Brunnencur? Mein Herr, Sie maͤgen 
wohl ein guter Poet ſeyn: aber nehmen Sie mirs 
nicht uͤbel, von der Medicin verſtehen Sie nicht 
den Kukuk. Wollen Sie denn Die Diät beſſer 
wiſſen, als ein alter Prakticus? —— ſage es Ih⸗ 
nen kurz, Sie dürfen nicht eine Feder in die 
Arnd nehmen, bis die funfsehnte Flaſche rein 
ausaeteunfen ift. Der Pirmonter Brunnen iftein 
Brunnen, bey dem man an nichts, am allerwes; 
nigften an ein Srauenzimmer, denken Darf.» 2 
Alle meine Bitten halfen nichts. Er prophezeihte 
mir $- viele Krankheiten, daß ich ihm in der Angſt 
zufchwur, 
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"sufchwur, Feine Feder anzufegen. Der boͤſe Mann 
hat midy fo lange vom Brieffchreiben abgehalten ! 
Das foll die letzte Brunnencur ſeyn. Verlaſſen 
Sie ſich darauf, und erlauben Sie mir, daß ich 
mich nicht weiter entſchuldigen darf. In dem Briefe 
an Ihre Frau Schweſter habe ich zwar eine boͤſe 
Hand, als die Urſache meines Stillſchweigens, vor: 
gewendet; doch dort habe ich, als ein Poet, gere⸗ 
det. Gönnen Sie mir nur die Ehre Ihrer Freund. 
fchaft ferner, und glauben Sie nicht, daß ich: ein 
nachläßiger Sreund bin, weil ich ein nachläfiger 
Eorrefpondent bin. Was macht Ihr Herr Licbfter? 
Befindet ſich Ihre Jungfer Tochter noch wohl? 
Denken beide manchmal an mich? Ich denke ſehr 
oft an Sie, und allezeit empfehle ich mich Ihrer 
Freundſchaft. 





Ein und dreyßigſter Brief. 
Madam, 


Meine Hand iſt nunmehr ſo geſund, als ich mir 
nur wuͤnſchen kann. Ich habe mir auch dieſe 
Meſſe Federn und Papier, alles, was zum Brief⸗ 
ſchreiben noͤthig iſt, gekauft, und ich ſehe nicht, 
was mic) abhalten ſollte, binnen hier und Weihe‘. 
nachten etliche hundert Briefe an Sie zu fehreiben, 
wenn Sie mir nicht ausdruͤclich befehlen, weniger 
freygebig damit zu ſeyn. Was werde ich Ihnen 
in ana vielen Briefen nicht alles fagen? Und viels 

leicht 
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leicht doch noch nicht fo viel, als ich wuͤnſche. Und‘ 
mas werde ich in Ihren Antworten für liebe Sa— 
chen leſen? Und vielleicht nur gar zu viel, die ich 
nicht verdiene. Ja, Madam, wenn Sie diefe 
Meſſe zu ung gefommen wären, wenn Sie Doris, 
wenn Sie Aemilien mitgebracht hätten: fo wollte 
ich gleich einen Brief in Verſen an Sie ſchreiben. 
Allein wovon? 
Ja wohl! wovon wollt ich denn fingen? 
Doch, Sylvia, was frag ich erfi? 
ft unter tauſend ſchoͤnen Dingen) 
Wovon die Dichter gerne fingen, 
Wohl eines, das Du lieber Horft, 
Wohl eines, das Du mehr verchrft, 
Wohl eins, vom dent ich lieber fchriebe, | 
Da Du mich feinen Werth felbft durch Dein Bey⸗ 
ſpiel lehrſt, | 
Als der Geſchmack, umd als die Liebe? 
Aber, weil Sie nicht gefommen-find: fo will ich 
das Gedichte verfparen, bis Sie fommen, und 
Sie in Profa bitten, Ihrem Herrn Liebften etliche 
finftre Gefichter u machen, wenn Sie anders dazu 
fähig find, daß er mich nicht befucht hat. Ich has 
be ihn recht aufrihtig zu mir gebeten, und die 
Stunde, da man Caffee trinft,. bin ich gewiß zu 
Haufe, und am erften fir einen guten Freund ges 
macht. =>» der boͤſe Menſch, ift gewiß Schuld. 
daran. Wenn er nur ftürber daß ih und Sie, 
= vielleicht auch Aemilie, der Marter los wuͤr⸗ 
den, ihn alle Tage fehlen zu ſehen. Wie find. Sie, 
s] und 
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und Doris, und Aemilie mit der Schwedifchen Graͤ⸗ 
finn zufrieden? ı Wäre es beffer, wenn fie nach 
dem erften Theile geftorben wäre? Aemilie wird ver- 
muthlich gewaltig viel an der Frau Gouverneurinn, 
und noch mehr an dem armen zärtlichen Coſaken— 
mädchen augzufesen haben. Doch, mas kann ich 
dafür, daß die Srauenzimmer in Siberien empfind— 
licher find, als fieben Meilen von-Leipzig? Leben 
Sie wohl. 


ve Pe 


V 





An und KR “Briefe 

\ „Bachsuehtender Herr und Freund, wi 
sed bin Ihnen fehr lange eine Antwort ſchuldig. 
Was denken Sie von mir? Ich koͤnnte mich 
weitlaͤuftig entſchuldigen, und unter vielen Hinder⸗ 
niſſen eine weite Reiſe nach Niederſachſen anfuͤhren; 
aber ich will es lieber Ihrer Freundſchaft überlaffen, 
mir meine Langweiligkeit auf Treu und Glauben zu 
vergeben. Sie haben in Ihrem letzten Briefe einen 
Troſt von mir verlangt, und ich will wünfchen, daß 
Sie ihn itzt nicht mehr bedürfen, und daß die Zeit das 
bey Ihnen ausgerichtet haben mag, was im Ans 
fange die ſtaͤrkſten Gruͤnde nicht von uns erhalten 
koͤnnen. Wenn Sie auch noch zuweilen klagen muͤſ⸗ 
ſen: ſo bin ich doch zu ſehr Ihr Freund, als daß 
ich Sie in Ihren gerechten. und ſuͤßen Klagen ſtoͤ⸗ 
ven wollte. Nein; verehren ‚Sie immer ein Herz 
PR durch) 
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durch Betrübnig und Sehnfucht, das Ihrer Liebe 


fo ſehr werth war, und verdienen Cie ſich dadurch 

eins, dag dem verlornen gleicht. Ich wünfche 
und goͤnne es Ihnen vor vielen Andern, * bin 
mit aller Ben ic. | f 


“Art: 
41 
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Drey und dreyßigfter Brief. Pi 


Hochwohlgebohrner "Herr, | 
chreiben Sie mir nicht mehr fo ſchoͤne Briefe, 

tie der legte war, ich ſtehe fonft nicht dafür, 

daß ich nicht ein wenig eiferfüchtig auf Sie werden 
follte, fo fehr ich Sie aud) liebe. Das hilft nichts, 
daß Gie mir ſagen, Sie müßten itzt nöfeder eine 
ganz'neue Schreibart annehmen." Sie ſchlaͤfern 
mich mic diefer Fleinen Lift gar nicht ein. Sch fehe 
es doch wohl, daß Sie über der Sprache der Kanz⸗ 
le; die Sprache der Welt nicht vergeſſen, und in 
Shren Briefen eben fo ſchoͤn deutfch ſchreiben wer» 
den, ale ob Sie niemals mit Ncten etwas zu thun 
‚gehabt hätten. Im Ernfte, Sie haben mir durch 
Ihren Brief eine ausnehmende Freude gemacht, für 
die ich Ihnen um deffomehr Danf weis, weil ich 
mir dadurch bald eine neue zu verdienen hoffe. Ich 
ſoll Ihnen eine Befchreibung von der Univerfität-»> 
machen; allein ich weis Ihnen nicht viel gu fagen, 
als daß es an diefem Orte mwohlfeil iſt, daß die 
Profeſſoren fleißig Iefen, und die Studenten ziem⸗ 
lich frey, wo nicht gar wi, leben... Ihre ganze 
Moral 
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Moral feheint diefe zu ſeyn: Wer fleißig und rich» 
tig in die Collegia geht; mer feine vier bis fünf 
Stunden des Tages hört, der kann nachdem ma— 
chen, was er. will. Er mag trinken, er mag fpies 
fen, er mag ſich herumſchlagen, er mag ſich andern 
Ausfchweifungen überlaffen, das hat nichts zu fa- 
gen, er bleibt allemal ein wackerer Student; und 
die Geele des Studirens ift bie Freyheit. Kurz, 
ihre Sitten ſind etwas cyniſch. Dem ungeachtet 
glaube ich ganz gern, daß man ein gelehrter und 
geſitteter Mann auf dieſer hohen Schule werden 
kann, wenn man nur will; allein ich würde feinen 
Sohn dahin thun, und wenn er umfonft da leben 
fönnte. Ein Ort, der für die guten Sitten ges 
fährlicher iſt, als ein andrer, mag fonft noch fo 
viele Vortheile haben, es fehle ihm doch der vor—⸗ 
nehmſte. In Anſehung der Collegien ift dieſes 
noch gut, daß man ſie faſt alle in einem Jahre 
zweymal hoͤren kann. So viel weis ich ungefaͤhr 
von dieſer Akademie; allein ich weis es nur aus den 
Erzaͤhlungen der Andern. Ich ſelbſt bin niemals 
da geweſen, und ich moͤchte nicht gern, daß Sie 
meine Beſchreibung fuͤr authentiſcher hielten, als 
ich ſie ausgebe. Beehren Sie mid) ferner mit Ih- 
rer Freundſchaft, mit Ihren Briefen und Ihren 
Commiſſionen. Ich bin mit der vollkommenſten 


Hochachtung ec. 








Vier 
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Vier lind dreyßigſter Brief, 
An den Herrn Grafen von, 


Nch erfuche Sie gehorſamſt, mir in diefer Meffe 
RI eine Gelegenheit gu verfchaffen, daß ich Ihrem 
gunaͤdigen Papa aufwarten kann. Ich komme in 
—— gefaͤhrlichen Abſicht; 
Nicht in der Stellung der Clenten, 
Und mit erſcufzten Complimenten, 
Mit einer Bittfchrift ihm zu drohn. = 
Rein, ohne Dedication, | 
Und ohn ein Lob auf feinen Sohn, 
Und ohne meins ihm zu erzählen, 
SESuch ich das Stück allein, 
Mich einem Manne zu empfehlen, 
Der würdig war, fo groß zu ſeyn. 
Sie wiſſen es, ich dränge mic) gar nicht in die Ans 
tichambern der Großen, und ich weis nicht, ob 
ich zu blöde, oder zu befcheiden, oder zu ftol; dazu 
Bin; aber Ihrem Papa mochte ic) herzlich gern meis 
ne Aufwartung machen. Mir ift diefes ein Bes 
weis, daß ich ihn aus bloßer Hochachfung zu ſe⸗ 
ben werlange ; ich weis nicht, ob ers Ihnen auch 
feyn wird. Freylich wäre e8 ein Unglück für einen 
Mann von großen Berdienften, wenn alle Leute ihre 
Hochachtung fo weit treiben wollten. Doch das 
thut nichts. Das Verlangen, Ihrem gnädigen Pa- 
pa meine Ehrerbietung zu bezeigen, ift zu groß, als 
daß mich diefer Gedanke aufhalten follte. Ich wie: 
derhole meine Bitte, und habe die Ehre zu a x. 
| | Kun 


Sünf und Brißioer Brief; 


Beten. KRittmeifter von B**%, 


(2 erhalte geftern die erfte, und heute die andre 
1 Hrdre zum Nufbruche nach M- - ; und da ich den 
Ueberbringer des Briefes frage, ob die Kutſche vor 
meinem Hauſe ſtuͤnde: ſo ſagt er mir ganz finnreich, 
fie waͤre ſchon geſtern wieder nach M - > gegangen. 
Wundern Sie fich alfo ja nicht, daß ich heute nicht 
mit. einer Gelegenheit fomme, die geſtern ſchon ab⸗ 
gegangen iſt. Vielmehr erlauben Sie mir, daß 
ich mich uͤber einen Irrthum unter den Bedienten, 
und über meine Thorheit, mich über Kleinigkeiten 


zu ärgern, wirklich ärgern darf. . Sch mache geftern | 


Abends mit vieler Mühe noch einige ‚Dinge fertig, 
die mich nicht wollten reifen, faffen.. Sch fi fi Be ſo 
fange darüber, daß ich die Nacht übel Kehlafe.“ I 
jiche mich früh zur Keife an, und warte auf. bie 
Roſſe, die mich zu Ihnen bringen fellen, und fiehi 
es koͤmmt endlich der Bediente des Herrn Are 
| raths, und bringt mir die erfreuliche Nachricht 
daß meine Muͤhe umſonſt iſt. Ich haͤtte dem Men⸗ 
ſchen gern das Dintenfaß an den Kopf geworfen, 
wenn er mich nicht verſichert haͤtte, daß er und ſei⸗ 
ne Collegen unſchuldig waͤren. Doch vielleicht ſoll 
ich nicht mehr nach - - fommen. Beſuchen Sie 
mich dieſe Feyertage, fo ift der Schade gehoben. 


Ich bin immer noch, bis sum Erſtaunen Ihr gu⸗ 


ter Freund. 
Seil. Schrift. IV Th. M Sechs 
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Schr und Drevbigfier Brief. 
An eben denfelben. 


S werden vielleicht glauben. ih — ß ‚güs 
tig ſeyn, und einmal aufhören, ‚an Sie zu 
ſchreiben „weil Sie ſo finnreich find, und mir nicht 
antworten. Allein dieß will ich eben nicht. Sch 
dermuthe, daß. Ihnen meine Briefe zur Laft find, 
und deswegen will ich fortfahren, ihre Anzahl mit 
jedem Pofktage zu vermehren. Man kann fi) an 
einem, der nicht gern zuhoͤrt, nicht befier rächen, 
als wenn man, ohne Aufhoͤren plaudert, und an eis 
nem, der nicht antworten will, nicht beffer, alg 
- wenn man ihm Briefe uͤber Briefe ſchickt. O! werden 
Sie, „mit zehn finftern Mienen, heraus fahren ; der 
Menſch muß doch auf ber Welt nichts zu thun ha⸗ 
ben, weil er ſtets an mich ſchreibt. Sie irren ſich, 
Herr Kittmeifter, ich habe Arbeit genug, und wenn 
ich Ihnen nicht einen Verdruß machen wollte: ſo 
wuͤrde ich ganz gewiß Feine Zeit zum Schreiben ha⸗ 
ben. Aber ich dachte, Sie fähen auch aus meiner. 
Schreibart, daß, ich nicht ganze Tage zu einem 
Briefe an Sie brauchte. Ich fchreibe mit Willen 
nachläßig und von nichts, damit Sie recht boͤſe 
erden, und mit endlich i in der Hitze einmal ſchrei⸗ 
ben mögen, daß ich zu fehreiben aufhören. ſoll. 
Durch dieſe Liſt denke ich noch vor Ihrem Ende eine 
Antwort heraus zu locken. Heute iſt Sonnabend, 
verlaſſen Sie ſich darauf, auf den Montag ſollen 
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Sie wieder einen Brief haben, darinnen noch we— 
niger fieht, als in dem igigen. Wegen des Porto 
wollen wirg fo machen, daß ic) einen um den ats 
dern franfire; auf diefe Weife geben Sie nichts 
mehr, als wenn Gie mir allemal antworteten. 
Bin ich nicht billig? Leben Sie wohl; wenn Sie 
andere “os leben · Mr R 


+ X 





Sieben und dtepfiofter Brief, - 
An eben denſelben. 


ni — liebſter Herr Nittmeifter, iſt es denn 
nicht moͤglich, daß Sie nur einige Stunden 
nach Ha + #- kommen koͤnnen? Sie würden meinen 
ganzen Haufe eine unendliche Freude machen. Wir 
ſind alle beyſammen, und es geht ganz abſcheulich 
vornehm gu. . Ich fertige daher einen Expreſſen ar 
Sie ab, um zu erfahren „ ob es nicht möglich iſt, 
Sie bey uns zu ſehen. Kommen Sie, wenn ich 
Ihnen anders lieber bin, als der Herzog. Hoͤren 
Sie? Ohne Verzug ſollen Sie kommen. Wir ha⸗ 
ben mehr denn hundert Scheffel Haber, und ganze 
Boden vol Heu für Ihre Pferde und Maulthiere, 
Gienge es aber ja nicht an, welches doc) der Him⸗ 
mel nicht wolle: fo will ich nad) R=- fommen, 
welches nicht weit von Ihrem Lager liegt. In 
diefem Dorfe habe ich einen Anverwandten, der 
Paftor und ein rechter, frommer Mann ift, und dort 
will . ‚Sie fprechen, und Sie einfegnen laſſen, 
MM, weil 
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weil Sie doch nicht mit dem: den d davon — 
| “werben. | 





Accht und dreyßigſter Briefe. 
An eben denfelben 
in das Lager, 


Woe daͤchten Sie, daß ich waͤre? In In Ihrem La⸗ 
ger? Nein. In der A⸗⸗ ie Ihrer Sreuns 
dinn? Auch nicht. Wo denn? Sn dem Dorfe, wo 
‚Sie heufe geiwefen find. - Hier erwarte ich‘ Ein, 
und fage Ihnen einmal für allemal, daß Sie Mot- 
gen früh mit mir nad) 9 » » reifen, und die Vaters 
ſtadt Ihres beften Freundes in ganz Deutfchland 
ſehen müffen. Meine Mama, meine Schweftern, 
Ehriftiane, Dorchen, und der ganze Kath in corpore 
erwarten Sie. Meine Mutter hat bloß Ihrentwe— 
gen ſechs Kapaunen, noch weit mehr Enten und 
vier Truthüner abfchlachten Iaffen, meil ich ihr ges 
fast habe, daß Sie außerordentlich ſtark äßen. Ich 
dächte, Sie kaͤmen noch heute nah R-»- und 
bewillfommten mich auf das folennefte. Ich erwar⸗ 
te Sie, oder Ihre Antwort, oder Ihren Gotffried. 
Der Herr Paftor in R =» nebft feiner Frau Liebfte 
bitten um Ihre Wie derkunft. Zee haben Sie recht 

gelobt ic. a 








Sem 
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Neun und dreyßigſter Brief. 
An eben denſelben 


Sm Himmel fey tete Danf, daß Ei⸗ 
noch leben! Ich bin von Herzen erſchrocken, 
als ich die Nachricht von dem ungluͤcklichen Treffen 
in Schleſien erhielt; aber ich habe gewiß mehr Ih⸗ 
rentwegen, ald wegen der Niederlage, gezittert. Mir 
ift es fehr gleichgültig, wer Schlefien oder Boͤhmen 
beherrfcht, und ich goͤnne e8 jedem, dem es das 
Schickſal überlaffen wil. Doch, Sie uͤber dieſem 
Streite zu verlieren, wuͤrde genug ſeyn, es weder 
einem Koͤnige, noch einer Koͤniginn, zu goͤnnen. 
Es iſt ein großes Gluͤck, daß Sie der Gefahr un⸗ 

beſchaͤdigt entgangen ſind; allein, es wuͤrde ein 
noch viel groͤßeres ſeyn, wenn ich wuͤßte, daß Sie 
niemals wieder in die Gefahr des Lebens kommen 
würden. So lange Sie im Felde ſtehen, das iſt, 
ſo lange Sie ſich auf den erſten Wink eine Ehre 
daraus machen muͤſſen, Ihren Feind entweder umzu⸗ 
bringen, oder von ihm umgebracht zu werden: ſo 
lange habe ich noch alles Ihrentwegen zu fuͤrchte n. 
Welcher armſelige Soldat würde ich geworden ſeyn! 
Kann man nicht anders beruͤhmt werden, als wenn 
man ber Liebe zum Leben entſagt: ſo will ich lieb er 
hinter dem friedfertigen Pfluge verzagt Ieben, al 
auf dem fürchterlichen Bette der Ehren mit Tapfer« 
feit fierben. Es ift wahr, man kann nie ohne Bes 
— an einen Helden denken; aber auch nic, 
M 3 ohne 
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ohne ihm zu bedauren, daß er ein Held geworben ift. 
Iſt es möglich: fo vergeffen Sie den Lorbeer, den 
man durch fein Blut erfaufen muß Was hilfe es 
-mir und allen Ihren Freunden, wenn Sie hundert 
Feinde mit eigner Hand erlegen, und dabey dag Le⸗ 
ben verlieren, oder zerſtuͤmmelt zuriick fommen ? Ich 
erde Sie weit höher fchägen, wenn Sie mir bey 
Ihrer Zurückkunft geftehen werden, daß Sie die 
Gefahr menſchlich vermieden hätten, als wenn Sie 
mir ſagen, daß Sie Ihr Leben mit Vergnuͤgen an 
dieſem und jenem Orte gewagt. Nein! Zu unſrer 
Sreundfchaft: brauchen wir die. Tapferkeit nicht; ſie 
iſt ihr vielmehr ſchaͤdlich. Iſt denn die Welt etwan 
nicht ſchoͤn genug, daß man recht darnach eilen 
ſollte, fie nicht länger, als zwanzig, oder dreykig 
Jahre, zu genießen? Doch, was mein Bitten nicht 
außrichten kann, das wird wielleicht die Liebe für 
Ihre Freundinn bewerfftelligen." Sie erhalten dieh- 
mal drey Briefe zugleich: von ihr, und fie weint 
alle Zange um Antwort. Schreiben Sie ja, und 
wenn Sie auch zu Pferde, und auf dem Vorpo⸗ 
ften, ſchreiben follten. Veraͤnderliches ift nichts 
mit ihr vorgegangen. Sie beret einen Tag, mie 
alle Tage, für Ahr Leben; fie ſeufzt nach Ihrer 
Wied erkunft; ſie thut neue Geluͤbde; ſie lieſt Ihre 
Briefe; ſie ſchickt nach allen Zeitungen und zittert, 
in dem fie lieſt; fie klagt übg mich, wenn ich fie 
troͤſten will. Dieß find ihre täglichen Verrichtun⸗ 
gen. Der Feldbote koͤmnmt. Leben Sie wohl; 
wenn man anders im Felde wohl leben kann. Ich 
wuͤnſche 


end Andern Ihr Freund Ah ; 
Bierzigfker Brief 
An eben. denfelben. 


E® Exeellenz haben mir durch einen von Ders 


Leuten = » Was mache ich doch? Nehmen. Sie 


es ja nicht übel, Herr Kittmeifter, daß ich Sie Eure 


Ercellen; genennt habe. Indem ich den Brief ans 


fangen will; fo ftelfe ich mir vor, wie Sie einmal, 
als General, ausſehen würden. Ich fahe Sie in ei⸗ 


‚ nem Gefichte mit großen Falten ; und in den Mienen, 


wo fonft Liebe und Zärtlichkeit gemohnt hatten, 


herrſchten ibt das After und der Krieg. Sie tru— 


gen eine ſchwarze Peruͤcke, und fahen vecht fürchter- 


fich ehrwuͤrdig aus. Ich ftehe, mach meiner Mehr 
nung, vor Ihnen, und weil ich in der Angſt nicht 
weis, mas ich ſagen ſoll? fo fange ich in Gedans 
fen an zu fagen: , ‚Cure Excellenz haben mir durch 
einen bon Dero Leuten befohlen ꝛc. und in Gedan⸗ 


ken ſchreibe ich dieſe Worte aufs Papier. Es iſt 


mir auch ganz lieb. Denn bey dieſer Gelegenheit 
habe ich doch eine Seite voll geſchrieben, und Ihnen 
zugleich eine verſteckte Erinnerung gegeben, daß 
Ihre Schoͤnheit nicht ewig waͤhren wird. Worauf 
Find Sie alfo fo ſtolz? Es ift noch um einen Feld» 
zug, zu chun/ ſo iſt Ihr ganzer Reiz verloren. Es 
M 4 | haben 
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a es Ihnen von Herjen, denn ich bin vor 
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haben, mich fchon viele Dfficiere verſichert, ber Feld⸗ 
zug in Boͤhmen haͤtte Sie ſo entſtellt daß Sie ſich 

kaum mehr ähnlich fähen. Kommen Sie nur wieder 

nah Sachfen: man mird fich nicht fehr um Gie 
zanken. Waf habe ich Ihnen denn gethan, mein 
lieber⸗-hoͤre ich Sie ſagen. So? Iſt dieſes nichts, 
wenn Sie nicht an mich ſchreiben, und fo kaltſin⸗ 
nig mit mir umgehen, als wenn ich Ihr Feldpredi⸗ 
ger wäre? Sie dürfen nicht beufen als wenn ich 
fo, ein großes Verlangen nach Ihren Briefen hätte, 
und fie nur gar zu gern life. Nein! Sch kann fie 

- Jeicht. entbehren, . Aber Sie follen mir doch den . 

Reſpect nicht entziehen, den Sie mir, ald Ihrem 

Sreunde, und als einem Gelehrten, fchuldig find, 

Allein, aller Ihrer Kaltfinnigkeit ungeachtet, wi 

ich doch mein Wort halten, und Ihnen dag ver— 

fprochene Manufeript uͤberſchicken. Laſſen Sie es 
aber nicht bey der ganzen Armee herum laufen. Sch 
will fehen, ob Sie insfünftige zärtlicher mit mir 
umgehen werden. Es ift leider wahr, daß ih Sie 
noch liebe; allein, wenn Sie mir nicht bald fehrei- 
ben: fo hoffe ich eg vor Dftern noch fo weit zu brin- 
gen daß ich in gehen Jahren nicht in die Verſu⸗ 
chung fallen will, an Sie zu denken. Mein Vater 
erkundigt ſich faſt in allen Briefen nach Ihnen, und 
damit ich der beſtaͤndigen Anfrage los werde: ſo 
habe ich ihm ganz treuherzig berichtet, daß Sie an 
einer Feldkrankheit geftorben wären. Wenn Sie 
es aber nicht leiden koͤnnen, daß er Sie fuͤr todt 
hält: fo. dürfen Sie, weil Eie ghne, dieß gern 


Fu ü a * el; 


4 * an ihn ſchreiben, und ihm melden, daß 
Sie zu großem Gluͤcke oder Ungluͤcke noch lebten. 
Ich will mirs gefallen laſſen, und noch einige Zeit 
m ic. 





Ein und viersigfter Brief. 
- Eines Frauenzimmers an einen 
Sreund. | 

ini ich Sie recht von meiner Aufrichtigfeit 
| überführe: fo wid ich Ihnen etwas entdecken, 
was man fonft forgfalsig zu verbergen pflegt. Ich 
rede feit acht Tagen fehr übel von Ihnen, und len—⸗ 
fe in allen Gefellfchaften, wo ich Freunde oder 
Sreundinnen von Ihnen antreffe, das Geſpraͤche 
auf Sie. Man fängt Sie an zu loben, und: She 
nen allerhand gute Eigenfchaften beyzulegen. Dies 
ſes mache ich mir zu Nutze. Sch bejahe es, und 
thue, als ob ich Ihre Verdienfte vergrößern wollte, 
damit man das Boͤſe glauben fol, das ich von 
Ihnen zu fagen Willens bin. Ich koͤnnte Ihnen 
einige von meinen Erfindungen herfeßen, die Eie 
gewiß etliche Dfficierflüche Foften würden; allein, 
teil Sie die Ungemißheit von dem, tag ich fage, 
am meiften quälen wird: fo will ich Sie auch darin; 
nen laffen. Wie gefällt Fhnen meine neue Auffuͤh— 
zung? Bin ich nicht ein redliches Grauenzimmer, 
da ich Ihnen auch fogar meine eigne Bosheit nicht 
verſchweige? ce iſt wahr, ich thue Ihnen Unrecht; 

| M 5 | allein, 
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allein, wie kann ich mir anders helfen? Sch Bin zu 
bedauern, daß ich feine andre Kräfte habe, Sie 
wieder zu meiner Sreundfchaft zu bewegen, als daß 
ich Ihnen zeige, wie viel ich Ihnen ſchaden fan, 
wenn Sie nicht aufmerffamer auf mich find... So 
bald Sie e8 bereuen werden, daß Sie mid) letztens 
ohne Abfchied verlaffen, und Andre mir) vorgezogen 
haben: ſo bald werde ich aufhoͤren, von Ihnen übel 
zu reden. Thun Sie dieſes;: fo will ich in allen 
Geſellſchaften durch eben fo wiel gute Erzählungen 
meine erſten Nachrichten miderrufen. Thun Sie 
es nicht: fo fürchten Sie alles von meiner Nahe. 
Ich erwarte, was ich ferner ſeyn fol; Ihre Freun⸗ 
dinn, oder Ihre Verleumderinn. 


— 





Zwey und vierzigſter Brief. 


— Hochʒuehrender Herr, 


Se verſichern mich Ihrer Freundſchaft, und ich 
weis fuͤr dieſe Ehre nicht dankbarer zu ſeyn, 
als wenn ich Ihnen ſage, daß ich wuͤnſche, ſie zu 
verdienen. Fahren Sie mit Ihrer Gewogenheit 
gegen mich fort, ich bitte Sie darum, und ich wer. 
de diefe Bitte um deſto oͤfterer wiederholen, weil 
ich fonft fein Mittel.habe, Sie zu überführen, pie 
Hoch ich Ihre Freundfchaft. ſchaͤtze. Aber was fol 
ich auf Ihren Gluͤckwunſch zu meiner Beförderun 
antworten? Sch habe noch feine erhalten. e 
VER mein 


w 
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mein Schickſal mag über mich Kefchloffen Haben; 


was es will, und mir eine Verforgung in Ihrer 


Baterftadt geben, oder nicht: fo habe ich doch Ur- 


ſache, Ihnen den verbindlichften Dank zu fagen, 


dag Cie an meinem noch ungewiffen Gluͤcke zum 
vorgug Theil nehmen. Es ift Vergnügen genug 
für mich, daß Sie mirs vor Andern gönnen, und 
aß Sie mirs, wenn ich e8 erhalten follte, durch 

ren Umgang noch fihägbarer machen werden, 


Ich bin x, 





Drey und vierzigſter Brief, 

Hochzuehrende Jungfer Schwefter, 
ch ſuche Sie durch dieſen Brief von meiner 
Hochachtung und Freundſchaft zu uͤberfuͤhren, 
und der Beweis wird mir ſehr leicht werden, wenn 
Sie mir auf mein Wort glauben wollen, daß das 
Verlangen, Sie zu ſehen und zu ſprechen, beynahe 
die einzige Urſache von meiner Reiſe nach B⸗— 
geweſen iſt. In Wahrheit, liebe Jungfer Schwe— 
ſter, ſo ſehr ich Ihren Verſprochnen und meine 
fibrigen Freunde, die um ihn find, lieber fo wuͤr⸗ 
de ich mich doch ohne die Hoffnung, Gie zugleich 
zu finden, nie zu einer Neife von vierzig Meilen 
entfchloffen Haben. So weit bin ich in meinem fe« 
ben noch nicht gereift, und ich kann mir auch nicht 
en daß ich jemals wieder fo weit reifen 
werde; 





188 


werde; ich, der ich alle mögliche Krankheiten bes 
fürchte, wenn man nur von einer Spatzierfahrt 
foricht, und eine Zeit von Tag und Nacht brauche, 
ehe ich Ja fagen kann. Aber fielen Sie fih auch 
vor, wie ehr ich erfchrocden bin, da ich Sie nicht 
fand; da ich harte, daß Sie nod) vierzehn Meilen. 
von DB - - entfernt wären. Sch hätte lieber ge 
weint, und Ihr Bräutigam hatte genug an mir zu 
£roöften. Bedauren Sie mich immer ein wenig, ich 
verdiene e8; und wenn auch das zu viel gefordert 
ift: fo belohnen Sie mich wenigſtens dadurch für 
meine Neife, daß Sie nicht daran zweifeln, daß ich 
fie in der Abficht unternommen habe, Ihnen meine 
Hochachtung zu bezeugen, mir Ihre Sreundfchaft 
zu verdienen, an dem Vergnügen ihrer Liebe Theil 
zu nehmen, und Ihnen alle das Gluͤck zu wünfchen, 
das nur ein Bruder feiner Schwefter gennen Fan. 
Sa, liebe Jungfer Schweſter, ich bin recht fol; auf 
die Ehre, mit Shnen verwandt zu ſeyn. Ein 
Srauenzimmer, das G⸗⸗r zu ſeiner Frau wählt, 
muß außerordentliche gute Eigenſchaften haben. 
Vergeben Sie mir diefen Lobſpruch, er geht mie. 
von Herzen, und ich fehe ihn alg eine Pflicht an, 
die ich der- Tugend fehuldig bin. Leben Sie wohl, 
liebſte Jungfer Schwefter. Ich weis es gewis; 
Sie ſind zeitlebens — mit von Ge⸗r 
Be: X. 


I 


Vier 


Bernd vierzigſter Brief 0° 
Meine liebe Mademoiſell, 

Och will Ihnen etwas im Vertrauen ſagen. Eis 
—8* ner von meinen Freunden, der Sie nicht wei— 
ter, als aus Ihren Briefen an mich, kennt, und 
aus etlichen kleinen Beſchreibungen, die ihm Herr 
L⸗von Ihnen gemacht, hat ſich in Sie verliebt. 
Nehmen Sie ſich in Acht, meine liebe Freundinn; 


der Menſch ſieht bald, wie Ihr lieber Opitz, aus, 


deſſen Bild und deſſen Poeſie Sie fo wohl leiden koͤn⸗ 
nen; und’ was wäre leichter, als daß er Ihnen in 
biefer Miene gefiele, und wenn er Ihnen gefallen 
hätte, daß Sie ihn am Ende liebten? Gleichwohl 
weis ich, daß Sie die Liebe für eine befchwerliche 
Sache halten. Ich will Sie alſo recht aufrichtig 
gewarnt haben, meine werthe Yemilie, hüten Sie 
fi) vor meinem Freunde. Er wird nah) G⸗⸗ 
fommen. Er hat allerhand Mittel gefunden, die 


‚ihm die Befanntfchaft Shrer Frau Schweſtern ver⸗ 


fchaffen werden, Durch diefe will er die Ihrige er⸗ 


halten, und unter dem Charakter eines guten Freuns 


des will er fich unvermerkt in Ihre Liebe einfchleis 


chen. Wenn alſo ein Menfch mit einer halbfin« 
fietn Miene, mig ein Paar himmelblauen Augen, 
wenn fich fo ein Menfch vor Ihnen fehen laͤßt: fo 
zweifeln: Sie: nicht länger, daß es eben’ der gute 


Freund iſt, vor dem ich Sie warne. Sch will Ih⸗ 


nen noch mehr Merkmaale geben. Er redt wenig 
in großen Geſellſchaften, und bemerkt lieber den 
v Witz 


\ 


— 





Witz der Andern, als daß er ſeinen eignen in Ans 

fehen bringen follte. Er fucht durch eine unges 
fünftelte Aufrichtigfeit zu gefallen, und er gefällt, 
weil es fein natürlicher Charakter if. Nunmehr 
werden Sie ihn nicht fo leicht verfehlen; aber dem 


ungeachtet gehen Sie nicht oft allein mit ihm um. - 


Die Liebe hat taufend Mittel, unfre Vorfichtigfeit 
zu hintergehen. Sch: Fenne Shren Liebhaber gar 
zu aut, »ich kenne ihn: von den erſten Jahren her. 
Er iſt ein Poet, er ift eben fo beftändig, als er 
gäctlich ift; er redet von der Liebe, ohne die Liebe 
zu nennen; er feheint.oft wider die Liebe zu: reden, 
und. macht ihr doch einen: verbecften: Lobſpruch. 
Dieſes iſt es alles, mag ich Ihnen in der Eil rar 
then kann; aber vielleicht habe ich Ihnen ſchon 
zu viel gerathen? Vergeben Sie mirs; es iſt ein 
Fehler der Aufrichtigkeit, zu dem mich die Liebe fuͤr 
Ihre Ruhe verleitet hat. Machen Sie mich zu 
Ihrem Vertrauten, wenn Ihr Liebhaber erſcheinen 
ſollte. Ich verdiene dieſe ——— Leben Sie 
— 





— — — — — — — 


Fuͤnf und vierzigſter Brief. 
Mademoifell, 
ENHr unbekannter Liebhaber foll — nicht zu 
J Ihnen kommen. Ich weis es ſelbſt nicht recht, 
warum; aber das kann ich Ihnen geſtehen, daß 


* ihm eben ſo ſehr von dieſer Reiſe kg 
abe, 
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abe, als. ob ich etwas dabey verloͤre. Ich habe 
Im auch. Ihren letzten Brief nicht, vorgelefen, fo 
gern ich fonft mein, Vergnügen mit. ihm theile. Gr 
iſt freylich mein Freund, aber Ihr, Brief war fo 
ſchoͤn daß er mich nur allein vergnuͤgen ſollte. In 
Wahrheit, Mademoiſell, Sie vermehren durch Ih⸗ 
ren. Briefwechfel alle Tage mein Verlangen, Sie 
von Perfon ‚kennen zu lernen, und Ihnen meine 
Hochachtung muͤndlic zu bezeugen; ja, ich kraͤnke 
mich, daß mir meine Umſtaͤnde nicht ſo viel Frey⸗ 
heit laſſen, bieſes unſchuldige Verlangen: zu befrie— 
digen. Giebt es denn wohl ein groͤßeres Vergnuͤ⸗ 
gen, als mit einem vernuͤnftigen Frauenzimmer 
umzugehen? Fahren Sie fort, min den Verluſt hr 
res Umgangs durch Ihre Briefe ‚zu erfeßen, und 
Ihrem Geſchlechte Ehre zu machen. Es wird 9% 
wiß weil ihnen doch dieſer Charakter ſo wohl ge⸗ 
fallen hat; es wird gewiß noch ein Steeley in der 
Welt ſeyn, der ſich freuen wird, ein ei: wie das 
ae if au Bahnen Ich un, * 





nꝰanu 


mm Side un —— Brief, 
An, den Herrn Sefretär K. 


& ſehen ‚wohl, wenn man.einen Autor zum 
J | Freunde hat: ſo iſt man keine Stunde ficher, 
aß er ung nicht ein Buch dedicirt, oder uns 
won mit einem beſchenkt, wir moͤgen es nun haben 
wollen, 
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mollen, ‚oder nicht. Es kann, zum Eyemipel, ſeyn daR | 
Ihnen nicht viel an dem zweyten Theile gelegen 
iſt, aber das verſchlaͤgt mich nichts; ich ſchicke Ih⸗ 
- Men dieſes Buch dennoch, und bilde mir zu meiner 
Ruhe feft ein, daß Cie es mit Bergmügen leſen wer⸗ 
den. Mit dieſem unverſchaͤmten Irrthume muß ſich 
ein Autor fuͤr ſeine Muͤhe bezahlt machen; und je 
weniger ihm die Welt ihren Beyfall geben will, 
defto mehr muß er fich den feinigen geben. Ta, 
Mein lieber K +», hätten Eie das damals wohl ge⸗ 
dacht, als wir noch in der Färftenfchule ganz des 
muͤthig in der Terten Claſſe faßen, daß ich ein fo 
fruchtbarer Scribent werden follte? Nein, Sie has 
ben es gewiß nicht gedacht, geftehen Sie es nur. 
Aber Sie hätten es denken Fonnen. „Habe ich nicht 
in Tertie alle Periodos ſimplices und compofitas, 
Sduerfariuas, conceſſiuas, ete. "jn Verfe gebracht? 
Habe ich nicht in Secunde mehr als Eine aphtho— 
nianifche Chtie in ganz hübfchen Berfen gehalten? 
E ind dieß nicht alles Vorbedeutungen von der Au⸗ 
torſchaft geweſen? Ich wollte, daß ich das itzt 
waͤre, was wir ung damals zu ſeyn einbildeten, 
tern wir beide bey dem Eramen einen oͤffent⸗ 
lichen Lobſpruch bekamen; oder, daß ich itzt fo ver⸗ 
gnuͤgt wäre, als wir wurden, wenn wir auf dem 
Epakierplane nach einem langen. Jahre den Ball 
einmal fchlagen durften." Es waren mit alledem 
gute Zeiten, and. ich wiedet hole das San 
Y# 
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glieht der erften Jahre Morgen: 

Yı D! fo geht es nicht mehr au, 
Daß man die beftimmten Sorgen 
Durch den Ball verfchlagen Eanır. 


Enstic) komme ich zu meiner Bitte. Seyn Sie fo 
gütig, mein lieber Freund, und übergeben Sie dem 
Herrn Grafen meinen Brief nebft der Beylage, und 
wenn Sie fih um mich verdient machen wollen, 
fo füchen Sie mir feine Gnade zu erhalten, und 
mein Glück feiner Vorſorge zu empfehlen. Aber, 
fverden Sie ſagen, warum bitten fie ihn niche 
felbft ? Es iſt wahr, es iſt ein Fehler von mir; 
doch ich kann mir nicht helfen. ch bin zu vers 
fhämt, die Zahl der Supplicanten zw vermehren, 
und einen großen Herrn mit meinen Angelegenheis 
ten zu befchweren. Leben Sie wohl, bleiben Sie 
mein Freund, und glanben Sie geroiß, daß ich der 
ann bin. - 





Sieben und vierzigfter. Brief 
An den — 
Herrn von E* 
Se denken etwan, ich werde es in Geduld ers 
warten, bis Sie hr Berfprechen, an mich 
zu fchreiben, erfüllen? Aber, Cie fehen doch wohl, 
daß Sie falfch gedacht haben? Ya, ich mahne Sie, 


ich verlange ohne Auffchub u von Ahnen. Und- 
Gel, Schrift. IVTH. men 
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mern Sie mir binnen acht Tagen nicht’ fchreiben: 
fo ift nicht8 gewiffer, als daß ich Sie noch einmal 
mahne, und fo von einen Poſttage zum andern, 
bis Sie Ihr Wort halten. Ich habe viel zu thun, 
höre ich Sie fagen! Das glaube ich. Ich muß 
oft in Gefelfchaft ſeyn; oft verreifen ; oft meine 
Mama, meinen Papa unterhalten! Das kann alles 
feyn; aber deswegen fällt mein, Necht nicht: mega 
und das mindert: mein Verlangen nach, Ihren: Brig 
fen nicht, daß Sie weniger Zeit übrig haben, als 
ich wünfche. Bedenken Sie nur, wie lange ichs 
gewohnt gemefen bin, alle Tage einmal mit Ihnen 
gu ſprechen, und wie viel ich ſeit Michaxl verloren 
babe, da ich Sie nicht mehr fehe, Sie nicht niehe 
durch meinen Befuch bey Shren Büchern überfallen, 
nicht mehr fragen fann: Was machen Sie, mein 
lieber E ++? Sch gehe oft recht betruͤbt bey ihrer 
ehmaligen Wohnung vorbey. Sch fehe in die gens 
fter, nicht anders, als ob es moglich wäre, daß 
Sie nod) heraus fehen koͤnnten. Habe ich ein Elein 
Dergnügen gehabt: fo rührt e8 mic) fchon weniger, 
dag ichs Ihnen nicht erzählen, daß ich Ihre freu- 
dige Miene darüber nicht fehen Fann ; und wenn ich 
niedergefchlagen bin: fo werde ichs fehon mehr, 
weil ichs Ihnen nicht fagen kann, warum ichg bin. 
Erfegen mir wohl etliche Briefe, Binnen einem 
Monate, diefen Verluſt? And diefe Briefe wollten 
. Sie mir noch dazu verfagen, oder doch ſparſam da- 
mit ſeyn? Nein, das können Sie in die Länge nicht! 
Ihr Herz ift eben fo —— als das mei⸗ 

nige. 
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iger Sie lieben mich eben fo fehr, als ich Sie 
liebes Und wenn auch dag nicht gewiß wäre: fo. 
werden Sie mich doch mit leichter Muͤhe in dieſen 
ſuͤßen Gedanken erhalten koͤnnen, wenn anders 
Briefe, wie Sie dieſelben ſchreiben, eine leichte Muͤ⸗ 
be find. Wie lieb iſt mirs, daß ich; Ihnen darin⸗ 
nen zuvor gekommen bin! Sie haben mir alſo wis 
der Ihren Willen zu einem Vergnuͤgen geholfen, 
indem Sie mir ein anders entzogen haben. Sch! 
ſehe ſchon, wie wehe es Ihnen thun wird, ſich zw 
—— Doch ich, will Ihnen biefe Kleine, 


et 1 füribn. Leben Sie wohl etc. 


* 





* 


Alt, und. vierzigſter Briefe A 


Zochʒuehrender erh, . 0 


a ie haben mich durch einen ſehr fehönen Brief. 
mit $hrer Freunbſchaft und mit Ihrem Bey⸗ 
falle beehrt, und ich wuͤrde mich fuͤr dieſes doppelte 
Geſchenk ſchon lange bey Ihnen bedankt haben, 
wenn ich nicht durch eine Menge kleiner Arbeiten 
und andre Hinderniſſe von dieſem Vergnuͤgen waͤre 
abgehalten worden. Aber heute ſoll mich: nichts; 
ftören ; ich will mit Ihnen reden, und Ihre F eund⸗ 
ſchaft genießen, ohne zu unterſuchen, ob ich fie ge— 
nug verdient habe. Ein jeder neuer Freund iſt mir 
ein nenes Gluͤck, fuͤr das ich dem Himmel danke. 
3 N 2 Sch 
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Ach weis mir überhaupt fein edler Vergnuͤgen zu 
machen, als wenn ich meine $reunde in Gedanfen 
ſammle, und mich mit diefen rechtfchaffenen Mäns 
nern fo betrachte, ale ob mir eine eigne Familie in 
der Welt ausmachten. Wie freue ich mich, -wanır 
ich von einem zudem andern gehe, hey jedem vers 
fehiedene Gaben und Berdienfte, und doch bey alleıt 
einerley guten Geſchmack, bey allen ein empfind- 
liches und großes Herz antreffe! Und mie ftolz wer- 
de ich endlich, wenn ich mic als ein Mitglied dies 
fer Berfammlung anfehe, und wie ermeitere fich 
meine Seele: durch das Verlangen, aller diefer. 
Sreunde werth zu fegn! 37 
Diefes Geſtaͤndniß foll die Stelle der Dankſa⸗ 
gung vertreten, die ich Ihnen für Ihre mir frey⸗ 
willig gefchenfte Freundfchaft fehuldig bin. Und 
um gleich die Pflicht eined Feundes zu beobachten: 
fo will ich) Ihnen aufrichtig fagen, was ich von 
Ihren Poefien urtheile, ohne deswegen das Amt 
eines Nichter8 auf mich gu nehmen, dag Sie mir. 
aus gar zu großem Vertrauen’ aufgetragen haben, 
Sie find ſchoͤn, und fie würden noch fehöner feyn, 
wenn Sie alle die Eleinen Regeln hätten beobachten: 
wollen, aus welchen die Kunft zu erzählen bes 
ſteht. Kurz, die Poefie ſcheint Ihnen zumeilen eis, 
nigen Zwang verurfacht zu haben, und Sie feheis 
nen fich dadurch an ihr gerächt zu haben, daß Sie 
manchmal von ihren eingeführten ftrengen Gefegen 
abgemichen find. Vielleicht würden Sie mich und 
viele Andre in Erzählen vn laſſen, wenn Ihnen 
Ihre 
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Ihre Umftände eine forafältige Uebung und Auss 
‚befferung verftatteren, und wenn Sie einige Funft: 
| verſtaͤndige Freunde bey Ihren poetiſchen Arbeiten 
ji Rathe ziehen Fönnten. Meine Anmerkungen bes 
ftehen im Rleinigfeiten, die fich mündlich fehr bald, 
fchriftlich aber defto übler fagen laffen. Indeſſen 
bin ich Ihnen für die Mittheilung Ihrer Poefien ge 
horſamſt verbunden. Bleiben Sie ſtets mein Freund 
und Gönner, und glauben Sie, daß ich mit der größs 
ten Hochachtung bin zc. | 





\ B 


Neun und vierzigfter Brief 
An einen vertrauten Sreund. 


— ag Thaler wollte ich darum geben, wenn ich 
Dich in dem Augenblicke mit Deiner Louiſe 
uͤberfallen, und nur zwo Stunden bey Dir ſeyn 
koͤnnte ⸗⸗⸗Ob ich die tauſend Thaler gleich ha> 
be? Nein, ich habe ſie nicht; aber mein Nachbar 
ſoll funfzig tauſend Thaler haben, und ſein Kam⸗ 
merfenſter geht in meinen Hof, und ich wollte == 
Du verftehft mich doch? Ja, dag wellte ich thun, 
wenn ich Dich und Deine liche Frau dadurd) gleich 
koͤnnte zu fehen befommen. Lebſt Dur denn recht 
vergnuͤgt, recht zufrieden mit ihr? Und it Lonife 
überzeugt, dag fie feinen beffern Mann, als 2 Did, 
hätte befowmen koͤnnen? Gans gewiß! Aber würs 
bes Ihr nicht eine Freude haben, wenn ich die Eu— 
rige mit anfehen, fie genießen, und Euch Euer Gluͤck 
on mn © in 
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in meinen Augen Könnte leſen laſſen? Gewiß, mein 
lieber G⸗⸗r, Du mußt befier feyn, als ich; weit 
beffer, weil die Liebe fo ſehr für Dich forget, und 
“ für mich gar nicht. Bald wirft Du Dich von einem 
Heinen Sohne geliebt , nachgeahmt, geleſen, und 
fünftig hergeftelit fehen. Bald wirft Du eine liebe 
Tochter, der Mutter aͤhnlich, in ihrem Reize heran 
wachfen, und Did) von einem zärtlichen Poeten 
mit Thränen gebeten fehen, fie für ihn allein auf⸗ 
zuheben. Ale diefe Freuden fol ich nicht haben. 
- Was muß ich doch begangen haben, daß ich Feine 
Louiſe finden fann? Sage mirs nur, bin ich denn 
gar nicht liebenswärdig? Die vergmeifelte finftre 
Miene ⸗ aber ich fehe ja nicht ſtets finſter aus. 
Ich bin ja nicht ſtets ſtumm, und ich bin es nie 
weniger, als bey einem Maͤdchen, das mir gefaͤllt. 
Woran liegt es denn? Daß ich nicht fo gar jung 
mehr bin? Das ift noch die Frage. Wenigſtens 
glaube ich noch, daß ichs bin, oder doch zu ſeyn 
verdiente. Ich habe doch mit alle dein, wie mir 
verſtaͤndige Leute fagen, ein Baar hübfche blaue Au- 
gen, und eine vernünftige Stirne. Wenn es nur 
die Schoͤnen wiffen follten, wie fehr ich fie allezeit 
gelobt habe, und noch lobe: ich wette, daß fie mir 
gewogner feyn follten, ale Dir. Weißt Du denn 
fein Srauenzimmer, die mir recht gut ift, und der 
ich wieder recht gut ſeyn koͤnnte? Schade fuͤr das 
Gluͤck, beruͤhmt zu ſeyn, wenn es nicht beliebt macht! 
Ich ſchreibe keine Zeile mehr fuͤr die Welt, wenn 
ich ohne Frau ſterben " Das. fannft Du allen 
Renten 


x 
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Leuten ſagen; vielleicht hoͤren ſie dieſe drohende Nach⸗ 
richt gern. Gruͤße Deine liebe Stau von Heizen von 
* 20 bin Dein ic. 


7 





|  Sunfit offer. Brief. 
An eine Sreundinn. * 


Mademoifel⸗ 
Su ich es gewiß glauben, daß Sie feit meiner 
Abreiſe vier Briefe an mich gefchrieben haben, 
und daß alle diefe Briefe verloren gegangen find? 
Eier fagen mirs, und da mirs unmoͤglich fällt, in 


Ihr Wort den geringften Zweifel zu fegen: ſo will 
ich mich für die verlornen Briefe eben fo nachdruͤck⸗ 
fich bedanken , als ob. ich, fie wirklich erhalten haͤtte. 

Nur erlauben Sie mir, daß ich den Doftbedienten 
von hier bis B⸗⸗⸗ alles Ungluͤck wuͤnſchen darf, 


Es iſt Billig, daß es den Leuten etliche Wochen nicht 
wohl geht, die Urfache find, daß ich feit ganzen 
Monaten Feine Zeile von Ihnen habe Iefen können, 


Aber, liebſte Freundinn, bey wem fol ich mich be— 


flagen, daß die nunmehr erhaltene Zufchrift von 
ihnen nicht fo zärtlich ift, als ich wuͤnſche? Tragen 
Sie mic ja nicht, worinnen ich dag Zärtliche fuche, 
Fragen Sie vielmehr Ihr Herz, ob es nicht bald an- 


fangen wird, gleichgültig gegen mich zu 'werden, 


Eie wollen: mir Ihr Portrait nicht eher, als mit 
9 Meſſe, ſchicken. So lange ſoll ich noch 
a N 4 warten? 


* 
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warten? So lange noch? Und warum foll ich dag 
Dergnügen nicht haben, es mit der erften Poft zu 
erhalten, da e8 bloß auf Cie ankoͤmmt? Wundern _ 
ie fich ja nicht über meine ungeftüme Anforderung. 
Unterfuchen Sie vielmehr bey diefer Gelegenheit 
Ihre Neisung gegen mich. Denn wenn Shnen die 
Heftigkeit gefällt, mit der ich Ihr Bildniß fordre: 
ſo wird 28 ein Beweis feyn, daß ich Ihnen noch) 
nicht gleichgültig geworden bin. Sie fragen mich 
in Shrem Briefe, wenn Siemich wieder fehen wuͤr⸗ 
den. Was foll ich Ihnen hierauf antworten? Wol- 
len Sie zufrieden feyn, wenn ich Ihnen fage, daß 
ich mir diefes Vergnuͤgen alle Minuten wünfche? 
Meine Abfichten dürften mic) wohl diefen Sommer 
noc in & === zurüd halten; doch Finnen Gie 
mir ohne Betbeurung glauben, daß ich Niederfach- 
fen nicht verlaffen werde, ohne die angenehmifte 
Perſon noch einmal zu fehen, Die ich in diefem Lan⸗ 
de angetroffen habe. ‘Sjch werde die Ehre Shrer 
Befanntfchaft ſtets, als den größten Vortheil mei 
ner bisherigen Reifen, anfehen, und mich felber zu 
haften anfangen, wenn ich jemals aufhöre, zu 


ſeyn 2c. 





Ein und funfzigfter Brief. | 
Un einen Freund. 


OS find ganz gewiß der Unbekannte, in deſſen 
Aa mie Here R = » eine fo anfehnliche 
Beloh⸗ 
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Belohnung für eine geringe Arbeit überbracht hat. 
Er hat mir e8 zwar nicht geftehen wollen, und Sie 
werden mir e8 auch nicht geftehen ; allein ich kann 
nicht irren, wenn ich Ihnen den Danf dafür ab⸗ 
ſtatte. Wer könnte fonft eine fo Feine Muͤhe fo reich 
lich belohnen, und zugleich fo befcheiden? Sie ha— 
ben der Belohnung die Geftalt ver Wohlthat bes 
nommen, um mich ihr Vergnügen, ohne die Un— 
ruhe der Verbindlichkeit, fühlen zu laffen. Eollich 
Ahnen auch dafür nicht danfen? Leugnen Cie es 
nicht länger, daß ich Ihnen dag Geſchenk fehuldig 
bin. Cie haben hre Abficht erreicht; ich Bin vol- 
fig überzeugt, daß Sie mir eine Freude haben mas 
chen wollen, ohne mich dadurch verbindlich zu mas 
chen; allein e8 gehört nunmehr felbft zu meiner 
Sreude, daß ichs wiffen muß, daß ich fie nieman⸗ 
den anders fehuldig bin, als Ihnen. Ihr Gefchenf 
iſt mir nicht fo wohl durd) fich angenehm, als weil 
Sie mirs gemacht haben. Und fo verbraucht auch 
diefer Gedanke ift: fo Anpfinde ich doch feine 
Wahrheit zu fehr, als daß ich ihm nicht für die auf⸗ 
richtigfte Dankfagung halten follte. Eben itzt er- 
fahre ich, daß es fich mit Ihrem fehon fo lange 
fierbenden Freunde etwas gebeffert hat. Möchte i 
ich doch der erfie feyn, der Ihnen dieſe freudige 
Nachricht gäbe! Ich wuͤnſche Ihnen, nebft Ihrer 
eignen Gefundheit, fein Leben zum neuen n Jahre, 
und bin ıc. 


1 777° 
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Zwey und funfzigfter Brief. ! er 
An eben denſelben. | 


JRR haben Sie Ihren beſten Sreund; Ihren 
2%», verloren? Sie dauren mich. unendlich, 
und ich wünfchte, daß felbft diefe Berficherung e& 
was zu Fhrer Beruhigung beytragen moͤchte; dent 
was habe ich fonft, womit ich Sie aufrichten fonn- 
fe? Gott! wer Hätte das vor wenig Monaten bey 
unfrer Zuſammenkunft in Merfeburg denken follen, 
daß dieſer ſo muntre und vor ung alten belebte 
Freund, der erfte and naͤchſte zum Tode feyn ſollte! 
Und er war es in dieſem Jahre noch. Vater der 
Menſchen! Wie fluͤchtig iſt das Leben, das wir ſo 
ſeehr lieben, und als dein Geſchenk auch lieben muͤſ—⸗ 
ſen! Ich weine, indem ich dieſes ſchreibe; Ich wei⸗ 
ne mit Ihnen, mein lieber B-+, und ich wuͤnſche, 
daß mich niemand diefe Stunde in meinen Thränen 
und in meinen menfchlichen. Empfindungen ftören 
mag. Wie koͤnnte rich die letzten Augenblicke vom 
Sabre; die noch uͤbrig fine, slücklicher anwenden, 
als: wenn ich fie dem Mitleiden, dem Gedanken des 
Todes, und der Seele des Verftorbenen fihenfe! = + 
Er ift alfo in dem Schooße der Emigfeit und der 
unausfprechlichften Ruhe» »? Wasımuß ein Geift, 
von der Erde weggenommen, bey dem erſten Eins 
£ritte in das Land der Vollfommnen, fühlen; wel⸗ 
che göttliche Wolluft! == Geleitet von. der Hand 
des Allmaͤchtigen, überfehaut er die Welten der Se 
ligkeiten; entzuͤckt von den Stralen der Gottheit 
wa ar preiſt 
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‚preift er den Tag der Geburt und des Todes zu— 
gleich, und fühlet, daß der Herr Gott ift. »% 
Nun: fieht er den göttlichen Erlöfer, und verliert 
ſich in dem Meere feiner Liebe, und wird trunfen 
von den Gebeimniffen der Erlöfung. » - En fängt 
die ewigen Loblieder Gottes und der Tugend am. = - 
Die Fleinfte gute That auf Erden ftellt fich ihm nun- 
mehr im heiligen Lichte vor, und eine jede cdle Ab» 
ficht wird ihm sur Belohnung vor dem Allwiſſenden, 
und bleibt ihm ein ewiger Ruhm in dem Angeſichte 
der Vollkommnen. ⸗⸗ 

Nehmen Ste, mein lieber B⸗⸗, dieſe Bilder ber 
Einbildung zu Hülfe, wenn Sie mit Ihren Ge 
danfen dem Seligen folgen. Sollte er nicht fo 
glücklich feyn, als ich gefagt habe? Er iſt eg ge 
wit, und ich preife Gott in diefem Augenblicke, daß 
ers if Wollten Sie wohl Ihren > -, wenn 
es bey Ihnen finde, von diefem Gluͤcke auch nur 
eine Stunde zuruͤckhalten? ' Heben folhe Gedan- 
ken die natürliche Empfindung, in den Stunden 
der Wehmuth, und das Verlangen nach denen, die 
wir lieben und lieben müflen, nicht auf: fo ma— 
hen fie unfre Betruͤbniß doch zur Tugend, indent fie 


— 


ihr die gehoͤrigen Schranken geben. And welcher 


Troſt iſt ftärfer und erhabner, als der: Der Herr 
hat ih gegeben, der Herr hat ihn gendmmen! Er 
‚ erhalte Sie in dem Fahre, das wir anfangen, ge 
- fund und zufrieden, und ſchenke Ihnen dieſe Wohl⸗ 
that noch in vielen folgenden. Er laſſe Sie die 


Freude der gluͤcklichſten Väter erleben, und Sie, in 


den 
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den Sitten und Handlungen Ihrer Soͤhne, das lies 


benswuͤrdige Herz einer nicht mehr vorhandenen 


Mutter, und ſtets den Lohn einer forgfältigen Ers 
ziehung erblicfen. Ich wünfche diefes mit dem auf- 
richtigften Herzen, vn bin, — ꝛc. 





Drey und funfzigfter Leid 


Hochzuehrender re, 


SE müßte fehr unempfindlich feyn, wenn —* 
J der Beyfall nicht vergnuͤgen ſollte, mit dem Sie 


unlaͤugſt meine Poeſie beehret haben; allein ich bin 


auch zu gerecht, als daß ich ihn ganz für mich be—⸗ 
halten ſollte. Sch will vielmehr die Lobfprüche, Die 
Sie mir beygeleget haben, mit Ihnen theilen: Ihr 
ſchoͤner poetiſcher Brief überzeugt mich, daß Sie ein 
näher Necht dazu haben, als ih. Das Gefchenf 
Ihrer Sreundfchaft hingegen nehmeich mit der groͤß⸗ 
ten Danfbarfeit an. Und wenn man fie durch Lies 
be für den guten Geſchmack, und durch ein gutes Herz 
verdienen kann: fo hoffe ich, derfelben unaufhorlich 
werth zu feyn. Sch bin unzufrieden, daß mir Die 
seite Entfernung das Vergnügen Ihres Umgangs 
entzieht, und ich wollte wünfchen, daß Sie mir dies 
fen Verluſt durch Ihre Briefe erſetzten. Ich bin ꝛc, 


Vier 
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di Bier und funfzigfter Brief. 
An eine Sreundinn. 


Jin find alle Hinderniffe gehoben, die Ihre Wuͤn⸗ 
fche fo lange aufgehalten haben? Ihr Geliebter 

ift mit. einem anſehnlichen Gläcke verforgt, und Sie 
find binnen wenig Wochen die Seinige? Keine 
Nachricht in ver Welt hat mich fo vergnügt, als dies 
fe. Ich kann mich an Ihrem Briefe gar nicht ſatt 
lefen. Mer ift alüdlicher, als ich? fangen Gig 
ihn an. Ya, mer ift glücklicher, als Sie? Aber, wer 
hat auch mehr verdient e8 zu ſeyn, als Eie? Wer 
hat zärtlicher, tugendhafter und beftändiger geliebt! 
Sich fage e8 Ihnen zur Ehre, daß Sie unter allen 
Srauenzimmern, die ich zeitlebens gefennt, die größte 
Liebe, und zugleich den größten Heldenmuth bes 
wiefen haben. Auf einen entfernten Liebhaber ir 
dem Frühling der Schönheit länger, als acht Jahre, 
warten; einem Licbhaber mit einem noch unges 
wiffen Gluͤcke die vortheilhafteften Gelegenheiten 
aufopfern, ohne fie erft anzuhoͤren; ja, meine 
Sreundinn, wer kann das? ch mochte Ihren erften 
Umatmungen zugefehen haben! Doch Sie haben: 
mir ja diefen zaͤrtlichen Auftrite fo beſchrieben, daß 
ich ihn: gefehn und gefühlte habe. Umarmen Sie hr 
zen Geliebten, indem Cie diefeg leſen, und danfen 
Sie ihn in meinem Namen mit taufend Küffen für) 
das Vergnügen, dag er mir durch das Ihrige ges 
macht hat. Sch komme gewiß auf Ihre Hochzeit; 
gewiß; denn-der Himmel iſt zu guͤtig, ald daß er 
er mir 
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mir die Freude entziehen follte, die groͤßte Liebe und 
Zugend belohnt, kurz, Cie und Ihren, Mann, nad) 
ſo langen Wuͤnſchen, glücklich zu fehen. Wie wird er 
mir in den Armen feiner Braut danken, daß ich der 
erfte gewefen bin, der fie ihn hat Fennen lehren! Al⸗ 
fo ift durch meine Sreundfchaft die zaͤrtlichſte, und 


endlich auch die glücklichfte Liebe entftanden? Stol⸗ 
zer Gedanke! Ich Ffüffe Ihnen die Hand, liebſte 


Braut, und bin in acht Tagenfelbft bey Ihren. Da 
will ich Ihnen durch mein Vergnügen iiber Ihr Gluͤck 
beweiſen, daß ich vor tauſend Anderwbiwac, 7°“ 
ai? PETER. 3 ne 
z — 





Fünf und funfzigfter Bilef, 


An die Frau von pm | * 3 


* Eadige Frau, 


» 6 mich‘ gleich She Herr Gemaht serfichen ns 
dag Sie e8 gern fehen würden, wenn ich im: 


Verſen an Sie fehriebe; und ob ich gleich nichts lies: 
ber thus, als was Sie gern fehen: fo fann ich mich. 
heute doch niche überwinden, poetifch an Sie zu ſchrei⸗ 


Ben: : Bor einigen Wochen-würde ichs ohne Beden⸗ 
fen gewagt haben; denn damals hatte ich Ihre Ges 


dichte noch nicht gelefen. Ich wußte, daß Sie eine: 
Liebhaberinn von der Poefie waren; aber’ ich wußte 
nicht, daß Sie ſelbſt fo ſchoͤn dichteten. Itzt weis 
ichs nicht allein, ſondern ich. fuͤhle es noch. Und 
aus 24 keine ſolche Bar zu machen, als Sie 

verdie- 
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verdienen, als Sie felbft machen, und als Sie viel 
leicht von mir hoffen, will ich heute lieber Feine 

achen, fondern warten, big eine Stunde koͤmmt, 
ich mehr Herz, wenn gleich nicht mehr Gluͤck, 
bei werde. Aber ich entfehuldige mich nicht an- 

ers, als ob Sie etwas verloͤren daß dieſer Blief 
ptoſaiſch und nicht poetiſch iſt. Iſt dieſer Fehler 
nicht faft eben fo groß, als wenn ich ein ſchlechtes 

ʒedicht gemacht haͤtte? Kann ich nicht von etwa 

ichtigen reden? Ja, Madam, erlauben Sie mir, 
daß ich frage, wie Ihr lieber Gemahl lebt, und ob 
Sie ihn nicht mit jedem Tage liebenswuͤrdiger fiir 
den? Ganz gewiß; und diefes ift die Frucht Ihre 
Umgangs. Wenn Sie nur hoͤren follten, wie glück, 
lich er fich preiſt, daß er Sie beſitzt! Ich dürfte 
beynabe fagen, daf er mir itzt gewogner ift,. als 
jemanden, bloß weil er fieht, wie hoch ich Sie fehäße, 
und wie fehr ich überzeugt bin, dag er feine beffe 
Wahl haͤtte treffen koͤnnen. Ich ſehe, daß ich in 
der Gefahr ſtehe, mehr. zu ſagen, als es Ihre Be⸗ 
ſcheidenheit erlaubt; ja ich. fuͤrchte, daß ich dieſen 
Fehler, in den die eifrigſte Hochachtung am leichte⸗ 
ſten verfaͤllt, ſchon begangen habe. Ich will alſo 
lieber ſchließen, und Ihnen durch mein Stillſchwei⸗ 
gen die Groͤße der Ehrerbietung zu erkennen geben, 
| mit der. ich bar: allen Andern bin, — He 
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Sechs und funfziofter Brief: 
Mein lieber Freund, 
Fch bin krank. Kann man ſich denn etwan geſund 
ſchreiben, wenn man an Sie ſchreibt? Sonſt 
konnte ich mich zuweilen geſund leſen; aber itzt hilft 
es auch nicht mehr. Ich habe geſtern alle Ihre 
Schriften hervor geſucht, ich las ſo gar meine eignen, 
und ich blieb immer noch mattherzig, immer noch 
ſchwergeiſtig. Ja, ja, der Witz mag freylich nicht 
vor alles helfen. Wenn ichs gleich verſuchen woll⸗ 
£e, ob ich mich an Ihrem Chriſtianchen geſund kuͤſ⸗ 
fen koͤnnte. Was meynen Sie? Es kann mir toe- 
nigftens nicht ſchaden, und Sie verlieren nichts da= 


bey. Ich habe mir immer fagen laſſen, daß ein Kuß 
von einem lieben Mädchen eine halbe Univerſalmedi⸗ 


cin feyn fol. Ach, was müffen nicht taufend, nicht 
Hoch einmal taufend, für Stärfung geben! Sch will 
es alfo immer wagen, und Sie follen der Erfte feyn, 
dem ich. meine Gefundheit melden will, fein dag 
Mittel anfchlägt. Was thut man nicht der Gefunds 


heit wegen? Und was läßt fich nicht ein guter Freund 


gefallen, um dem Andern dazu zu verhelfen? Mas 
hen Sie ſich keine Sorge, es foll Feine Gewohnheit 
daraus werden; Cie follen auch) nicht dabey vergeſ— 
ſen werden. Ach, will ich ſprechen: noch eins, 
Chriſtianchen, nur noch eins, nicht fuͤr mich, 
für Ihren Freund, für Ihren lieben Damon + + ». 
Sehen Sie, fo kuͤßt Ihe Damon » » +, doc) 
nein, er Füße nicht ganz fo; aber ſo. Sch 

13%) will 
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“ill gleich zu ihr gehen, denn es wird ‚mir über dem 
‚Schreiben immer fchlimmer. Itzt tritt mirs recht 
ans Herz. Leben Sie, mohl. | 





Sieben und funfzigſter Brief. 
Madam, * 
ie verlangen, daß ich bie Mütter. * eine 
"öffentliche Schrift zu einer forgfältigen Erzie⸗ 
— Töchter ermuntern ſoll. In der That iſt 
Ihr Verlangen ſehr gerecht; aber wuͤrde ich auch 
Gehoͤr finden? Und wenn ichs faͤnde, wuͤrden die 
armen Mädchen nicht dabey zu kurz kommen? Stel⸗ 
len Sie ſich einmal vor, daß die Muͤtter meinem 
Mathe folgten, und ihre Töchter auf eine recht fei⸗ 
ne Art erziehen ließen; daß fie ſie eben fo wohl den⸗ 
ken und reden lehrten, oder lehren ließen, als na— 
hen und kochen: was würde Daraus entſtehen? Um 
ter hundert Mädchen wuͤrden kaum ihrer zehn einem 
Mann Befonmen, und unter dieſen zehn Ehen wuͤr⸗ 
den kaum zwo glückliche feyn. Nein) Madam, fo 
lange die meiſten Mannsperſonen albern ſind: ſo 
wuͤrde es das groͤßte Unglück für unverheirathete 
Frauenzimmer ſeyn, wenn fie alle klug waͤren. Ent 
Weder die Männer wuͤrden ſie nicht haben wollen, 
weil ſie den Fehler haͤtten, kluͤger, als ſie, zu ſeyn; 
oder die Maͤdchen, wenn auch mein Rath Gehoͤr 
faͤnde, wuͤrden ſie nicht haben wollen, weil ſie ih— 


Ya albern wären. Aber Fonnte denn nicht Ein 
Schrift. IV TH: O klu· 
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kluger Mann zehn Huge Weiber nehmen? Ya, dag 
laͤßt fich gar wohl denfen; aber die Polygamie hat 
zu viel Defchwerlichkeiten, als daß wir fie wieder 
- einführen follten. Sjch, zum Erempel, fomme außer 
mir, wenn ich nur Ein Fluges und liebenswuͤrdi— 
ge8 Srauenzimmer um mich fehe; was würde mit 
mir werden, wenn ihrer zehn mein Herz an ſich 6, 
gen? Nein, Madam, die Liebe kann ohne die 
Gleichheit der Gemuͤther nicht beſtehen. Laſſen Sie 
alſo immer die meiſten Mädchen ohne Witz aufwach⸗ 
ſen, damit ſie ihren kuͤnftigen Maͤnnern gleichen. 
Es iſt genug, wenn eine kleine Anzahl der Schoͤnen 
in jedem Lande ſorgfaͤltig erzogen, und durch den 
guten Geſchmack recht liebenswuͤrdig, und zur Liebe 
faͤhig gemacht wird, damit die Klugen gute Weiber 
bekommen. Fuͤr Chriſtianchen bin ich unbeſorgt, 
ſo lange ſie unter den Haͤnden ihrer vernuͤnftigen 
Mutter und ihrer lieben Tante iſt. Ihr gutes Herz 
wird bey ſo vielen Beyſpielen, die beſſer lehren, 
als alle Regeln, leicht ausgebildet, und mit allen 
den Vorzuͤgen erfuͤllt werden, die ein Frauenzimmer 
von der Unſchuld, der Klugheit, und der Wohlen: 
ftändigfeit gu erhalten pflegt. Aber wo wird dag 
gufe Kind einen Mann finden, der ihrer werth iſt, 
wenn fie fo wird, mie fie ung hoffen läßt? Das _ 
weis ich Ihnen nicht zu fagen, wenn ich auch noch 
fo lange herumfänne. Leben Sie recht wohl, 


J 


Acht 


Acht und funfsigfte® Brief. 
An einen guten Freund. 


1 Ihren unwigigen Capellan habe ich mich ſehr 
geärgert, noch mehr aber über Ihre boshafte Erz 
zaͤhlung, und endlich noch mehr über mich, daß ich 
albern genug geweſen war, mich über jenes Unwiſ— 
fenheit, und über Ihre Bosheit zu ärgern, da bei— 
‚bes; mein Mitleiden hätte erwecken follen. Was ift 
es denn nun, ob. mic, diefer unbefannte Mann Een> 
net und lieſt, oder nicht? Und was ift «8 denn nur 
‚mie des Andern feinen Spöttereyen? So dachte ich, 
da ich wieder zu mir felber Fam. . Er will dir unge« 
faͤhr ſagen, daß du fein vortrefflicher Autor —* 
Gut; laß ihn reden! Er glaubt es freylich nicht; 
Sed qui te vendit, Bihliopola putat. 
Iſt das nicht genug? Nachdem ich dieſes Gedachte 
geſagt habe: ſo fuͤhle ich ſehr genau, daß ich nicht 
mehr boͤſe auf Sie bin. Aber dem ungeachtet ſoll 
mein Brief nicht laͤnger werden, als der Ihrige, 
weil ich nicht ſehe, warum ich mehr an Sie ſchrei— 
ben ſoll, als Sie an mich, da ich, wo nicht vor⸗ 
nehmer, doch eben ſo viel bin, als Sie. Ihr 
Brief iſt fünf und zwanzig Zeilen lang, und mei— 
‚ner, wenn Sie den Ventameter -für zwo Zeilen 
rechnen, bat eben fo viel Zeilen. _ Alſo leben Sie 
wohl. Es koͤmmt nicht bloß darauf ar, daß Ih⸗ 
nen meine Briefe lieb find; nein, Sie müffen. fie 
durch die Fhrigen verdienen. Gefällt Ihnen diefe 
Schmeicheley ? | a 
92 Neun 


Ran ind ui 
_ . ft > a mer? 
Mladam, 1. pr 
‚SS: haben an mich gefchrieben, und ich Gin über 
diefe Hoͤflichkeit mehr als einmal roth gewor⸗ 
oben. Man kann die Nachtäßigkeit nicht hoher trei⸗ 
“ben, als ich fie getrichen Habe. Zehn Fahre vor- 
bey zu laffen, ohne an eine Perſon zu fehreiben, die 
man hoch ſchaͤtzt, das if ein unglaublicher Fehler, 
"und gleichwohl babe ic) ihn begangen, und ich wür- 
“de noch einen größern begehen, wenn ich unver- 
fchämt genug wäre, den erften zu entſchuldigen. 
Sie haben‘ mie in Ihrem Briefe nicht den gering- 
ren Vortourf gemacht, und das hat mich am mei⸗ 
ſten geſchmerzt. Laſſen Sie e8 an dieſer Strafe'ge- 
nug ſeyn, und wenn Sie daran denfen; daß ic) in 
- ehn Jahren nicht an Sie gefchrieben babe: fo den- 
fen Sie auch daran, daß ich zwey Fahre lang bey. 
nahe alle Wochen einigemale an Sie gefchrieben, und 
Sie vielleicht alle Monate einmal beſungen habe. 
xaſſen Sie die Frau Commiſſtonraͤthinn mit der 
Phyllis abrechnen. "Denn diefen Ruhm koͤnnen Gie 
mir doch micht nehmen, daß ich ein rechter ſorgfaͤlti⸗ 
"ger und geniffenhafter Liebhaber geweſen bin. Aber, 
was muß ich Ihnen doch in alleden vielen Briefen 
und Gedichten gefagt haben? Das möchte ich gern 
wiſſen. Steht denn in allen nichts, als daß ich 
liebe? Das kann nicht möglich feyn. Bringen Sie 
mir doch meine Briefe auf die Meffe mit, ich bitte 
Sie recht innftändig darum. Sie werden die Zhri- 
gen 
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aim meinem, Schreißetifche fo. ſorgfaͤlt ig aufgchoa 

ben finden, ale ‚fein, Gelehrter ‚fein, Fofföarfte.Mas 
nuſcript aufhebt; aber das verſteht ſich, daß ſie 
ziemlich abgenutzt ſind. Ich trug ſie das erſte Jahr 
aus großer Liebe meiſtens bey mir: Im andern 
machte ich ſinnreiche Anmerkungen dazu, und im 
dritten ſchloß ich fie mit vieler Bekuͤmmerniß in mei- 
nen Schreibeifch ein, weil ich hörte, daß Sie heira- 
thesen Wird Ihr Herr Liebſter nicht lachen, wenn 
er ſieht, wie grauſam Sie mich haben ſeufzen laf 
fen! Wie Tange habe ich Sie bitten muͤſſen, daß 
Eie nicht mitten unter meinem Fläglichen O und, 
Ach davon liefen? . Ich glaube, ein ganzes Vier⸗ 
teljahr. Eine ſolche Anekdote findet man in allen 
Romanen nicht. Dennoch kuͤſſe ich Ihnen nach 
zehn Jahren noch die Hand, und bin wjt der größe 
* Hochachtung — PER ; Ad 


Eurer 


F— Schafe Brief 


— * Freund, | 
ifo bin ich Ihr Befoͤrderer, und gefchickter, mei⸗ 
ne Sreunde zu verforgen, als mich felbft? Rei⸗ 
| in Sie ing Gebürge, und nehmen Cie Ihr Amt 
alg ein Gefchenf Ihres günftigen Schickſals an, 
das Sie ſo lieb gehabt hat, es Ihnen durch die 
Hand eines Freundes, und nicht eines Goͤnners, zu 
überreichen. Schreiben Sie oft an mich, und ers 
ahlen Sie mirs, wenns Ihnen wohl geht. Die⸗ 
| a ſes 


\ 
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fes ſoll die Belohnung fuͤr eine Sreundfchaft —* | 
für die ich eigentlich gar Feine zu fordern babe. 
Ich bin Ihr lieber x. 


J 


> 





Ein und fechzigfter Brief. mn * 

| Madam, - | 
FE will Ihren letzten Brief nicht ſo wohl Pre 
aD morten, als Ihnen nur fagen, daß ich ihn er; 
- balten habe. Sch feste gern Hinzu, daß ich ihm 
mit dem großten Vergnügen gelefen hätte, wenn 
ich diefes ohne Eitelkeit von- einem Briefe fagen 
dürfte, der groͤßtentheils mit meinem Lobe ange 
füllt if. Doch, mag foll ichs leugnen? Go be 
ſcheiden ich auch bin, oder zu feyn wünfche: fo fe 
be ich mich doch von niemanden lieber gelobt, als 
von einem Frauenzimmer, wie Sie find: und ohne 
die Begierde, Ihrem Gefchlechte zu gefallen, wür- 
de ich nicht nur überhaupt weniger, fondern auc) 
weniger Gutes gefchrieben haben, Die beiden Ge: 
_ Dichte, von welchen Eie reden, find von mir. 
Eins davon hat mir ſelbſt gefallen; aber ach! wie 
felten erlebe ich diefes Glück? Sch habe fo vielmal 
ohne Liebe von der Liebe fingen müffen, daß es ein 
Wunder wäre, wenn diefe Gedichte etwas mehr, 
als die Melodie der Liebe, enthielten. Soll ich 
Shnen denn nicht zum neuen Jahre gratuliren? 
Beynahe möchte ich Ihnen das alles herfegen, was 
ich Ihnen sonne, und mas Sie verdienen; Aber, 
nein, 


2I5 


nein, Sie haben mir ja nicht8 gefhan! warum | 
wollte ich Sie mit einem langen Wunfche beftrafen? . 
Leben Sie, nebft Ihrem Herrn Liebften, glücklich und , 
zufrieden, Ich empfinde e8, daß mir diefer Wunſch 
von Herzen geht, und daß mich ſchon der bloße Ges. 
dante von —— na * 





Zwey und (hier Bi 


Mademoifell, 


—8 wills Ihnen recht aufricheig, geftehen, warum 
ich Ihnen fo- lange nicht geantwortet habe. 
Sch bin » - was dächten Sie wohl? BKrank ger 
wein? Nein  Verreift geweien? Auch nicht. 
Mir Gefchäfften überhäuft gewefen? Noch wer 
niger. Sch fehe es wohl, Cie errathen es nicht; 
aber koͤnnten Sie es denn nicht -errathen, - wenn 
Sie wollten? Bedenfen Sie nur, ich bin, ohne 
mich zu loben, ein Poet, und von Natur » = Nicht 
wahr, nun wiſſen Sieg? Ja, meine liche Made⸗ 
moiſell, Sie haben recht, ich. bin verliebt gewor⸗ 
den, „und deswegen habe ich Ihren Brief, und wohl 
noch dreyßig ‚andere feit, vielen Monaten unbeanks, 
wortet gelaſſen. Allein, damit ich mich gleich fuͤr 
meine Aufrichtigkeit bezahlt mache: ſo verlange ich, 
daß Sie mir in Ihrem kuͤnftigen Briefe meine Nach⸗ 
laͤßigkeit nicht vorwerfen ſollen. Die Urſache, die 
mich dazu verleitet hat, iſt ja ſo menſchlich, als 
eine geh kann. Ja, Mademoifel, wenn Sie nur 

04 dag 
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das liebe Maͤdchen fehen follen Wenn Sie nur ih⸗ 
re großen blauen Augen, die unfchuldige und zu⸗ 
gleich witzige Miene - - Doch ich darf nicht weiter 
an Sie denfen, fonft vergeffe ich das Schreiben.: 
Wie fie heißt; wollen Gie wiſſen? Das if bey⸗ 
nahe zu viel geforderte. - Coll ich Ahnen. denn das 
ganze Geheimniß fagen? Doc, ich nenne den Na— 
‚men gar zu gern. Gie heißt, wie Sie, wie Sie, 
Aemilie. Werden Sie nicht vorhy ich will kein 
Wort mehr fagen, außer, daß ich, a beftändiger 
Freund und Perehrer bin. 








Drey und fechzigfter Brief. 
An eine Anverwandte. 
Meine liebſte Freundinn, 


| As bedaure es alle Tage, daß ich Sie noch niche 


von Perſon kenne, und zuweilen bin ich fo eitel, 
daß ich mir einbilde, es koͤnnte Ihnen auch nicht 
| gleichgültig ſeyn, daß Sie mich noch, nicht fennen. 
Stoͤren Sie mich ja nicht in dieſer ſuͤßen Einbik 
dung, Sprechen Ste nicht, daß Sie Ihr Verlan- 
gen. dadurch befriedigen, weil Sie von Ihrem 
Manne, ald meinem andern Jch, auf mich jchlf- 
fen. Der Einfall ift fehr finnreich; aber er gefälft mir 
doch nicht ganz. Es ift wahr, ich und Ihr Mann, 
wir haben vieles gemein; allein wir gleichen einan⸗ 
ber „doch nicht in allen, ‚au Epempel, ich habe kei⸗ 


nen _ 


— 


- 


am. 


nen von ſeinen Fehlern, ich laſſe mich weit beffer 
lenken, als er; ich mache keine Spoͤttereyen, und: 
rede meinen Freunden nichts Boͤſes nach. Ich bin 
ein vortrefflicher Wirth, und bloß das, was ich in 
meinen juͤngern Jahren erſpart habe, belaͤuft ſich 
ſehr hoch. Er hingegen wird Ihnen ang dieſer Zeit 
nicht das geringſte aufweifen Finnen.  Hunderfmal 
habe ich zu ihm geſagt: Hiebiter Freund, legen 
Sie doch etwas zuruͤck; wenn. Sie einmab 
beiritben, al⸗dann ift Diefes "Geld gefunden 
Aber es half nichts. Er blieb immer Teichefinnig:' 
Freylich wird ers leugnen, wenn Sie ihn darüber‘ 
zur Nede fegen; denn wer geficht gern feine Sehe 
Ver? Berlicht ift er auch Zeit feines Lebens gemefen. 
Hat er Ihnen denn nichts von einem Frauenzimmer' 
erzähle, die Gallifte hieß? - » Doch ich mag niche 
reden. Sie möchten boͤſe auf ihm werden, und das 
wollte ich doch auch nicht gern. So viel Fan ich 
Ahnen im Vertrauen fagen, daß er mit meiner 
Schweſter noch bis auf diefe Stunde eine heimliche 
und verbotne Correfpondeng führe: Sie ift frey⸗ 
lich fchon funfzig Jahre; allein wozu ift das viele 
Schreiben nüge? Inder That iſts wahr, er ſchreibt 
fehr ſchoͤn, und hat auch eine beßre Hand, als ich; 
er macht beßre Verfe, als ich; er kann ſehr tiefſin⸗ 
nig denken. Aber bey allen feinen ſchoͤnen Verſen, 
‚bey aller feiner Tiefſtnnigkeit, iſt er (nehmen Sie 
mirs nicht übel, daß ich mich wieder felser loben 
muß) iſt er, fage ich, im Umgange doch nicht fa 
En fo artig, ſo ſo geſellſchaftlich, wie 
5 ich, 


ich. Es fagte nur letztens noch eine Franzoͤſinn zu 
mit, daß ich unter allen deutſchen Gelehrten, die fie: 
gefehen hätte, die meifte Vivacite (es ift ihr eignes 
Wort) befäße, und am wenigften eim Pedant wäre. 
Leider hängt es den meiften Leuten aus der Studir- 
ſtube an, daß fie in Gefellfchaften ftumm find, ich 
hingegen, ob ntir gleich meine Feinde das Gegen: 
£heil zeitlebens nachgefagt haben, und mit vieler. 
Wahrfcheinlichkeit noch immer nachfagen; ich bin 
fo wenig zu diefem Fehler geneigt, daß ich fo gar 
in der Gefellichaft der Schönen unfrer Stadt immer - 
das letzte Wort habe; und dazu gehoert gewiß viel 
Beredfamfeit. ⸗—Ob ich ſo ſchoͤn ausfehe, wie: 
Ihr Mann? das will ich eben nicht geſagt haben. 
Indeſſen habe ich mich vorigen Sommer in Minia⸗ 
tur abmalen laſſen, und alle Welt geſteht, daß mein, 
Geſicht im Bilde recht angenehm ausſieht. Ich wer⸗ 
de mir die Freyheit nehmen, es Ihnen mit der erſten 
B/⸗⸗⸗Meſſe zu uͤberſchicken, damit Sie wenigſtens 
die Bildung Ihres Verehrers und beſten Freundes 
kennen lernen, und damit ich den kleinen Fehler 
nicht mehr begehen darf, mic) felber zu loben, um 
ein Verlangen nach meiner Bekanntfchaft in Ihnen 
zu erwecken, und. Sie zu einer Reife nad) Oberſach⸗ 
fen zu beivegen. Im Vorbeygehen gefagt, meine, 
lieöfte Sreundinn, e8 ſollte Ihnen bey uns fo wohl 
gefallen, daß Sie wohl gar die Nückreife vergäßens 
Sch koͤnnte hier meinen Brief mit gutem Gewiffen 
fchliegen, wenn ich Ihnen nicht noch fagen wollte, 
daß das beygelegte Praͤſent von. mir herruͤhrte. 
Nicht, 


# 
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Nicht, als ob Sie mich deswegen zu Gevattern 
bitten’ follten. Nein. Ich fagte zu meines Bru— 
ders Frau unlängft: "Frau Schwefter, ich machte 
unſrer Freundinn in B⸗⸗ gern ein klein Präfent 
machen, wozu rathen Sie mir? Das wilk ich 
Ihnen bald’fagen, fieng fie an. Bitten fie die 
Madım St» - -, Daß fie Ihnen ein Tauf⸗ 
müschen oder Haͤubchen, (ich weiß felbft nicht, 
wie es heißt,) macht, und fchiden fie, es Kouis 
fen; vielleicht braucht fie es bald, Ihe Mann 
ift viel zu unbedachtfam, als daß er an folche 
Sachen denken follte. Diefes waren ‚ihre Worte. 
Kurz, was man mir fagt, das thue ich. ch fchicke 
Ahnen alfo dieſes Zeichen meiner Sürforge, ohne 
daß e8 eben ein Beweis von der Liebe und —**— 
tung ſeyn fol, mit welcher ich bin ıc | 


Pier und fechzigfter Brief | 

An den Herrn von S nn 
Mein lieber Eleiner & - == Rue 
ech weis Ihnen nichts zu fchreiben, als * ie 
as Ahnen nichts zu ſchreiben habe. Denn daß ich 
Sie liebe, daß ich Sie hochſchaͤtze, dieſes habe ich 
Ihnen num fehon zehn Jahr nach einander gefchries 
ben. Die Comddien kann ich Ihnen nicht ſchicken, 
und wenn Sie mir die Wache wollten ſetzen laſſen. 


Ich denke aber, bald mein Wort zu erfuͤllen. Leben 
N Sie 
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Sie wohl, und fommen Sie recht gefund) gug dem: 
Bade wieder. Ich bin wieder franf, und dennoch 
fehreibe ich noch. Sa, mein lieber S «=, wenn: 
Sie einmal merken» daß ein Soßn-von Ihnen ein, 
Autor werden will: fo laffen Sie ihm die, rechte, 
Hand lähmen. Es iſt ein Ungluͤck beſſer, als * 
andre. Ich bin Shr.lieber ac. 


4 
26 


Fünf und ſechzigſter Brief. Ar — 


‚An. eben denfelben.. 


&: haben mir einer recht ſchoͤnen Brief: — 

fuͤr dem ich Ihnen nicht beſſer zu danken weis) | 
als daß ich ihn gleich in der erſten Stunde beant⸗ 
worte. Sch vergebe mirs nun recht gern, daß ich, 
mein Wort nicht gehalten, und Ihnen nicht zuerſt 
geſchrieben habe; denn vielleicht haͤtte ich dieſen 
Brief nicht. Ich will Ihnen alſo auch nicht ein—⸗ 
mal ſagen, daß ich im Gebuͤrge geweſen bin, daß 
ich meine Mutter beſucht, und alſo mehr, als ein 
Hinderntß, gehabt Babe, nicht an Sie sur fchreiben. 
Das aber muf ich Ihnen fagen, daß ich aufmeiner 
ganzem Neife recht erbärmlich krank gemefen bin; 
denn Ihr Mitleiden iſt mir lieber; als die kluge Re— 
seh daß man nicht immer Klagen folk. 

Sie muntern mid) im Namen der Sränfifchen 
Schönen auf, bald den dritten Band von meinen 
5: und €. herauszugeben; aber fagen Sie dieſen 
witzigen Kindern nur getroſt, daß ſo leicht feiner Fome 
) men 


= 
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men wird Jh will lieber ihren Zorn unſchuldig 
‚ertragen, als vielleicht durch einen dritten Band 
ihren Beyfall verlieren. Ich habe von den’ Efü- 
cken, die ic) Ihnen einmal: vorgelefen ‚ wenigſtens 
ſchon die Hälfte vertilgt; und ich bin mir dieſe 
Grauſamkeit ſchuldig. Unfruchtbar feyn, iſt im— 
mer noch beſſer, als die Welt mit mittelmaͤßigen 
Geburten beſchweren. Sie wiſſen es, daß ich itzt 
ven groͤßten Theil der Zeit ganz andern Arbeiten 
ſchenken muß, ale denen, die mic) der Welt, oder 
doch den Buchhändlern befannt gemacht haben; 
and wer gut ſchreiben will, Fahnmicht immer, und - 
Toll. auch nicht, viel ſchreiben. »Schrecfliche Wahr 
heit!‘ Bitten Cie nur bey diefen Schdnen für 
mih! Ein gut Wort von Ihnen fann mehr aus 
Fichten, als ein Band von meinen Schriften. Sa— 
gen Sie ihnen endlich, was Sie ſelbſt Tchreiben 
Fönnten, wenn Sie wollten ſo werden diefe 
Srauenzimmer die Sortfegung von allen meinen 
Werfen entbehren können: © Undinoch einmal end; 
did), kommen Sie bald wieker. Sie find nicht 
allein für die Schönen in: Darmfadt gemacht; 
nein, e8 warten in & - + und wenigſtens drey Mei⸗ 
fen im Umkreis viele auf Sie; auch) viele Sreunde, 
und befonders Ihr lieber nn nn un tn 
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Sechs und —* Briefe 


Snaͤdige Sean, 
ga Sie mir auch nicht bie Ehre laut 
hätten, an Sie zu fehreiben: fo würde ich 
mir fie felbft genommen haben, um Ihnen von Leip⸗ 
zig aus zu fagen, wie vielich Ihnen Dank ſchuldig 
bin. Sie haben mich nicht allein acht Tage in 


Ihrem Haufe geduldet, fondern mir zugleich fo viele 


Gnade erwieſen, als ob ich Ihr eigner Gaft gerves 
fen wäre. Womit habe ich dag alles verdient, gnd- 
dige Srau? Womit? Doc) genug, daß es Ihr Cha⸗ 
rakter iſt, auch gegen die gefaͤllig zu ſeyn, die keinen 
Anſpruch darauf machen koͤnnen. Kann ich dadurch 
dankbar ſeyn, daß ich die Ehre niemals vergeſſe, die 
Sie mir erwieſen haben: ſo werde ichs zeitlebens 
ſeyn. Ich werde es wenigſtens fo oft ſeyn muͤſſen, 
als ich B⸗⸗nenne, oder nennen hoͤre, und Ihnen 
allemal in Gedanfen die Hand Füllen. Dieß Ges 
fee will ich mir machen ; und o wie leicht wird es 
mir zu halten ſeyn! Ich koͤnnte Ihnen nunmehr ei» 
ne ſehr klaͤgliche Beſchreibung von meiner Ruͤckreiſe 
machen; aber es wird genug ſeyn, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich erſt Donnerſtags Abends um eilf Uhr 
in Leipzig angekommen bin. Alſo habe ich uͤber 
zwey und zwanzig Meilen vier Tage und drey Naͤch⸗ 
te gereifet. Der böfe Kutfcher! mit ihm fol nies 
mand, ald mein Feind, niemand, alg der fahren, der 
was Bofes im Sinne hat. Bergeben Sie mir dies 


fen Fleinen Eifer. Sch weis nichts mehr zu fagen, 
als 


+ 


— 


als daß ich mit * vollkommenſten Ehrerbietung 
amd Erkenntlichkeit bin zc. 





| er und fechsigfter Brief, 
Eines srauenzimmers, 


Jdehen: Sie fich Feine Sorge, Ihr Sreund hat 
weder eine Belohnung zum voraus, noch eine 
bey der Ueberbringung Ihres Briefes erhalten. Ich 
kann mich auch nicht befinnen, daß ich ihm eine 
Derfprochen hätte; und wenn es auch gefchehen waͤ⸗ 
re: fo will ich mich nicht befinnem, “weil er damit 
gepralt hat. Ueberhaupt haben Sie Recht, er ift 
ein bischen tuͤckiſch; fo eine ehrliche Miene, als er 
fich auch geben fann. Was verliert er denn, wenn 
Sie an mich fehreiben? Nichts, auf der Welt nichts. 
And wenn er ja ein Recht zu haben glaubt, Sie zu 
hintergehen, muß er es denn zu meinem Schaden 
thun, und Shnen den giftigen Rath geben, daß 
Gie nicht mehr an mich fehreiben follen? Aber der 
gute boshafte Rathgeber hat fich betrogen, und er 
fol unfern Briefmechfel nicht aufheben, wenn er 
aud) zaubern könnte, und das fann er doch gewiß 
nicht. - Sch fage Ihnen alfo, daß mir Ihre Briefe 
recht angenehm find, und ich traue diefer Verfiches 
zung fo viel zu, daß ich bald wieder einen von Ihnen 
erhalten werde. Und wenn die meinigen dazu dienten, 
Ihnen einen zufriednen Augenblick mehr zu machen: 
ß * ich nicht, warum wir nicht zeitlebens au 
einan⸗ 
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einander fehreiben wollten. Ja, wir wollen es thun, 
wir wollen ung fehreiben, und wenn es den fchlauen 
Freund verdrießt, wollen wir ung gargut feyn, und 
er foll unfre Briefe beftellen, und unſre Freundſchaft 
immer wachſen ſehen muͤſſen, damit er nicht ohne 


Urſache boͤſe iſ. Ich kann ihn gar nicht mehr lei⸗ 


den, und ich habe große Luſt, ihn zu haſſen; wenn 
Sie meynen, daß man ſich an ihm eben nicht ſehr 


verſuͤndigt. Doris will ich mit der Bedingung 


für Sie aufheben, wenn Cie als Mann noch fo 
artig und fromm ſeyn wollen, als Sie als Yüng- 
ling ſind. Unſer boshafter Freund koͤmmt, ich will 
ihm den Brief dreiſt vorleſen, er kann mir doch kein 
finſtrer Geſicht machen, als er ſchon mitbringt, 
Da ſieht er kaum, daß * — * ſehr m. — 
Freundiun binzc. nr: 
* Te 1) 
| Acht und ſechzigſter —— | 
Hochzuehrender Herr, 
8 thut mir leid, daß ich die Ehre, Die Sie * 
anbieten, nicht annehmen kann. Eine Fruͤh⸗ 


— 


lingscur, und eine Reiſe, die ich deswegen vorneh⸗ 


men muß, und zwar noch dieſe Woche, verwehren 
mir, eine Vorrede vor Ihre Gedichte zu machen, 
und kommen meiner Befcheidenheit und Zurchtfant 


keit in viefem Falle gu Huͤlfe. Indeſſen danke ich - 


Ahnen von ganzen Herzen für dag befondre Ver: 
trauen, beffen Sie mich wuͤrdigen, und ich will es 
den 
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den Augenblick durch.eine freundfchaftliche Erinne— 
rung zu verdienen fuchen. ch wuͤuſchte nämlich, 
Hochzuehrender Herr, daß Sie Ihre Gedichte vor 
dem Drucke noch mit einigen guten Freunden und 
Kennern durchgeben, und hin und wieder b:ffern, 
auch etliche gar weglaffen möchten.. Ich finde übers 
haupt viel ſchoͤnes darinnen; ‘aber auch vieles, das 
mir nicht gefaͤllt; vieles, das mir in Anfehung Ih— 
res Charakters zu frey ſcheint, zumal wenn ich, bes 
denke, daß diefe Schrift. einem großen Gottegges 
lehrten dedicirt iſt. Doch ich kann irren, und 
es koͤmmt nicht auf meinen Ausſpruch an, ſon⸗ 
dern auf das Urtheil der Kenner. Haben Sie dies 
fes Schon zu: Nathe gezogen: fo will ich niit, Sreuden 
Unrecht haben. Alles dieſes ſage ich Ihnen 
aus, wahrer Aufrichtigfeit, und nicht im geringſten 
aus einem kritiſchen Stolze. Ich wuͤuſche mir Ih— 
re Freundſchaft, und rede mit Ihnen, als Iht 
Freund. Nehmen Sie mirs alſo nicht uͤbel, wenn 
ich bey meiner Erinnerung: die Worte nicht ſorgfaͤl⸗ 
tig genug gewählt habe, Ich bin mit der groͤßten 
— ie er — — 


Rn —— 


Hein und fehtioffer Brief 
- Meine liebe Jungfer Muhme, m *28 
* habe, Ihr doppeltes Gefchenf erhalten. Es 
a), herrſcht in Ihrer Art, zu fiicken, eben den gute 


Geſchmack, der in. Ihren Briefen und Gefprächen 
‚Gel. Schrift. IV Th. P herrſcht, 
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herrſcht, und ich wiirde angerecht handeln, wenn 
ich Ihnen dieſen Lobſpruch laͤnger verſchweigen wollte. 
Genug, Sie haben mich mit Ihrer Geſchicklichkeit 
beſchenkt; und was iſt billiger, als daß ich Sie 
wieder mit der meinigen beſchenke? Fuͤr zwo Sticke⸗ 
reyen von Ihren Haͤnden, ſchicke ich Ihnen zwey 
Buͤcher von den meinigen; einen Catechismus und 
einen Roman. Wenn Sie der letzte verderbt: ſo 
ſoll Sie der erſte unmittelbar wieder beſſern. Sie 
lachen? Wollen Sie mir etwan dadurch ſagen, daß 
ich mir dieſe Sorge nicht machen duͤrfte; daß mein 
Roman ſelber ein Catechismus waͤre? Ey, ey, Jung⸗ 
fer Muhme, das war zu boshaft gelacht! So 
beißend hat mich noch fein Menfch kritiſiret. Ich 
vergebe es Ihnen, weil ich nicht. gleich ein Mittel 
weis, mich zu rächen. Wir find nahe Freunde 
und » -ja; und mer weis, ob Sie ganz Unrecht 
Haben? Wir mollen nicht mehr daran denken. 
Leben Sie wohl. Grüßen Sie Ihre liebe Mama 
und Jungfer —— an cf von mir. 


x 





Siebemigſter Brief. 


An eine Freundinn. 
Meine liebe Madam, 
he wir noch mit einander reden, ſo erlauben Sie 
= mir, daß ich Ihnen in Gedanken etliche Dutzend 
Maͤulchen geben darf; denn das kann Ihr Mann 
u feben, und wenn ers auch nach feiner Scharf⸗ 
ſichtigkeit 


fichefäfeit äh fo kann ers uns doch nicht wehren. 
Auf die Maͤulchen will ich Ihnen nunmehr ſagen, 
daß ich Ihnen recht herzlich gut bin, und daß ich 


von Ihrer freundſchaftlichen Seele eben dieſes ers 


warte. Ach wenn doch der May fehon da wäre! 
Den ganzen May will ich bey Ihnen zubringen; da 
wollen wir mit einander reden, niit einander lefen, 
mit einander ſcherzen, und ſpatzleren gehen, und ung 
freuen, daß wir leben, und gute Freunde find; da 
wollen wir uns ins Gräne fegen, und Blunten vfluͤ⸗ 
cken, und einander Kraͤnze winden, und dem Him— 
mel fuͤr den ganzen Fruͤhling danken. Alles das 
wollen wir Khan! "Uber mo ſoll denn Ihr Mann 
beiden? Ihr Mann? Der kann auch mitgehen, 
wenn er nicht zu ſtudiren hat. Er kann aber auch 
zu Hauſe bleiben, und unterdeſſen etwas poetiſches 

oder proſaiſches arbeiten, damit er ung bey unferet 
Zuruůcktunft etwas vorleſen, und ſich unſern Beyfall 
berdienen kann. Wer gefund iſt, der muß arbeiten, 
und mer fo viel Geift hat, nie Ihr Mann, der muß 
für zwo Perfonen arbeiten; ein kranker Poet aber, 
und eine liebe junge Frau müffen ſich fuͤr dreh er⸗ 
ſonen vergnuͤgen. Der Doctor hat mir ausdruͤcklich 
gerathen, daß ich den Brunnen in Ihrer Geſellſchaft 
trinken ſoll/ und wenns der Doctor nicht geweſen 
ift: fo iſts mein eignes Herz gewefen, und beiden 
folge ich ger. Sie koͤnnen unmaaßgeblich immer 
die jungen Hüner gut fürterm-taffen. Gemaͤſtete 
Kälber folen auch ganz gefund ſeyn. Noch eing, 


— 


übe Madam, too fol ich fehlafen? Nur in Feiner 


2 Kants 
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Kammer, wo Muͤuſe find. Ich will lieber etliche 
fleine Bären und ein Rhinoceros um. mich haben, 
als dieſe geſchwindfuͤßigen Unholde. Es geht doch 
auf Ihrem Landgute nicht etwan um? Nun, wenns 
auch waͤre! Sch bringe einen ganz hübfchen Vor- 
rath von fchlechten Gedichten mit, mit denen ich die 
SGefpenfter auf zehn Meilen Wegs fortlefen will, 
Es haben ſich ſchon verfchiedne gute Sreunde zu 
meinen Neifegefäbrten angeboten; e8 ift mir aber 
immer, als wenn ich feinen mitnehmen würde, 
Ad) kann nicht fagen, warum; aber.ich fühle, «8, 
dag wir fie nicht brauchen. Ihr Mann mochte 
auch verdrießlich werden, wenn —2 ale 
Bertraulichkeit mit anſaͤhen. = 


Kun, dag wird. recht hübfch fepn! Uber meine 
liebe Sreundinn, es find noch zween Monate big 
dahin, wenn es doch nur fo viel Tage wären! Neh⸗ 
men Sie mir nicht übel, ich muß Shnen wieder 
ein Maͤulchen geben. Denn ich bin von dem vielen 
Schreibe ganz entkraͤftet. Sie koͤnnen mirs ja 
wieder geben, wenn Ihr Mann Umſtaͤnde machen 
will. Gruͤßen Sie ihn, und ſagen Sie ihm, daß 
ich ſeine Schriften ſo gern, als Mosheims Werke, 
läfe, damit er mir nicht gram wird. Ich bin zeit⸗ 
lebens Ihr rechter ſehr guter Freund. ah 
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Ä —— * En und fiebenyigfter Brief. 
| 4 An einen guten Freund. 


Si wiſſen doch, daß heute ſchon der fünfte May 
Ben ift, und daß Sie mir verfprochen haben, den 
May bey mir auf dem Lande zuzubringen? Sch 
erinnere Sie alfo an Ihr DBerfprechen, oder vielmehr 
an. dag ‚Vergnügen, das Sie fi fich ſelbſt fchuldig find. 
Sch lade Sie vom neuen ein, im Namen meiner lies 
on Frau, im Namen der lofen Doris, im Namen 
Bes Freundſchaft, der Liebe und des Mays. x 


Das Her der Edlen zu entzuͤcken, 

Lachſt du, o May, mit heitern Blicken 
Aus der verſchoͤnerten Natur; 

Schmekſt Fremden, die dich zu genieſſen, 
Und dankbar zu gebrauchen wiſſen, 

Vor andern Fluren meine Flur. 


Pen Si ie, Sie ſollen alles finden, mag Sie von 
dem Srüßlinge und einer gaſtfreyen Wirthinn erwar⸗ 
ten fonnen. D was machen Sie für eine unfchlüf 
fige Miene! Das ift die Mene des Unterthanen, dem 
der gnaͤdige Herr einen Hoftag anfagen läßt, und 
nicht die Miene eines Gefllligen, den feine Freunde 
zum Vergnuͤgen rufen. Mit Ihren traurigen Buͤ⸗ 
chern! Ob Sie nun in Ihrem Leben vierzehn Tage 
mehr oder weniger ſtudiren, dabey wird die beſte 


Welt nicht viel verlieren. Sie und viele Andre wiſ⸗ 


fen zu viel, als daß ich alauben koͤnnte, daß Sie 


noch aus Liebe für die Wiffenfchaften und für die 
P 3 Welt, 


39. 


Welt, und nicht vielmehr aus einem weisheitsvollen 
Stolze, ſtudiren follten. m Vertrauen geredt, diefe 
ganze Stelfe von dem, © was’ machen Sie - + 
an, hat mir meine Grau eingegeben. Ich wollte es 
beſchwoͤren, daß es zugleich eine Sathre auf mich 
ſeyn ſoll, und ich wollte gern boͤſe auf meine Frau 
werden, wenn ich nur koͤnnte. Aber wo kann ich? 
Sie hat mir, da fie mir die Spoͤtterey vorfagte, eis 
ne Miene gemacht, in der mehr Sreundlichfeit war, 
als in zehn Satyren Bogheit feyn Fann. Sie bleidt 
die Frau, die ich mir nicht beffer münfchen fann, 
und die Sie, als ihren Bruder, liebt; aber unter 
der Bedingung, dag Sie zu ung kommen. Sie hat 
unſerm Chrifteph ſchon anbefohlen, daß er auf den 
Sonnabend nach E » » fahren, daß. er fein: befteg 
Kleid anziehen, daf er die Kutſche abpugen, daß er 
heute und morgen den Pferden viel zu gute thun, 
daß er Sie abholen, daß er nicht viel mie Shnen re= 


den, daß er Ihnen alles an den Yugen abfehen, und 


ſich ja in Acht nehmen ſollte, daß Sie nicht mitten 
auf dem Wege aus der Kutſche fprängen, und zu 
Fuße nach. &» » zurück kehrten. Chriftoph fragte, 
ob denn der Herr fo eigenfinnig wäre? Ja doch, 
ſagte meine Grau, er ift eben fo eigenfinnig, als gut⸗ 
willig, um defto aufmerffamer müßt ihr feyn; Furze 
es ift der Herr, i in deffen Büchern ihr Sonntags ims 
mer leſt. Hier verbeugte fih Chriſtoph, und fagte, 
daß ihm ein ganzes Jahr Lohn nicht ſo lieb waͤre, 
als daß er dieſen Herrn fahren ſollte. Er wird alſo 
Anh den Sonnabend zu Mittage in vollem Staate, 

au: 
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und in tiefer Ehrfurcht, v vor Ihrem Hauſe erſchei⸗ 
en, und mir wollen Sie gegen Abend in der klei⸗ 
—— mit offnen Armen und gedeckter Tafel er⸗ 
warten. Herr Re—— laͤßt Sie ganz weichmuͤthig 
gruͤßen. Es iſt mit dem Fruͤhlinge eine große Ver⸗ 
—* in feinem Charakter voracaangen. 


FAN? 


De ecke, der vor unſern Dbren _ 
"Die Liebe taufendmal verfhugren, — 
Berferifit ist feinen Tag betruͤbt; ' 
‚Haft, die ihn fitchen aufzuwecken; 
Slieht ‚einfam in die finftern Hecken. 

‚9 Mayt wo ift fein Stolz? Er liebt: 


A — er licht. Kathen Sien wen? Sie er⸗ 
rathens nicht. Die junge Wittwe. Dieſe hat 
durch Huͤlfe des Lenzes das ganze Syſtem ſeines 
hageſtolziſchen Herzens uͤber den Haufen geworfen. 
Es iſt ſein Ernſt, daß er ſte heirathen will, und 
ich habe nicht "wich dawider einzuwenden; fie. 
vielleicht auch nicht. Underdeſſen iſt ſie noch. zw 
ſehr Wittwe, als daß fie ihn unter acht Tagen an⸗ 
hoͤren ſollte. Kommen Sie, bringen Sie ung maß; 
zu leſen ein ſtaes MANOR und ein offnes * 
wine * A —— | 
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Zwey und febeniiape rief. 
Ein Srauenzimmer an ihren giebhaber. 


Och habe mir alle Mühe gegeben, Sie zu vergef 
J ſen, und ich hatte es, ohne Ruhm zu melden, 
ſchon weit gebracht; aber Ihr letzter Brief hat alles 
wieder eingeriſſen. Ich weis nicht, ob mein Herz 
zu gut iſt, Sie zu vergeffen, oder ob Sie zu gut 
find, vergeffen zu werden, . Genug, ich fühle, daß 
Sie mir noch nicht gleichgültig geworden fi find, und 
es würde mir gar nicht zuwider feyn, wenn ich eine 
Etunde um, Eie feyn,. und Ihrem profaifchen und 
poetifchen Gewäfche zuhoͤren follte. Allein verlaffen 
Eie fich nicht zu fehr auf diefe Verficherung. > Ich 
ſtehe nicht für-mein Herz. Woher weis ich, ob es 
den Eindruck von Ihren Verdienſten in die Länge 
behalten wird? Andre Leute haben auch Verdienſte, 
und ein Verdienft kann ja wohl das andre ausloͤ⸗ 
fchen.: Wenn ich Ihnen alſo redyt ehrlich rarhen 
fol, mein Geliebter, fo fehreiben Ste mir ja fein 
oft, damit ich Gelegenheit habe, mich an Eie zu er⸗ 
innern, und mein Herz mit Ihnen von neuem anzu⸗ 
füllen. Loben Sie mich ein bischen, reden: Gig 
von meiner Gefchicklichkeit in der Muſik, im Zeich« 
nen, in der Poeſie. Sagen Sie, daß Ihre Verſe 
unter den meinigen find, daß Cie mir viel zu ver- 
danfen haben, daß Ihnen jede Stunde noch koftbar 
iſt, die ich Ihnen aufgeopfert habe. Dieſes iſt das, 
was Sie mir ſchreiben ſollen. Die Art, es zu ſa— 
gen, uͤberlaſſe ich Ihrem feinen Witze. Nun * 

5 i 


gr 


ich Ihnen auch fagen, was Sie mir nicht fchreiben 
follen. Erſtlich überhaupt nichts von meinen Feh⸗ 
lern; denn wenn ich auch welche hätte: fo haben 
Cie, ald mein Verehrer, doch fein Recht, fie wahr» 
zunehmen. _ Serner, fehreiben Sie mir nicht8 von 
Gharlotten, - ‚weder im guten, noch im böfen, denn 
fie geht Sie nichts an. Ich habe es ihrem Manne 
gefagt, daß Sie Briefe mit‘ ihr wechfelten, und er 
win deswegen an Ihre gnaͤdige Herrfchaft fchreiben. 
Wenn ich gewußt hätte, daß er die Sadıe fo weit 
treiben würde: fo hätte ich wohl ſchweigen fönnen. 
Endlich ſchreiben Sie mir keine ſolchen Verschen 
mehr, als in Ihrem letzten Briefe ftehen, ſondern 
warten Sie, bis ich Sie um ſolche traurige Neuig⸗ 
leiten bitte. Und noch einmal endlich, fangen Sie 
meine Briefe nicht mehr durch: Mein liebes Chri⸗ 
ſtianchen, an, oder, oder wenn Sie dieſes Wort 
ja nicht laſſen koͤnnen: fo ſetzen Sie wenigſtens: 
Hochedelgebohrnes Hochzuehrendes Chriſtian⸗ 
ben! Unter dieſen Bedingungen ſollen mir Ihre 
Briefe allezeit lieb ſeyn. Ye 





en A | EN : 
Orey und ſiebenzigſter Briefe au 


a den Herrn Baron — * 
Vom Lande. 0 


gi Sie immer mit mir — Es gefällt 
mir ungemein wohl auf dem Landgute der grau 
von Ke⸗, und es wuͤrde mir noch beſſer gefallen, 
wenn ich weniger bedient wuͤrde, nicht fo, weich ſchla⸗ 
fen, und weniger vornehm fpeifen- duͤrfte. Meine 
Wirthinn iſt die gefaͤlligſte Frau von der Welt. Ihr 
Geſicht iſt fo heiter, wie die Gegend. auf ihrem Lands 
gute, und ihre Fräulein Tochter, koͤnnte die Hälfte 
ihrer Reizungen uͤnd liebenswuͤrdigen Eigenſchaften 
entbehren, und darum doch noch die Mißgunſt der 
Schoͤnen, und die groͤßte Hochachtung unſers Ge⸗ 
ſchlechts verdienen, „. Soll ich Ihnen guzählen, wie 
ich meine Tage bier zubringe? Aber warum frage 
ich. noch? Sie haben. mirs ja befohlen; ich habe es 
Ihnen verſprochen, und es wuͤrde mir zu viel an 
meinem Bergnuͤgen fehlen, wenn ichs, Ihnen nicht 
befihreiben dürfte. - Machen Sie ſich alfo immer 
zur Geduld gefaßt, „Herr Baron!. denn ich babe: 
heute überaus große Luft, zu ſchwatzen. 

Sch ſchlafe in einem Zimmer, das auf der einen 
Seite in den Hof, umd auf der andern in den Gars 
ten und in das Feld geht. Meiftens um ſechs Uhr 
des Morgens ftehe ich fehen an dem Fenſter, und 
überfchaue mit einem unerfättlichen Auge den Herbft, 
im Felde und Garten, Der weite Himmel, davon 

y 2 wm wir : 
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wir in dee Stadt nichts wiſſen, ift mir aus ‚meinem 
Fenſter ein ganz neues Schauſpiel. Hier ſtehe ich 
Bun, und vergeſſe mich eine halbe Stunde im Sehen 
und Denten. Nach dieſen gluͤcklichen Augenblicken, 
und ganz berauſcht von dem Geiſte des Morgens, 
oͤffne ich die Shure, um einen Bedienten zu haben; 
aber fo glücklich wird mirs nicht. Nein, es kom⸗ 
men ihrer wenigſtens drey auf einmal, die ſich mir 
zu Ehren aus dem Athem gelaufen haben, und mit 
aller Gewalt zu meinem Befehle ſeyn wollen: und 
wenn ich den einen etwas bitte, ſo nimmt es der 
andre uͤbel, daß ich. weniger Vertrauen zu ihm ha⸗ 
be. Kurz, ich muß mich anziehen laſſen, ich mag, 
wollen, oder nicht, 


* Unter dieſer Veſchaͤftigung wi mich fünf 
big fechs freundliche Windhunde, mit denen ich mich, 
in ein Eleines Geſpraͤch einlaffe, weil ich weis, daß, 
fie mir nicht antworten. Indeſſen erzählt mir der 
Jaͤger ihre Thaten von Jagd zu Fagd, befchreibt, 
mir das ganze Nevier, und Fränft fich, daß ich fein, 
Liebhaber vom Heben bin. Weil ich ihm einigemal 
zu verfichen gegeben habe, daß man auch gegen-die 
Thiere barmberzig feyn müßte: ſo bat er fich heim⸗ 
lich bey der gnaͤdigen Frau erkundigt, ob ich ein 
Pietiſt waͤre. 


Nunmehr koömmt der Caffee ih nehme “ein 
Buch, mache eine gelehrre Miene, und den Augen⸗ 
blick fliehen meine Bedienten. Die Bücher, die ich 
Be Kult ; Be u? 
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zu mir geſteckt babe Der der Terenz, der Horay, 
! > und der Greffer. Sollten Sie wohl glauben, daß 
ich in diefen Dichtern auf dem. ‚Sande weit mehr 
Schönheiten finde, als in der Stäbe? Doch war: 
am follten Sie fih wundern? Hier i die Natur ſelbſt 
ihre Auslegerinn , die fie begeifterte, als fie fangen. 
Und fie erflärt fie, wenn gleich nicht ſo gelehrt, 
doch angenehm und deutlicher, * als die angeſehen⸗ 
ſten Commentatores. Die Beſchreibung einer ſcho⸗ 
nen Ausſicht, die Gemaͤlde von der unſchuld und 
Freyheit des Landlebens entzuͤcken mich doppelt, 
wenn ich ſie mit der Natur zuſammenhalten kann. 
Selbſt die andern Schönheiten der Poeten rühren 
mich hier mehr, als in dem Geraͤuſche der Stadt! 
hier, wo mein Verſtand durch die Anmuth des Lands 
lebens offner, und mein Geſchmack lebhafter und fei- 
ner gemacht wird. Dieſen Morgen fiel mir ber 
Esnuhus in die Hand, ich wollte ihn durchlefen ; 
aber ich fam in der ganzen Stunde nicht weiter, als 
bis-zu dem Ende der zwoten Scene; fo oft bin ich 
durch die liebenswuͤrdige Einfalt dieſer Auftritte ent⸗ 
zuͤckt und aufgehalten worden. Ich kann mir nicht 
helfen, ich muß Ihnen ein Stück aus der Anrede 
des Parmeno an feinen verliebten —— aufdringen; 
es iſt gar zu fh 


Et quod nune tute tecum iratus cogitas: 
Exone ulam? ‚use ilum? quae me? quae non? 

ER fine modo: N f 
Mori nie malim: feftiet, qui vir fiem, F 
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d Mi; verba me hercnle yna falfa lacrumula, . 
"Qua, oculos terendo mifere, vix vi ae 
„Reftinguer: et.te vitro accufabis, ‚et ei dabis 
Viero fupplicium. | J 


&? höre ich Sie fagen, warum haben Eie "le 
eben diefe Stelle ausgezogen ? Iſt 8 efwan gar eine 
Bosheit, die mir gelten fol? Eine Bosheit? Nein, 
Hear Baron; aber fragen Sie nur Ihr Herz, obets 
was wahrers und .richtigers ſeyn kann, als diefe 
Stelle. Ya doch, rief ich uͤberlaut, da ich fie lag; 
ja doch, eine Eleine falfche Thraͤne! ich fehe das 
Mädchen, itzt reibt fie fich die Augen, und zwar 
erbärmlich. Borsrefflih! Die kleine Thraͤne will 
nicht fommen; aber fie muß. Und ist loͤſcht dieſe 
Shräne alle die hisigen Neden des Phadria aus; 
alle auf einmal. So dachte und fprach ich mit mir, 
und fchmählte auf mich, daß ich nicht auch fo Flug; 
wie Terenz, waͤre. Bergeben Sie mir diefe Schuls 
epiſode. Ich will gleich von meinen Büchern zu 
einem andern seithercreihe eilen. 


Wenn ich mich bald ſatt gelefen habe: fo arte 
ich der gnädigen Frau und Fräulein Tochter auf. Ich 
treffe fie gemeiniglich bey einem Buche, oder mit dem 
Verwalter uͤber einer Rechnung an. Alles lacht mir 
entgegen, und ſo gar der Verwalter, der zwanzig 
a ein Wachtmeifter geweſen ift, zwingt fich, aug 

einem fürchterlichen Gefichte mir ein freundliches‘ zu 
machen. In diefer Stunde, (denn ſo lange halte ich 
mich ungefaͤhr in dem Zimmer meiner Gebieterinn 
* aufı). 
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anf,) verdiene ich eigentlich bie Wr mich auf 
ihrem Landgute zu vergnügen. Ich rede mit ihr, und 
unfer Gefpräch betrifft gemeiniglich die Erziehung ih⸗ 
res Sohnes, der Hoffnung ihres Geſchlechts. Wenn 
es bald Mittag iſt: ſo ſetze ich mich mitten auf den 
Hof, deſſen oberſte Hälfte gepflaftert, und mit einem 
Geländer umgeben if. Sch Flingle mit einem Fleis 
nen Gloͤckchen, und darauf koͤmmt⸗⸗ wer daͤchten 
Sie wohl? eine Heerde Federvieh, zu Fuße und im 
Fluge, herbey geſchoſſen. Ich fuͤttre alſo Huͤner, 
Truthuͤner, Enten, Gaͤnſe, Tauben, alles unter 
einander, und uͤberzaͤhle meine Nationen. Der Tau⸗ 
ben iſt beynahe ein unzaͤhlbares Volk. Darauf bes 
ſuche ich die Rebhuͤner und Wachteln in ihrer Stube 
auf dem Taubenhauſe, und zugleich die jungen Tau⸗ 
ben. Eine angenehme Scene! Hier fuͤttert die Mut⸗ 
ter ihre Kinder; dort bruͤtet die andre eine noch zu⸗ 
kuͤnftige Nachwelt aus, und wird von ihrem Gatten 
ermuntert, das Neſt zu verlaſſen, ihm Platz zu ma⸗ 
chen, und ſich mit der Mahlzeit zu erquicken. Erſt 
bittet er fanft und liebreich, dann redet er ernfthafter, 
und wenn fie von ihrer Pflicht noch nicht weichen 
will: fo gebietet er mit einem täuberifchen Tone, und 
dreht fich zehnmal in den Kreis herum, als wollte er 
fie nicht mehr anſehen, und ihr doch auch die Frey⸗ 
heit laſſen, ſich, unvermerkt von ihm, aus dem Neſte 
zu entfernen. Bon da gehe ich in die Pferdeſtaͤlle und 
endlich von Stalle zu Stalle, und ſehe die gute Ord⸗ 
nung, die Reinlichkeit der Staͤlle, und die Mühe, mit 
der die Menſchen dem Viehe ihren Nuten abverdies 
nen muͤſſen. Um 
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um zwoͤlfuhrn wird die Geſindeglocke gelaͤutet, und 
nie bin ich froher, als wenn ich, ohne bemerkt zu wer⸗ 
Ben, eine große Tafel, Hol geſunder und hungriger 
Maͤgde und Knechte, ſpeiſen ſehe. Wenn dieſe Leute 

auch ſonſt nicht ſo gluͤcklich ſind, als ihre Herrſchaft; 
ſo ſind ſie doch bey Tiſche gewiß gluͤcklicher. Alles 
ißt und redet zugleich an ihnen. An der einen Reihe 
ſitzt das Mannsvolk; und an der andern ſitzen die 
Dorffehönen. Ein Brodt, fo breit, wieder Tiſch/ iſt 
Bor der halben Stunde verzehrt. Sie koͤnnen leicht 
denken, daß es unter diefen beiden Sefchlechkern auch) 
Zärtliche giebt, und daß ſich der Knecht, wenn er in 
die Schüffel fehen will, zumeilen vergißt, und feiner 
Geliebten in die fchwarzen Augen fieht. Geftern war 
in einem benachbarten Städtchen Jahrmarkt. Sie 
hatten, von ein Uhr an, die hergebrachte Freyheit, 
den Jahrmarkt ; zu befuchen. Alle waren bey Tiſche 
in ihrem voͤlligen Staate, und jeder Knecht trium⸗ 
phirte mit einem Bande auf feinem Huthe, wie es ſei⸗ 
ne Schoͤne tum die Haare trug. Ihre Tafel war mit 
‚etlichen Schuͤſſeln Tauben beſetzt. Alles gieng freyer 
und empfindlicher zu. Die Schoͤnen ſcherzten mit ih⸗ 
ren Geliebten, wer dem andern einen Jahrmarkt kau⸗ 
fen ſollte, und brachen, um es durch das Gluͤck aus⸗ 
zumachen, das Schloßbein der Tauben mit einander 
entzwey. Die Chapeaus ließen den Schonen gemei⸗ 
niglich die größte Hälfte, und diefe bückten in waͤh⸗ 
rendem Spiele ſich ſo vortheilhaft uͤber die * 
Tafel, daß ihre Galane entweder den Sieg vergaßen⸗ 

oder An * am Ende vergeſſen fonnten; 

Denn 
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- Denn: Stäbchen, wenn. fie gleich das Dorf en J— 
Sind wie die Mädchen in der Stadt. 

Unter diefen jungen Leuten ſitzt, ‚m oberfi an —* 
Tafel, ein ſchon grauer Mann, ceu pius Aeneas, 
welcher Nachtwaͤchter von dem Herrnhofe iſt, und 
doch den Tag über die ſauerſte Handarbeit verrichtet. 
Man ißt nicht eher, big er feinen Plag eingenommen 
bat, und fo bald er auffteht, Folgt. die ganze Schaar 
von zwanzig Perfonen nach. Wenn fie Fleiſch haben, 
welches die Woche drey oder viermal geſchieht: fo ißt 
er nur die Haͤlfte von ſeiner Portion, und die andre 
Hälfte trägt er feiner neunzigjährigen Mutter nach 
Haufe. Und eben um diefe zu erhalten, ift er Nacht 
wächter, denn er bekoͤmmt für jede Nacht einen Gro« 
fehen. Ein fchrecliches Geld !, Aber. der gute Mann 
muß nicht nur von zehn Uhr bis zum Tage für diefen 
Groſchen wachen, fondern auch beftändig. beten und 
fingen, damit man weis, daß er wacht.» Kurz, der 
Mann muß für das ganze Dorf und alleumliegende 
Gegenden beten. Er fann auch wirklich alle Pſal⸗ 
men und das ganze Öefangbuch auswendig, Undin 
fo weit diefeg zu feinem Dienfte noͤthig ift: fo glaube 
ich, daß man weit cher sehen gute Gerichtsverwalter, 
als einen tüchtigen Nachtwächter fürsdiefen adlichen 
Hof finden kann. Sp wenig er fchläft, fo vieler ar 
beitet: fo ifter doch gefund, zufrieden, und die Freunde 
Lichfeit-felbft. Sievergeben mirg gemiß, daß ich mich, 
fo lange bey der Befchreibung diefes Mannes aufge- 
Halten habe. Denn find Sie nicht auch meiner Mey⸗ 
nung, * er eher verewigt zu werden verdient, als 

mancher 
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mancher vroße Manny der ſich in feinem Kupfer⸗ 
ſtiche bewundert," und deſſen Leben einen ganzen 
dicken Quartanten anfuͤllt? a 
Wenn das Geſinde gegeſſen hat, ſo geht unfre Tas 
fel an, und obgfeichdie gnaͤdige Frau, mir zu Liebe, 
eine Stunde hateingehen laffen, fo figen wir doch noch 
immer zwo. Ueber der Tafel gehoͤre ich der. gnaͤdi⸗ 
gen Frau an, und nach der Tafel, damit ichs kurz ma⸗ 
che/ dem Garten, dem Schache, und dem Clavecin. 
Der Abend, von acht Uhr an, iſt fuͤr mich allein. Da 
leſe ich noch eine Stunde, und ſo geht der Tag vor⸗ 
bey Was dag meifteiift,; fo bin ich die ganzen acht 
Zage gefund geweſen. . Das ift viel Gluͤck! 2 
Mich deucht/ Sie wiſſen nunmehr ‚genug von 
meinem Zeitvertreibe auf dem Lande, und vielleiche 
mehr, als Ste haben wiſſen wollen. Dennoch muß 
ich Ihnen noch ine luſtige Begebenheit erzählen, 
welche die Kirchenordnung in ‚der. hiefigem Gegend 
angeht. Diefe ift fehe tyranniſch. Ich gehe am vers 
gangnen Soiintäge ganz allein in die Kirche, weil die 
gnädige Fran Fremde beyfich hatte Sch feste mich 
unbekannt nebeniden erften den beften Bauer; Ein 
Student ſtieg auf die Kanzel, und fieng über dag 
Evangelium von den Lilien aufdem Felde eine ſchreck⸗ 
liche Predigean.: Er war ſo philsfophifch, daß er den 
Bauern erklärte, was ſaͤen und erndten waͤte. Die 
Predigt that ihre natuͤrliche Wirkung auf mich; ich 
ſchlummerte ſanft ein. Aber in dieſer Kirche hat man 
die Freyheit nicht, uͤber einer fehlechten Predigt eins 
zuſchlafen. Mein Nachbar weckte mich mit einem 
Sell. Schrift. IV Th. Di ziem⸗ 
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giemlichen Stoße fehr geſchwind anf ind rief? Der 
Junge Fömme! Ich wußte nicht, mag er wolle, 
. and glaubte, weil der Prediger gleich mit einer Stelle 

‚aus dem Cicero bewies, daß niemand reich Wäre, 
‚der nicht eine Armee aus feinem Vermögen unter: 
- halten Eönnte, daß er mich diefer gelehrten Stelle we» 

‚gen aufgeweckt hätte, und alfo fehlief ich wieder ein. 
Im: kurzen erwachte ich zum andernmale von einem 
derben Schlage, und fah einem fleinen Bauerjungen 
mit einem ziemlichen langen Stecken vor mir ftehen. 
Er gab mir einem Verweis mit den Miene. Nun 
wußte ich, was mein Nachbar hatte Haben wollen. 
Diefer Zunge hat das Necht, mit feiner Lanze in der 
Kirche herum zu laufen, und die Leute aufzuwecken. 
Sch fchämte mich, und wollte lieber eine elende Pre- 
digt anhören, als mich noch einmal vor derganzen 
‚Gemeine auf den Kopf fchlagen laſſen. Muß der 
unge nicht Fachen, wenn er im wenig Tagen ben 
Herrn in der Kutfche der gnädigen Frau, mit vier 
Pferden befpannt, durch fein Dorf wird fahren ſe⸗ 
ben, den er am Sonntage feine Gewalt hat fühlen 
Laffen? Ich bin mie dem Ende diefer Woche gewiß 
wieder in Leipzig. Wollen Sie aber noch zu ung 
fommen: fo will ich bis Fünftige Woche hier: blei- 
ben, und mir in Ihrer Perfon ein neues Verdienſt 
bey meiner Wirthinn und der Pr erwerben. 
Sch dächte, Sie kaͤmen!“ | 
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on j 
‚Erfter Theil. 


Yyrteise mine ich, bey der Erzählung meines 
Ge chlechts eben fo beredt, oder geſchwaͤtzig, 
als Andre feyn, wenn ich. anders viel zu ſagen 
wüßte, Meine Aeltern find: mir in den zarfeften, 
Jahren geſtorben, und ich habe von meinem Vater, 
einem Liefländifchen von Adel, weiter nichts erzaͤh⸗ 
len hören, als daß er ein rechtfchaffner Mann gewe⸗ 
fen ift, und wenig Mittel befeffen hat. | 
Mein Vetter, der auch ein Landedelmann war, 
doch in feiner Jugend ftudire hatte, nahm mich, nad) 
meines Vaters Tode, zu fich auf fein Landgut, und. 
erzog mich bis in mein fechgehntes Jahr. Sch habe. 
die Worte nicht vergeffen koͤnnen, die er einmal. 
zu feiner Gemahlinn fagte, als fie ihn fragte, wie 
er es Ffünftig mit meiner Erziehung wollte gehalten, 
wiffen. Vormittags, fieng er an, foll das Fräulein. 
als ein Mann, und Nachmittags ald eine Frau er⸗ 
zogen werden. Meine Muhme hatte mich fehr lieb, 
zumal weil fie feine Tochter hatte, und fie ſah es 
garnicht gern, daß ich, wie ihre jungen Herren, die 
Sprachen und andere Pedanterepen, wie fie zu reden. 
pfleate, erlernen ſollte. - Sie hättemich dieſer Mühe 
gern uͤberhoben; allein ihr Gemahl wollte nicht. 
Fuͤrchten fie ſich nicht, ſprach er zu ihr, das Sräus 
dein lernt gewiß wichg zu viel. Sie fol, nur Flug, 
und gar nicht gelehrt erden, Reich iſt ſie nicht, 
Q3 alſo 
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alfo wird fie niemand, als ein vernünftiger Mann, 
nehmen. Und wenn fie dieſem gefallen, und das 
Leben leicht machen helfen fol: ſGo muß fi fie klug, ges 
fittet und gefchickt werden. Diefer rechtſcha ene 
Mann hat keine Koſten an) mir geſparet und ich 
wuͤrde gewiß noch etliche Jahre eher vernuͤnftis ger 
worden feyn, wenn feine Frau einige Jahre eher ge⸗ 
frorben wäre. Sie hat mich zwar in Wirthfchafts« 
ſachen gar nicht unwiſſend gelaſſen; allein ſie ſetzte 
mir zu gleicher Zeit eine Liebe zu einer ſolchen Gas 
Ianterie in den Kopf, bey der man fehr glücklich 
eine ftolge Närrinn werden fann. Ich war freylich 
damals noch nicht alt; allein ich war “alt genug, 
eine Eitelkeit an mich zu nehmen, zu der unfer Ges 
fehlecht recht verfehn zu ſeyn fcheint. "Aber zur meis 
nem Glücke ftarb meine Fran Bafe, ehe ich noch dag 
zehnte Fahr erreicht hatte, und gab meinem Better 
durch: ihren Tod die Freyheit, mich deſto ſorgfaͤlti⸗ 
ger zu erziehen, und die uͤbeln Eindrücke wieder aus— 
zülsfchen, welche ihr Umgang und ihr Beyſpiel in 
Mir gemacht hatten. ch hatte von Natur ein gu⸗ 
tes Herz, und er durfte alſo nicht ſowohl wider mei⸗ 
ne Neigungen ſtreiten, als ſie nur ermuntern. Er 
lieh mir ſeinen Verſtand, mein Herz recht in Ord⸗ 
nung zu bringen, und Ienfte meine Begierde zu ges 
fallen nach und nach von folchen Dingen, die dag 
Auge einnehmen, auf diejenigen, welche die Hoheit 
der Seele ausmachen. Er ſah, daß ich wußte, wie 
ſchoͤn ich war; um deſtomeh ve lehrte er mich den 
wahren Werth eines Menſche * ‚und an ſol⸗ 
9 chen 
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chem Eigenfchaften einen Gefchmad finden, die mehr, 
durch einen geheimen Beyfall der Vernunft und des 


Gewiſſens, als durch eine allgemeine Bewunderung, 


belohnt werden. Man glaube ja nicht, daß er eine 
hohe und tieffi innige Philofophie mit mir durch⸗ 
gieng. O nein, „erbrachte mir bie, Religion auf 
eine vernünftige, Urt bey, und überführte mich vom. 
den. großen Bortheilen. der Tugend, welche fie ung, 
imjedem Stande, im Gluͤcke und Ungluͤcke, im Tode, 
und nach diefem Leben, bringt. Er hatte die Gefchick- 
lichkeit, mir alle diefe Wahrheiten nicht fo wohl in 
das Gedächtniß, als in den Verftand zu prägen. 


Und dieſen Begriffen, die er mir beybrachte, habe 


ichg, bey reifern Jahren zu verdanfen gehabt, daß ich 
die Tugend nie als ‚eine befchwerliche Buͤrde, fons 
dern als die angenehmſte Gefaͤhrtinn betrachtet habe, 
die ung die Reiſe durch die Welt erleichtern hilfe 


Sch glaube auch gewiß, daß die Religion, wenn fie 


ung vernünftig und gründlich bepgebracht wird, un⸗ 
fern Berftand eben fo vortrefflich aufklaͤren kann, als 
ſie unſer Herz verbeſſert. Und viele Leute wuͤrden 
mehr Verſtand zu den ordentlichen Geſchaͤfften des 
Berufs und zu einer guten Lebensart haben, wenn 
er durch den Unterricht der Religion waͤre geſchaͤrft 
worden. Ich durfte meinem Vetter nichts auf ſein 
Wort glauben, ja er befahl mir in Dingen, die noch 
uͤber meinen Verſtand waren, ſo lange zu zweifeln, 
bis ich mehr Einſicht bekommen wuͤrde. Mit Einem 
Worte, mein Vetter lehrte mich nicht die Weisheit, 
mit der wir in Geſellſchaften pralen, ‚oder wenn es 

mic‘ 2 4 hoch 
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Hoch koͤmmt, unfere Ehrbegierbe einige Zeit flilfen, 
fondern die von dem Verſtande in das Herz dringt, 
und ung gefittet, Tiebreich, großmuͤthis gelagen 
und im Stillen ruhig macht. Ich wuͤrde nichts an⸗ 
ders thun, als beweiſen, daß mein Vetter ſeine gu⸗ 
ten Abſichten ſehr ſchlecht bey mir erreicht haͤtte, 
wenn ich mir alle dieſe ſchoͤnen Eigenſchaften beyle⸗ 
get, und ſie als meinen Charakter den Lefern aufs 
dringen toollte.! E8 wird am) beſten feyn, wenn ich 
mich weder lobe noch. tadle, und es auf dir Gerch- 
tigkeit der Lefer ankommen laffe, was fie fih aus 
meiner Gefchichte für einen’ Begriff von meiner Ge- 
muͤthsart machen wollen. Ich fürchte, wenn ich 
meine Tugenden) und Schwachheiten noch fo auf⸗ 
richtig beſtiamte, daß ich doch dem Verdachte der 
Eigenliebe, oder dem Vorwurfe einer ſtolzen De⸗ 
muth, nicht wuͤrde entgehen Finnen, 
Ich war fechzehn Jahre alt, da ich an den 
Schwediſchen Grafen von Goverheirathet wurde, 
Mit dieſer Heirath gieng es folgendermaßen zu. 
Der Graf hatte in dem Lieflaͤndiſchen Guͤter, und 
zwar lagen ſie nahe an meines Vetters Rritterſitze. 
Das Jahr vor meiner Heirath hatte der Graf nebſt 
ſeinem Vater eine Reiſe aus Schweden auf dieſe Guͤ⸗ 
ter gethan. "Er hatte mich etlichemal bey meinem 
Vetter geſehen und gefprochen. Ich hatte ihm ge- 
fallen, ohne mich darum zu beſtreben. Ich war ein 
armes Fräulein; tie Fonnte ich alfo auf die Gedan⸗ 
fen fommen, einen Grafen zu feffelm, der ſehr reich, 
ſehr wohlgebildet, bey Hofe, ſchon ein 
Obri⸗ 


- 
Obriſter Über ein Negiment, und vielleicht bey einer 
Prinzeßinn willkommen war? Doch daß ich ihm nicht 
habe gefallen wollen, iſt unſtreitig mein Glück ges 
weſen Ich that gelaſſen und frey gegen ihn, weil 
ich mir keine Rechnung auf fein Herz machte, an⸗ 
ſtatt daß ich vielleicht ein gezwungenes und aͤngſtli⸗ 
ches Weſen an mich genommen haben wuͤrde, wenn 
ich ihm haͤtte koſtbar vorkommen wollen. In der 
That gefiel er mir im Herzen ſehr wohl; allein ſo 
ſehr ich mir ihn heimlich wuͤnſchen mochte: fo ara 
ichs doch für unmsglich, ihn zu beſi itzen. 
Nach einem Jahre ſchrieb er an mich, und der 
ganze Innhalt ſeines Briefes beſtund darinne, ob ich 
mich entſchließen koͤnnte, ſeine Gemahlinn zu wer⸗ 
den, und ihm nach Schweden zu folgen. Sein Herz 
war mir unbefehreiblich angenehm, und die großmuͤ⸗ 
thige Art, mit der er mirg anboth, machte mirs noch 
angenehmer, E8 giebt eine gewiffe Art, einem fü 
fagen, daß man ihn liebt, welche ganz bezaubernd 
iſt. Der Verſtand thut nicht viel dabey, fondern 
das Herz veder meiſtens allein. Vielleicht wird man 
Das, was ich fagen will, am beften aus ſeinem 
Briefe ſelber erfennen; 


Wein Srkulein, 


Ich liebe Sie. Erſchrecken Sie nicht ber Dies 
ſes Bekenntniß, oder wenn Sie ja über die Dreiftig« 
keit, mit der ich Ihnen thue, erſchrecken müffen: 
Vo bedenfen Sie, ob diefer Fehler nicht eine Wir— 
Fung meiner Aufrichtigfeit ſeyn Tann, Laſſen Eike 
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mich ausreden, liebſtes Fräulein; ' Doch was ſoll 
ich ſagen? Ich liebe Sie; dieß iſt es alles. Und 
ich habe Sie von dem erſten Augenblicke an gelie⸗ 
bet, da ich Sie vor einem Jahre geſehen und ge— 
ſprochen habe. Ich geſtehe Ihnen aufrichtig, daß 
ich mich bemuͤht habe, Sie zu vergeſſen, weil es die 
Umſtaͤnde in meinem Vaterlande verlangten; aber 
alle meine Muͤhe iſt vergebens geweſen, und hat zu 
nichts gedienet, als mich von der Gewißheit meiner 
Liebe und von ihren Verdienſten vollkommen zu uͤber⸗ 
zeugen. Iſt es moͤglich, werden Sie durch meine 
Zaͤrtlichkeit beleidiget? Nein, warum ſollte Ihnen 
die Liebe eines Menſchen zuwider ſeyn, deſſen Freund⸗ 
ſchaft Sie ſich haben gefallen laſſen. Aber werden 
Sie es auch gelaſſen anhoͤren, wenn ich Ihnen mein 
Herz noch deutlicher entdecke? Darf ich wohl fragen, 
ob Sie mir Ihre Liebe ſchenken, ob Sie mir als mei⸗ 
ne Gemahlinn nach Schweden folgen wollen? Sie 
ſind zu großmuͤthig, als daß Sie eine Frage unbe⸗ 
antwortet laſſen ſollten, von deren Entſcheidung mei⸗ 
ne ganze Zufriedenheit abhaͤngt. Ach, liebſte Freun⸗ 
dinn, ‚warum. fann ich nicht den Augenblick erfah- 
ren, ob ich Ihrer Gewogenheit wuͤrdig bin, ob ich 
hoffen darf? Ueberlegen Sie, was Sie, ohne den 
geringſten Zwang ſich anzuthun, einem Liebhaber ant⸗ 
worten koͤnnen, der in der Zaͤrtlichkeit und Hochach⸗ 
tung gegen Sie ſeine groͤßten Verdienſte ſucht. Ich 
will Ihr Herz nicht uͤbereilen. Ich laſſe Ihnen zu 
Ihrem Entſchluſſe ſo viel Zeit, als Sie verlangen. 
Doch ſage ich Ihnen zugleich, daß mir — 
Gin —J li 
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blick zu lang werden wird, bis ich mein Schickfah 
erfahre. Wie innſtaͤndig müßte ich Sie nicht um. 
Ihre Liebe bitten, wennich bloß meiner Empfindung 
und meinen Wünfchen folgen wollte! Aber nein, es 
liegt mir. garızu viel au Ihrer Liebe, als daß ich fie 
einem andern Bewegungsgrunde, als Ihrer freyen 
Einwilligung , zu danfen haben wollte. So entfeß- 
lich mir eine unglücliche Nachricht feyn wird; fo. 
wenig wird fie doch meine Hochachfung und Liebe 
gegen Sie verringern, Sollte ich deswegen ein lies 
benswuͤrdiges Fräulein haflen koͤnnen, weil fie nicht 
Uriachen genug findet, mir ihr Herz auf ewig zu 
ſchenken? Nein, ich werde nichts thun, als fort— 
fahren, Sie, meine Freundinn, hochzufchägen, und 
mich über mich felbft beflagen. Wie fauer wird es 
mir, diefen Brief gu ſchließen! wie gern faate ic) 
Ahnen noch hundertmal, daß ich Sie liebe, daß ich 
Sie unaufhorlich liebe, daR ich in Gedanken auf 
ihre geringfte Miene bey meinem Bekenntniffe Ach» 
fung gebe, aus Begierde etwas vortheilhaftes für 
mich darinne zu finden! Leben Sie wohl. Ach, lieb⸗ 
fies Sränlein, wenn wollen Sie mir antworten? 
Der Vater des Grafen hatte zugleich an meinen 
Vetter gefchricben. Kurz, ich war die Braut eines. 
liebenswuͤrdigen Grafen. Ich wollte wünfchen, daß 
ich fagen fönnte, was von der Zeit an in meinem 
Herzen vorgieng. Sch hatte noch nie geliebt: Wie 
unglaublich wird diefes Befenntnig vielen von mei» 
nen Leferinnen vorfommen! Sie werden mich des— 
‚wegen wohl gar. für einfältig halten, oder ſich ein⸗ 
—8 Ä bilden, 
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Bilden, daß ich Weber ſchoͤn noch empfindlich gewe⸗ 
ſen bin en m in meinem — Jahre ra 
Doch ich ** mir nicht helfen. —— gu 
meinem Ruhme oder zu meiner Schande gereichent 
fo kann man fich darauf verlaffen, daß ich noch nie 
geliebt Hatte, ob ich gleich mit vielen jungen Manns» 
perfonen umgegangen war. Nunmehr aber fieng 
mein Herz auf einmal an ju empfinden. Mein Graf’ 
war zwar auf etliche vierzig Meilen von mirentfernt; 
allein die Liebe machte mir ihn gegenwärtig. "Wo 
ich ſtand, da war er bey mir. Es war nichte ſchoͤ— 
ners, nichts vollkommeners, als er. Ich wuͤnſch⸗ 
fe nichts, ale ihn. Ich fieng oft mit ihm an zu res 
den. Er erwies mir in meinen Gedanfen allerhand 
Liebkoſungen, und ich weigerte mich mit einer ver⸗ 
fhämten Art, fie anzunehmen. Vielen wird diefes 
lächerlich vorfommen, und ich habe nicht viel dawi⸗ 
der einzuwenden. Eine Unſchuldige, eine recht zaͤrt⸗ 
liche Braut ift in der That eine Ereatur ans einer 
andern Welt, die man nicht ohne Erftaunen betrad)- 
ten ann. Ihr Vornehmen, ihre Sprache, ihre 
Mienen ji alles wird zu einem Berräther ihres Hers 
zens/ je forgfältiger ſie es Herbergen will. Ich aß 
und trank beynahe viele Wochen nicht, und ich bluͤ⸗ 
hete doch dasey. Ich fage es im Ernſte, daß ich 
glaube, die Liebe kann uns einige Zeit erhalten. Ich 
ward viel reizender, als ich zuvor geweſen war. 
Mein Vetter machte ſich nunmehr mit mir auf 
die Reit nad) Schweden,  E8: begleiteten mich vers 
ſchiedne 
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ſchiedne junge Herren und Fraͤuleins einige Meilen, 
und der Abfchiedvon Ihnen ward mir gar nicht ſauer. 
Unſre Reiſe gieng gluͤcklich von ſtatten; und es iſt 
mir auf einem Wege von etlichen vierzig Meilen nicht 
das Geringſte begegnet, außer daß mir jeder Augen⸗ 
en bis zum Anbliche meines Grafen zu laug ward, 
Ich kam alſo, wie ich gefagt habe , in Beglei⸗ 
ent glücklich auf dem Landgute des 
Grafen am Ich fand ihn viel liebenswuͤrdiger, als 
er mir vor einem Jahre vorgekommen war, Man 
darf ſich darüber gar nicht verwundern. Damals 
wußte ich noch nicht, daß er mich liebte; itzt aber 
wußte ichs. Eine Perſon wind: gemeiniglich in uns 
ſern Augen vollfommner. und verehrungfmwürdiger, 
wenn wir ſehen, daß fie ung liebt. Und wenn. fie 
auch Feineibefondern Vorzüge harte; ſo iſt ihre Nei⸗ 
gung zu ans die Vollkommenheit, die wir an ibe 
hochſchaͤtzen. Denn wie oft lieben wir nicht ung im 
Andern? 1. Und wo würde die: Beftändigkeit in der 
Liebe herkommen, wenn ſie nicht von unſerm eine 
Bermnänen:nnserhnlten wuͤrde? 
Mein Bräutigam: mein lieber Graf, — 
4 bey meiner Ankunft die erſinnlichſten Liebkoſun⸗ 
gen; und ich glaube nicht, dag man gluͤckſeliget ſeyn 
kann, als ich an feiner Seite war. Unſer Beyla— 
ger wurde ohne Gepraͤnge, mit Einem Worte, ſehr 
Kill, aber gewiß ſehr vergnuͤgt vollzogen. Manches 
Fraͤulein wird dieſe beyden Stuͤcke nicht zuſammen 
reimen koͤnnen. Dem zu Gefallen muß ich eine klei⸗ 
WBefonibmanonmeinen Beplager machen Ich 
Van wär 
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war etwan acht Tage in Schweden, und hatte mich 
voͤllig von der Reife wieder erholet, als mein. 2 
mich bat, den Tag zu unſerer Vermaͤhlung zu 
fimmen. Ich verficherte ihn, daß irre, * 
ne Gemahlinn zu heißen, nie zu zeitig erlangen koͤnn⸗ 
te; doch wuͤrde mir kein Tag angenehmer ſeyn, als 
der, den er felber dazu ernennen wurde") Wir feßs 
ten, ohne uns weiter zu berathfchlagenz den folgen⸗ 
ben Tag an. Er fam des Morgens zu mir in nein 
Zimmer ‚und fragte mich, ob ich noch entfchloffen 
twäre, heute feine Gemahlin zu werden." Sch ante 
wortete' ihm mit halb niedergeſchlagnen Augen, und 
mit einem freudigen und beredten Kuſſe. Ich hatte 
nur einen leichten, aber wohl ausgeſuchten Anzug 
an. Sie gefallen mir vortrefflich im dieſem Anzuge, 
fierig der Graf zu mir an. Er iſt nach ihrem Koͤr⸗ 
per gemacht, und fie machen ihn ſchoͤn — 5 
fie legten heute feinen andern Staat ak 

ich ihnen aefalle, mein lieber Graf, verſetzte ich: fo 
bin ich ſchoͤn genug angepußt. Ich wat alſo in mei: 
nem Brautftaat, ohne daß ichs felber gewußt hatte, 
Wir redten den ganzen Morgen auf das zärtlichfte 
mit einander. Ich trat endlich" Art das Clavecin 
und fpielte eine halbe Stunde, und fand, auf Vers 
langen meines Grafen und meines eignet Herzens) 
dazu. Auf diefe Art kam der Mittag herbey· Der 
Vater meines Grafen (denn die Mutter war ſchon 
lange geftorben, und die einzige Schweſter auch) kam 
nebſt meinem Vetter zu uns. Sie ſtatteten ihren 
Gluͤckwunſch ab, und ſagten daß der Prieſter ſchon 
zuge⸗ 
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Aiceen waͤre⸗ Wir giengen darauf herunter in das 
Tafelzimmer. Die Trauung ward ſehr bald vollzo⸗ 
gen, und wir ſetzten uns zur Tafel, naͤmlich wir viere 
amd der Priefter. Die Tafel war etwan mit ſechs 
oder acht ‚Gerichten beſetzt. Dieſes waren die An⸗ 
ſtalten meiner Bermählung. Sie wird mancher 
Braut laͤcherlich und armſelig vorkonimen. "Gleich 
wohl war ich fehr wohl damit zufrieden. Sch war 
zuhig;>oder beffer zu reden, ic) konnte recht särtlich 
unruhig feyn, weil mid, nichts von’ dem raufchens 
den Lermen ſtoͤrte, der bey den gewoͤhnlichen Hoch⸗ 
‚geitfeften zur Quaal der Vermaͤhlten zu ſeyn pflegt. 
Nach der Dafel fuhren wir fpaßieren, und zwar zu 
dem Herrn. is -y der meinen Gemahl auf feinen 
Neifen begleitet hatte, und. ige auf einem Kleinen 
Landgute etliche Meilen von ung wohnte. Mein 
Gemahl liebte dieſen Mann ungemein. Hier bringe 
ich ihnen, fieng er zu ihm an, meine liebe Ge 
mahlinn. Ich habe mich heute mit ihr trauen Taf 
fen? Iſt es nicht wahr, - ich habe Hortrefflich ge 
‚wähle? Sie follen ein Zeuge von meinem und ih— 
tem Vergnügen ſeyn; kommen fie, und Begleiten fie 
ung wieder zurück. Wir fuhren alfo in feiner Ge 
fellfchaft wieder auf unfer Landgut‘ zurück, ohne uns 
aufzuhalten. Kurz, der Abend — eben fo ver⸗ 
anuͤgt als der Mittag. 

Itzt wundre ich mich, daß ich meinen Gemmahl 
* nicht beſchrieben habe. Er ſah braͤunlich im 
Geſichte aus, und hatte ein Paar ſo feurige und bli⸗ 
Augen, daß ſie einem eine kleine Furcht ein⸗ 

jagten, 
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jagten, wenn man.fie allein betrachtete Doch feis 
ne uͤbrige Befichtsbildung mußte dieſes Feuer ſo ge⸗ 
ſchickt zu daͤmpfen, daß nichts als Großmuth und. 
eine lebhafte Zärtlichkeit aus feinen: Mienen hervor⸗ 
leuchtete. Er war vortrefflich gewachſen. Ich will 
ihn nicht weiter abſchildern. Man verderbt durch 
die genauen Beſchreibungen oft das Bild, das mat. 
feinen Leſern von einer ſchoͤnen Perſon machen will. 
Genug, mein ah mar in meinen U; der 
uni: Mann. | oh 
Nicht ‚lange unferer Berniäblung mußte 
mein Gemahl zw feinem Regimente. Sein ‚Bäter, 
der bey einem. hohen Alter noch munter und der an⸗ 
genehmſte Mann war, wollte mir die Abweſenheit 
meines Gemahls ertraͤglich machen, und reiſete mit 
mie auf feine übrigen Guͤter. Auf dem einen traf 
ich eine ſehr junge und ſchoͤne Frau an bie man für 
die Wittwe des Oberauffehers der Güter ausgab. 
Die Frau hatte ſo viel reizendes an ſich, und ſo viel 
gefaͤlliges und leutſeliges in ihrem Umgange, daß 
ich ihr auf den erſten Anblick gewogen, und in kur⸗ 
zer Zeit ihre Freundinn ward. Ich bat, ſie ſollte 
mich. wieder: zurück begleiten, und bey mir leben. 
Sie folte nicht meine Bediente, fondern meine gute 
Freundinn ſeyn. Und wenn ſie nicht laͤnger bey 
mir bleiben wollte: ſo wollte ich ihr eine anſehnliche 
Verſorgung ſchaffen. Sie nahm dieſen Antrag mit 
Thraͤnen an; und ſchuͤtzte bald ihren kleinen Sohn, 
ld die Luſt zu einem ſtillen Leben vor, warum fie 
mir, nicht folgen: koͤnnte. Sie gieng mir. — 
PT nich 
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nicht von. ber Seite, und bezeigte ſo viel Ehrerbie— 
tung und Liebe gegen mich, daß ich ſie hundertmal 
bat, mir zu ſagen, womit ich ihr dienen koͤnnte. 
Allein, ‚fie ſchlug alle Anerbietungen recht großmuͤ⸗ 
thig aus, und verlangte nichts, als meine Gewo⸗ 
genheit. Der alte Graf wollte wieder fort, und 
indem mich die junge Wittwe an den Wagen beglei⸗ 
won fo ſah ich ein Kind in dem unterften Gebäude 

des Hofes am Senfter ſtehen. Ich fragte, men 
dieſes Kind wäre? Die gute Frau fam vor Schre« 
een ganz außer ſich. Sie harte mich beredt, daß 
ihr Sohn unlängft die Blattern gehabt hätte. ‚Und 
damit ich mich nicht fürchten follte: ſo hatte fie mir 


ihn bey meinem Dafeyn, ungeachtet meines Bitteng, 


nicht wollen ſehen laffen. Allein ich fahe, daß dies 
fem Knaben nichts fehlte, und ich ließ nicht. nach, 
bis man ihn vor. mic) brachte. Hilf Himmel! wie 
entſetzte ich mich, als ich in ſeinem Geſichte das 
Ebenbild meines Gemahls antraf. Ich konnte kein 
Wort zu dem Kinde reden. Ich kuͤßte es, um⸗ 
armte zugleich feine Mutter, und ſetzte mich den 
Augenblick in den Wagen. Der alte Graf merkte 
meine Beſtuͤrzung, und entdeckte mir mit einer lieb⸗ 
reichen Aufrichtigkeit das ganze Geheimniß. Die 
Frau, ſprach er, die ſie geſehen haben, iſt die, ehe— 
malige Geliebte ihres Gemahls. Umd wenn fie 
dieſes Geſtaͤndniß beleidiget: ſo zuͤrnen ſie nicht ſo 
wohl auf meinen Sohn, als auf mich. Ich bin 
an der Sache Schuld. Ich habe ihn von Jugend 


auf mit einer beſondern Ark erzogen, die ihnen in 
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manchen Stücken augfchmeifend vorkommen dürfte, 
Mein Sohn mufte in mir nicht fo wohl feinen Ba: 
ter, als feinen Freund lieben und verehren Er 
durfte mich nicht fürchten, als wenn er mir etwas 
verſchwieg. Daher geſtund er mir alles, und ich 
erhielt dadurch Gelegenheit, ihn von tauſend Thors | 
heiten abzuziehen, ehe er fie begieng,. oder doch, 
ehe er fich daran gewoͤhnete. Ich wußte, ehe ich 
meinen Sohn auf Reiſen ſchickte, daß er ein ge⸗ 
wiſſes Frauenzimmer von bürgerlichen Stande lich 
te, twelche® meine. Schmwefter als eine Waife ſeht 
jung zu ſich genommen, und, meil daB Kind viel 
Lebhaftigfeit beſaß, in der Gefellfchaft ihrer einzi⸗ 
gen Tochter wohl hatte erziehen laſſen. "Mein 
Sohn hatte mir aus diefer Liebe nie ein Geheim⸗ 
niß gemacht. Er bat mich, da er ſeine Reiſen 
antrat, daß ich ihm erlauben moͤchte, dieſes Frauen⸗ 
zimmer, als feine gute Freundinn, mitzunehmen. 
Kurz, ich war entweder zu ſchwach, ihm dieſe Bitte 
absufchlagen , oder ich’ wilfigte mit Fleiß darein, 
um ihn von den gefährlichen Ausſchweifungen der 
Jugend durch ihre Geſellſchaft abzuhalten. Und 
dieſes ift eben das Frauenzimmer, das fie‘ itzt ges 
fehen, und nach der gemeinen Nede für eine Witt 
we gehalten haben. Sie beſitzt fehr gute Eigen. 


fchaften, umd ich habe ihr zehntaufend Thaler au 


geſetzt, damit fie heirathen kann, wenn es ihr be⸗ 
liebt. Fuͤr ihren Sohn habe ich auch etwas gewiſ⸗ 
ſes zu ſeiner Erziehung beſtimmt. Und wenn ih ⸗ 


nen dieſe Frau gefährlich ſcheint: ſo teil ich fie 
binnen 
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binnen wenig Tagen nach Liefland auf meine Guͤter 
ſchicken, und ihr DEREN alle nueglicht erforgung 
werfchaffen. 

+ Man she ja ich, baß (& die ehemalige Ger 
diebte ‚meines Gemahls zu haffen anfieng. Nein, 
ich Tiebte fie, und ‚die Liebe. ‚befänftigte die Eifer 
ſucht. Ich bat, daß er fie, mit einer anſtaͤndigen 
Heirath verſorgen, und fie entfernen mochte, Bey 
anferer Zurückfunft traf ich meinen Gemahl ſchon 
an; So ſehr ich von der Gewißheit feiner: Fiche 
verſichert wars To konnte ich dech nicht ruhig mer 
den, bis ich ihn durch allerhand Fleine KRaltfinnige 
‚feiten noͤthigte, ein Geheimniß aus mir heraus zu 
locken, das mein Herz nicht umſonſt entdecket has 
ben wollte, Er erſchrack, und beklagte ſich uͤber 
Die Unvorſichtigkeit ſeines Vaters, daß er mich. am 
einen Ort gefuͤhrt haͤtte, der unſrer Zoͤrtlichkeit ſo 
nachtheilig ſeyn koͤnnte. Er gah den. Augenblick 
Befehl, daß man dieſes Frauenzimmer nebſt ihrem 
Sohne entfernen, ‚und alles; was fie verlangte, zu 
ihrem Unterhalte ausmachen follte;- ‚Diefesigefhah 


aud) binnen, acht: Tagen. Ich konnte keine deut⸗ 


lichere Probe von ſeiner Treue verlangen/ und e 
war mir unmoͤglich, ihn wegen dieſer Sache au 


I 


nur einen Augenblick zu haſſen, ob ichmich gleich . 


Bon aller Unrühe nicht frey fprechen will. > 
Er geftund mir, daß. er dieſes Frauenzimmer 
gewiß zu feiner Gemahlinn ermählen ‚haben wuͤrde, 
wenn en die Einwilligufg vom Hofe: hätte erhalten 
— Sn; der That verdiente fig dieſes Glück fo 
N 2 wohl, 
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wohl, al iche SO. ſah beynahe feinen: "Vorzug, 
den: I wor ihr hatte, als daß ich adlich gebohren 
war.’ Und wie gering iſt dieſer Vorzug, wenn 
man ihn vernuͤuftig betrachtet Sie hatte ſich gar 
sticht aus Leichtſinn ergeben. Die Ehe war der 
preis geweſen, fuͤr den fie ihr Herz und ſich über: 
Haften hatte. Der Vater des Grafen hatte die Liebe 
und vie Mahl feines Sohnes gebilliget. Sie 
Fannte dag edelmuͤthige Herz ihres Geliebten. Sie 
war von der Aufrichtigfeit ſeiner Zaͤrtlichkeit über- 
‚zeugt. Ein Frauenzimmer, das ſich unter folchen 
Amſtaͤnden in eine vertrauliche Liebe einlaͤßt, ver⸗ 
dienet cher Mitleiden, als Vorwuͤrfe Mein Ge⸗ 
mahl erzaͤhlte mir einen Umſtand, der Carolinens 
Werth, fo will ich ſeine Geliebte: kuͤnftig nennen, 
ſehr verſchoͤnert. So bald fie geſehen, daß er die 
Einwilligung, ſich mit ihr zu vermaͤhlen, nicht 
wuͤrde erhalten koͤnnen, ohne dabey ſein Gluͤck in 
Gefahr zu ſetzen, und die Gnade des Hofes zu ver⸗ 
lieren: ſo hatte fie ſich des Rechts auf ſein Herz 
freywillig begeben. Er zeigte mir folgenden Brief 
von ihr, der mich wegen feines großmuͤthigen Jun 


daus ungemein geruͤhret bat ar er 
hilnaeım ah una 
R Mein lieber Graf, re ee en 


Sch here) daß man Ihnen den Erſchluf, mich 
für Ihre Gemahlinn zu erklaͤren, ſehr ſauer macht. 
Sie dauern mich, weil ich gewiß weis, daß. Sie 
mich lieben , und daß Sie eben ſo viel Ueberwin⸗ 
dung brauchen, mir Ihr Wort nicht zu halten, 
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es mich Muͤhe koſtet, meine Anſpruͤche auf das edel⸗ 
ſte und großmuͤthigſte Herz Fahren zu laſſen. Doch 
wenn ich einmal meinen Graf verlieren fol». fo 
will ich ihn mit Ruhm verlieren. Kurz, mein lieb⸗ 
ſier Graf; ich opfre Ihrem Gluͤcke und Ihrem Etan⸗ 
de meine Liebe und meine Zufriedenheit auf, und 
vergeſſe dag ſchmeichelhafte Gluͤck, Ihre Gemah⸗ 
linn zu werden, auf ewig. Sie ſind frey, und koͤn⸗ 
nen ſich zu einer Wahl entſchließen, welche Ihnen 
nur immer gefaͤllt. Ich bin alles zufrieden, wenn 
ich nur ſehe, daß Sie gluͤcklich waͤhlen, und die 
Zufriedenheit an der Seite Ihrer Gemahlinn erhal⸗ 
son, die ich Ihnen durch. meine Liebe habe verſchaf⸗ 
fen wollen: Dieſes iſt, wie der Himmel weis, meint 
aröfter Wunfeh. > Und was gehsrt mehrzu der Auf⸗ 
richtigkeit eines ſolchen Wunſches, als daß man Sie 
liebe! Sch mache Ihnen nicht den geringſten Vor⸗ 
wurf. Sie haben in meinen‘ Augen Ihr Wort 
vollkommen gehalten; denn ich bin uͤberzeugt, daſt 
Sie es erfüllen wuͤrden, wenn es bey Ihnen ſtuͤn⸗ 
de. Sch werde mich auch nie uͤber mich ſelbſt be⸗ 
Elagen. Ich bin die Ihrige unter.der Bedingung 
geiwefen, daß Sie mich einftinffentlich dafür erfläs 
ren würden. ' ch habe Ihnen alſo bey aller meis 
ner Zärtlichkeit doch nie meine Tugend aufgeopferf: 
Nein, das Andenken meiner Liebe wird mir allemal 
die größte Beruhigung geben; fo traurig auch mein 
kuͤnftiges Schicffal der Welt vorkommen tird? 
Vermählen Sie fich, mein lieber Graf, und denken 
Sie Fünftig nur an mich, als an Ihre Freundinm 
Be Rz Diefe 


Diefe Belohnung verdiene ich... Leben Sie wohl, 
and. laffen Sie mir auf einem Ihrer: Güter einen 
Platz anweiſen, wo ich nebſt meinem Sohne in der 
Stille leben kann. Verlieren Sie weiter fein $ Wort 
Sich bleibe bey meinem Entfchluffe, Ihnen zu bewei⸗ 
ſen, daß ich Ihr Gluͤck meiner Wohlfahrt vorziehe. 
Leben Sie wohl, mein lieber Graf. 
| Carolinens großmuͤthigem Entſchluſſe hatte ichs 
alſo zu danken, daß mir der Graf zu Theil worden 
war. Sie hatte ſich mach dieſem Briefe nicht mehr; 
als noch einmal von ihm ſprechen laſſen, und ſich 
ſo gleich auf das Landgut begeben, wo ich ſie an⸗ 
traf. Er verſicherte mich, daß er ſie ſeit andert⸗ 
halb Jahren nicht geſehen, und ich haͤtte ihr gern 
das Vergnuͤgen gegoͤnnt, den Grafen vor ihrer Ab⸗ 
reiſe nach Liefland noch einmal zu ſprechen, wenn 
es der Wohlſtand hätte erlauben wollen. | 
Mein Graf verdoppelte feine Bemühungen, mir 
zu gefallen; ımd ber Himmel weis, daß er, der lie⸗ 
benswuͤrdigſte Mann war, den man kaum zärtlicher 
und edler denfen fonnte, Er war vernünftig und 
gefittet geweſen, ehe er ein Soldat geworden mar, 
amd daher hafte er nicht. das geringfte von dem Ro⸗ 
Hen und Wilden an fich genommen, das diefer te: 
bensart fonft eigen zu feyn pflegs Er war bie 
Gutheit und Menfchenliebe felbft, und dennoch ward 
er im ganzen Haufe fo gefürchtet, daß der Eleinfte 
Wink an feine Leute die Wirfung des nachdrücklich» 
fien Befehls that. Er fehien mir vollfommen zu 
— es war ihm unmöglich, mir etwas abzu⸗ 
ſchlagen; 
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ſchlagen; er hielt alles fuͤr genehm, was ich ver⸗ 
langte. Allein mitten in dieſer zaͤrtlichen Unter⸗ 
thaͤnigkeit wußte er ſich bey mir in einer gewiſſen 
Ehrfurcht zu erhalten, daß ich bey aller meiner 
Herrſchaft nicht ſowohl meinen Willen, als viel⸗ 
mehr ſein Verlangen in Gedanken zu Rathe zog, 
und in der That nichts unternahm, als was er 
— haben wuͤrde, wenn er haͤtte befehlen wol⸗ 
Er war der ordentlichſte Mann in ſeinen Ge⸗ 
—— und band ſich doch ſelten an die Zeit. 
Er arbeitete, ſo bald er ſich geſchickt zur Arbeit fuͤh⸗ 
lete, und arbeitete fo lange fort, als er ſich in dies 
fer Berfaffung merkte. Allein er ließ auch von ſei⸗ 
nen Verrichtungen nach, fo bald als er feine Luft 
mehr dazu verfpürete. Daher tvar er ſtets munter, 
weil er fich niemals zu fehr ermüdete, und hatte 
ftetd Zeit zu den. Vergnuͤgungen übrig, meil er die 
Zeit niemals mit vergebnen Bemühungen zu arbeis 
ten verſchwendete. Er hatte eine ſehr ſchoͤne Bis 
bliothef auf feinen Neifen gefammlet. Ich vers 
fiund Franzoͤſiſch, und etwas Latein und Italiaͤ⸗ 
niſch. Der Buͤcherſaal ward mir in kurzer Zeit an 
der Seite meines Gemahls der angenehmſte Ort. 
Er las mir aus vielen Büchern, die theils hiſto⸗ 
rifch, theils witzig, theils moraliſch waren, die 
ſchoͤnſten Stellen vor, und brachte mir ſeinen guten 
Geſchmack unvermerkt bey. Und ob ichs gleich 
nicht allemal ſagen konnte, warum eine Sache 
ſchoͤn, oder nicht ſchoͤn war: fo war doch meine Em« 
Ben fo getreu, daß fie mich ſelten betrog. Uns 
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fere Ehe felbft war nichts, als Liebe, und unſer fer 
ben nichts, ale Vergnügen. Mir hatten faft nie⸗ 
manden zu unferm Umgange, als ung, Mein Ges 
mahl unterhielt mich, ich ihn, und unfer alter Va⸗ 
fer ung alle beide. Dieſer Mann von fiebenzig 
Jahren vertrat die Stelle von fech® Perfonen. Sei⸗ 
ne Erfahrung in der Welt, feine. braachbare Ges 
lehrſamkeit und fein sufriedned und redliches Her 
machten ihn ſtets munter und belebt in. feinen Ge: 
fprächen. Ich kann fagen, daß ich dieſen Greig 
in drey Fahren faft feine Stunde unruhig gefehen 
habe; denn fo viele Jahre waren in meiner Ehe 
verftrihen, als er ftarb. Gott, wie lehrreich war 
das Ende diefes Mannes! Er bekam fieben Tage 
vor feinem Tode Schwulft in: den Beinen." Diefe 
frat immer weiter, und er fahe mit jedem Tage fein 
Ende näher fommen. Er fragte den Arzt, wie 
Tange es noch mit ihm dauren wuͤrde. Wahr⸗ 
fcheinlicher Weife, antwortete diefer, über drey 
Tage nicht. Recht gut, verfeßte der alte Graf. 
Gott fey gedankt, daß meine Wallfahrt fo gluͤcklich 
abgelaufen iſt! Alſo habe ich nur noch drey Tage 
von dem Leben zuzubringen, von dem ich meinem 
Schoͤpfer Rechenſchaft geben ſoll? Ich werde ſie 
nicht beſſer anwenden koͤnnen, als wenn ich durch 
meine Freudigkeit den Meinigen ein Beyſpiel gebe, 
fie leicht und gluͤckſelig man ſtirbt, wenn man ver⸗ 
nuͤnftig und tugendhaft gelebt hat. Er ließ darauf 
alle ſeine Bediente zuſammen kommen. Er ruͤhmte 
ihre Treue, und bat ſi ic, als ein Vater, daß fie 
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die Tugend ſtets vor Augen haben follten: '; Schy 
fing er an, bin euer Herr und Auffeher geweſen. 
Der Tod’ hebt diefen Unterſchied auf, und ich gehe 
in eine Welt, wo ihr fo viel, als ich, ſeyn werdet, 
und wo ihr fuͤr die Erfüllung eurer Pflichten eben 
fo viel Gluͤck erhalten werdet, als ich für die Erz 
fuͤllung der meinigen. Lebt wohl, meine Kinder! 
Wer mich lieb hat, und mir vor meinem Tode noch 
ein Vergnügen machen will, "der verfpreche mir mit 
der Hand, daß er meine Lehren und meine Bitten 
erfüllen will, Er befahl darauf, einem jedweden 
eine gewilfe Summe Geldes auszutheilen. Er Tief 
diefen und den folgenden Tag die meiften von feis 
nen Untertharten zu fich kommen, und redete mit ih⸗ 
nen eben ſo, wie mit ſeinen Bedienten. Wem er 
Geld zu ſeiner Nahrung vorgeſtrecket hatte, dem er⸗ 
ließ ers; und alle durften ſich etwas von ihm aus⸗ 
bitten. Die Anzahl der Armen war ſehr klein; 
denu er hatte feine Wohlthaten und feine Vorſorge 
gegen die Unterthanen nicht bis an fein Ende vers 
ſparet. Man kann ſich die Wehmuth diefer Leute 
leicht vorſtellen. Ein jeder; bemweinte in ihm den 
Verluſt eines Vaters. Nach diefer Verrichtung 
fragte der ſterbende Graf, ob noch jemand in feis 
nem Haufe wäre, der nicht Abſchied von ihm 
genommen hätte. ch fagte ihm, daß ich nie 
manden wüßte, außer bie Soldaten, die mein G& 
mahl bey fich Hätte. Auch diefe, fagte er, find 
mir Tiebe Leute, Sie brauchen am meiften den Tod 
ge zu lernen, weil ſie ihn vor Andern unver⸗ 
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muthet gewärtig ſeyn müffen. Laßt fie herein foms 
men. ı Hierauf traten vier Leute herein, denen die 
Wildheit und Unerfchrocenheit aus den Augen ſah. 
Der alte Graf redete fie liebreich an, ‚und er hatte 
kaum angefangen: fo meinten dieſe dem Anfcheine 
nach fo beherzte und barbarifche Männer, ‚wie die 
Kinder. Er fragte fie, wie lange fie gedienet haͤt⸗ 
ten. Sie hatten faſt alle zwanzig Jahre die Wafe 
fen getragen. O, fieng der Graf an, ihr verdient, 
dag ihr die Ruhe des Lebens fchmeckt, weil ihr die 
Unruhe fo lange ausgebalten habt. Mein Sohn 
mag euch den Abfchied ertheilen. Und ihr ſollt euch, 
in meinem Dorfe,niederlaffen, und fo lange ihr le⸗ 
bet, noch fo viel befommen, als eure ordentliche 
Loͤhnung austraͤgt. Einer von diefen Leuten hat 
nachdem meinem Gemahle einen fehr ** 
Dienſt geleiſtet. 
Die Nacht vor ſeinem letzten Ende brach Kai 
mehr an. Er fragte den Doctor noch einmal um 
die Zeit feines Todes, und er. hörte mit der groͤßten 
Standhaftigfeit, daß er kaum vier und zwanzig 
Stunden noch auf der Welt feyn würde, Er for« 
verte darauf zu eſſen. Er aß, und ließ fich auch 
ein Glas Wein reihen. Guͤtiger Gott! fing er 
an, es ſchmeckt mir bey meinem Ende noch. fo gut, 
als es mir vor fünfzig Jahren geſchmeckt hat. Häts 
te ich nicht: mäßig gelebt: fo würden meine Gefäße 
zu diefer Erquickung nicht mehr gefchickt feyn. Nun, 
fuhr er fort, will ich mich zu meinem Aufbruche 
aus der ae noch u. mia Stunden | 
olen. 
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holen. , Errfchlief drey Stunden. Alsdann rief er 
mich, und bat, ich folfte ihm aus feinen Schreibe⸗ 
tiſche ein gewiſſes Manuſcript holen. Dieſes war 
ein Verzeichniß feines Lebens ſeit vierzig Jahren. 
Und dieſes mußte ich ihm bis zu anbrechendem Tage. 
vorleſen. Als wir fertig waren s fo that er dag, 
brünftigfte Gebet zu Gott, und dankte ihm. für die, 
Güte und Liebe, welche er ihn in der Welt hatte, 
genießen laſſen, auf eine ganz entzücende Weiſe, 
und bat, daß er-ihn in der Fünftigen Welt die 
Wahrheit und Tugend, der er bier unvollfommen 
nachgeftrebt, mochte vollfommen erreichen laffen.. 
Er ließ feinen Sohn rufen, nahm uns beide in die 
Arme, und fieng an zu weinen. Dieſes, fagte er, 
find feit vierzig und mehr Jahren die erften Ihrän 
nen, die ich vergieße, Sie find Feine Zeichen meis 
ner Wehmuth und. Zurchfamfeit, fondern meiner 
Liebe. - Ihr habt mir mein Leben angenehm ges 
macht; allein das Gluͤck, das ich nach meinem To⸗ 
de hoffe, macht mir den Abfchied von euch fehr er⸗ 
traͤglich, Liebt getreu, und genießt dag Leben, dag 
uns bie Borfehung. zum Vergnuͤgen und zur Aus⸗ 
uͤbung der Tugend geſchenkt hat. Er gab mir noch 
allerhand Regeln, wie ich meine Kinder ziehen ſoll⸗ 
‚te, wenn unſre Ehe fruchtbar ſeyn würde. Und in 
eben. der Bemühung, auch feine Nachkommen durch 
eine: weiſe ‚Borforge noch - glduich zu machen, 
ſarb EN 

Wir lebten darauf A ‚einige Sabre in der 
wre Zufriedenheit auf Hehe: Landgute. 
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fich erhielt mein Gemahl Site, am, Hofe zu 2* 
nen und ich folate ihm dahin 
Ich war kaum bey Hofe angekommen: —* 
ich verehrt und bewundert. Es mar, wie es ſchien, 
niemand ſchoͤner, niemand geſchickter und volllomm⸗ 
ner, als ich. Ich konnte vor der Menge der Auf⸗ 
wartungen und vor dem ſuͤßen Klange der Schmei⸗ 
cheleyen kaum zu mir ſelber kommen. Zu meinem 
Ungluͤcke bekam mein Gemahl Ordre zum Marfcher 
und ich mußte zuruͤck bleiben. Es hieß, ich ſollte 
ihm bald nachfolgen; allein es vergiengen drey Mo⸗ 
nate, ehe ich ihn zu ſehen bekam. Ich hatte meine 
ganze Philoſophie noͤthig, die ich bey meinem Vet⸗ 
fer, meinem Gemahle und feinem Vater gelernet 
Hatte, men ich nicht eigel und hochmuͤthig werden 
wollte. Die Ehre, die mir allenthalben erwieſen 
ward, war eine gefährliche Sache fuͤr eine junge 
und ſchoͤne Frau, die den Hof zum erftenmale ſah. 
Ein gewiſſer Prinz von S >» »,-der bey Hofe 
alles galt, der fchon eine Gemahlinn, und unſtrei⸗ 
tig nicht die erlaubteften Abfichten gegen mich hatte; 
ſuchte fih die Abmefenheit meines Gemahls zu 
Nutze zu machen. Er bediente mich bey aller Ge⸗ 
legenheit mit einer ungemeinen Ehrerbietung, und 
mit einem Vorzuge, der recht praͤchtig in die Au⸗ 
gen fiel. Er wagte es zuweilen/ mir von einer 
Neigung zu ſagen, die ich verabfeheute. Dennoch 
wußte ich der Ehrerbietung, die er ſtets mit untere 
mengte, nicht genug zu widerſtehen. Ich war fo 
treu, als man fen kann; allein vielleicht nicht 
| firenge 
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sfirenge: Benni — Bezeigen. «Hit 
durch machte ich den Prinzen nur beherzter. 
Fam; an einem Nachmittage unangemeldet zu mir. 
Er machte mir allerhand EleineLiebfofungen; ; doc) 
bey. der erſten Fteyheit dieser ſich heraus nahm, 
ſagte ich zu ihm: Erlauben ſie mir, daß ich, es il 
rer Gemahlinn darf melden laſſen, daß ſi ſie bey mir 
Find, damit fie mir das Gluͤck ihrer Gegenwart auch 
gönnt» Sie iſt ſchon in den Gedanken bey mir, 
fieng er an Und, mein Gemahl, antwortete i 
iſt auch bey mir, wenn er gleich im Feide iſt. * 
auf machte er mir ‚ein: froſtig Compliment und 
gieng fort: Wie rachgierig.piefer RRF war, wird 
aie vise — 1 RR ET ar 
sd fi 1; 979 Inrmi 3 Ati Ar 

om Mein — Fa — ris, — 
feiner Ankunft ward ihm der Hof verboten, „Dies 
ſes war die erſte Rache eines beleidigten Prinzen, 
Mir giengen. darauf auf unfer. Landgut. Ich ent- 
deckte meinem Gemahle ohne Bedenken die, Urſache 
der: erlittenen Ungnade, und bat ihn tauſendmal 
um Vergebung. Ich bin ſehr wohl, ſproch er, mit 
meinem Ungluͤcke zufrieden. Fahren fie nur fort, 
mich durch ihre, Tugend zu beleidigen; ich wilk ih⸗ 
nen zeitlebens dafuͤr danken. Ich habe es voraus 
geſehen, daß ihnen der Hof gefaͤhrlich ſeyn würde 
Ic konnte mir einbilden, daß man fie bewundern, 
und daß ihr Herzider Verſuchung der Lobſpruͤche 
und Ehrenbegeun ungen, nicht gleich den erfich Au⸗ 
venblick widerſtehen wuͤrde. Die erlittene or 
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iſt nichte, als ein Beweis, daß 16 cine and; 
dige und tugendhafte Fran habe, ©. un 
"Wir lebten auf unſerm Tandgute fo ruhig und 
J— als jemals." Und damie wir den Verluſt 
unfers klugen Vaters deſto weniger fühlten! ſo 
nahm mein Gemahl feinen ehemaligen Neifegefähts 
ten, den Seren‘ SITE zu ſich. Er war noch ein 
jünger Mantı, der aber in einer großen Gefelfchaft 


gu nichts taugte als einen leeren Platz einzuneh⸗ 


men. Er war ſtumm und unbelebt, wenn er viel 
Leute fah. Doch in dem Umgange von drey oder 
vier Perſonen, die er Fannte, war er ganz unente 
behrlich. * Seine Beleſenheit war außerordentlich, 
und feine Befcheidenheit eben ſo groß. Er war. in 
der Tugend und Sreundfchaft ftrenge bis zum Eis 
Henfinne. So traurig feine Biene ausfah, fo ges 
laſſen und zufrieden War er doch. Er fchlug kein 


Vergnügen aut; allein es fehien, als ob er 2 


nicht fo wohl ar den Ergoͤtzlichkeiten ſelbſt, als 
viemehr an dem Vergnuͤgen beluſtigte, das die 
Ergoͤtzlichkeiten Andern machten. Sein Verlangen 
war, alle Menſchen vernünftig, und alle Bernünfs 
tige glücklich zu fehen. Daher fonnte er die großen 
Geſellſchaften nicht leiden, weil er ſo viel Zwang; 
fo viel unmatürliche Höflichkeiten und fo viel Vers 
binderungen, frey und vernünftig zu handeln, das 
rinnen antraf. Er blieb in allen feinen Handlun⸗ 
gen uneigennuͤtzig, und gegen die Gluͤcksguͤter, und 
gegen alle Ehrenftelfen faſt gar zu gleichgültig. Die 
Ne waren feine ärgften Seinde. Und er 
BER 
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glaubte, daß dieſe Leute der Wahrheit und den gu⸗ 
ten Sitten mehr Schaden thaͤten, als alle Ketzer 
nd Srengeifter. ' Einen geringen Manne diente er 
mit größern Freuden, als einem vornehmen. Und 
wenn man ihn um die Urfache fragte, fo fagte ers 
ich fürchte, der Vornehme möchte mich bezahlen, und 
durch eine reiche Belohnung mich zu einem Laſttraͤ⸗ 
ger feiner Meynungen, und zu einem Befsrderer 
feiner Affeeten erfaufen wollen. ‚Er hatte einen ge⸗ 
ſchickten Bedienten, ver ihm aber dee Tags nicht 
mehr, als etliche Stunden, aufwarten durfte Als 
(er feinen Herrn in unfrer Gegenwart einmal fragt& 
ob er nichts gu thun haͤtte, ſo ſagte er: Denlt 
ihr denn/ daß ihr bloß meinetwegen, und mei⸗ 
‚ner Kleider und Waͤſche wegen, in der Welt ſeyd?ẽ 
Wollt ihr denn ſo unmiffend fterben, als ihr geboh⸗ 
ven ſeyd? Wenn ihr nichts za thun habt/ fo ſetzt 
euch hin, und uͤberlegt, was ein Menſch iſt ſo wer⸗ 
den euch Beſchaͤfftigungen genug einfallen. | Er gab 
ihm verſchiedene Buͤcher zu leſen. "Und wenn er 
ihn auskleidete: fo mußte er ihm allemal ſagen, wie 
er den Tag zugebracht hätte! Wer ſich ſchaͤmt, 
ſagte er, einen Menfchen vernuͤnftig und tugend⸗ 
haft zu machen, weil er geringe iſt, der verdient 
nicht, ein Wenſch zu ſeyn. Mein Gemahl liebte 
den Herrn R ++, als feinen Bruder, und wir bes 
ſchloſſen niemals etwas. Wichtiges, ohne * zu 
zu ziehen. 

um dieſe Zeit bekam mein Gemahl Befehl zum 
Bar, weil Schweden mit der Krone Pohlen in 
einen 


einen: Krieg verwickelt wurde, Nunmehr gieng 
mein, Elend an. „Mein Gemahl hatte einen engen 
und gefährlichen: vaß vertheidigen ſollen. Allein 
er hatte das Ungluͤck gehabt, ihn und faſt alle ſeine 
Mannſchaft zu verlieren. Man glaubte, der Pring 
von S⸗⸗, der mit zu Felde war, haͤtte ihn mit 
Fleiß zu dieſer gefaͤhrlichen Unternehmung beſtimmt, 
am ihn zu ſtuͤrzen. "Genug, mein Gemahl ward 
zur Verantwortung gezogen. Man gab ihm Schuld, 
er haͤtte ſeine Pflicht nicht in Acht genommen, und 
es ward ihm durch das Kriegsrecht den Kopf abge⸗ 
ſprochen. Gott, in welch Entſetzen brachte mic 
foigender Brief von meinem Gemahke barin an u 
Lebt wohl, liebſte Gemahlinn, lebt etrig wohl! 
Cs hat der Borficht gefallen, meinen: Tod zu ver⸗ 
hängen; Er koͤmmt mir wicht unvermuthet; doch 
wuͤrde mich die Art meines Todes erſchrecken, wenn 


ich meinen Ruhm mehr in der Ehre der Welt, als 


in einem guten Gewiſſen ſuchte. Gerechter Gott! 
Ich ſoll durch das Schwerdt ſterben, weil ich es 
nicht beherzt genug fuͤr das Vaterland gefuͤhret ha⸗ 
be. Der Himmel weis, daß ich. unſchuldig bin. 
Und fuͤnf Wunden, die ich bey meiner Gegenwehr 
empfangen habe, mögen Zeugen ſeyn, ob ich meis 
nier Pflicht nachgelebt. Der Prinz vom Sr =, den 

ihr durch eure Tugend beleidiget habet, iſt ohne 
Zweifel die Urfache meines gewaltſamen Todes. 
Vergebt es ihm, daß er euch euren Gemahl ent⸗ 

reißt. Es iſt weit weniger, als wenn er euch eure 
ri entriffen haͤtte. Lebt wohl, meine, ara 
um, 
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linn, und betet, daß ich bey dem Anblicke meines 
Todes ſo beherzt ſeyn mag, als ich ist bin. Meine 
Wunden ſind gefaͤhrlich. Wollte Gott! daß ſie 
toͤdlich waͤren, und mich der Schmach entriſſen, als 
ein Verbrecher vor den Augen der Welt zu ſterben. 
In fuͤnf Tagen ſoll mein Urtheil vollſtreckt werden. 
Nehmet von dem redlichen R⸗— in meinem Na- 
men Abſchied. Er wird euch in eurem Ungluͤcke nicht 
verlaſſen. Ich babe den Koͤnig in einem Dittfchrei- 
ben erſucht, daß er euch meine Guͤter laſſen ſoll; 
aber ich glaube nicht, daß es geſchehen wird. Seyd 
unbekuͤmmert, meine Getreue! Flieht, wohin ihr 
wollt, nur daß ihr den Nachſtellungen des Prinzen 
entgeht. Lebt wohl. Ach wenn doch der fuͤnfte 
Tag ſchon da wäre! D warum muß ich denn ein 
Schlachtopfer meiner Feinde werden! Doc) es ift 
eine Schiefung. Ich will meinen: Tod mit Stand: 
haftigfeit erwarten. Lebt noch einmal wohl, liebſte 
Gemahlin. Ich fuͤhle den Augenblick eine außer⸗ 
ordentlihe Schwachheit in meinem Körper. = » = 
Mein: Feldprediger koͤmmt. Sch mwill- ihn bitten, 
daß er euch diefen Brief zuftellen laͤßt. Saft euch. 
Sch liebe euch ewig, und ich fehe euch in der fünfe 
| eigen Welt gewiß wieder. 
Meinen Schmerz über diefe Nachricht fann ich 
| nich befchreiben. Die Sprachen find nie ärmer, 
als wenn man die gewaltfamen Reidenfchaften dee 
Liebe und des Schmerzens ausdrücken wil. Sch 
babe alles gefagt, wenn ich geftehe, daß ich etliche 
Tage ganz betaͤubt gewefen bin. Affe Troftgründe 

Gel, Schrift. IV TH, S der 
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der Religion und der —— waren bey manit 
Empfindung unguͤltig, und fie vermehrten nur mei⸗ 
ne Wehmuth/, weil ich ſah, daß ſie ſolche nicht be 
fſaͤnftigen konnten. Der angeſetzte Todestag meines 

Gemahls brach am. Ich brachte ihn mit Thraͤnen 
und Gebete zu, und fühlte den Streich mehr, als 
einmal, der meinem Gemahle Haß Leben nehmen 
follte. Niemand ftund mir in meinem Elendeired» 
licher bey, als der Herr +24 Er Hagte und. 
‚weinte mit mir, und erwarb fich durch feine Trau- 
rigkeit den Vortheil, daß ich die Troftgründe anhoͤr⸗ 
te, mit denen er mich nunmehr anfieng aufzurichten. 
Binnen acht Tagen kam der Reitknecht meines 
Gemahls, und brachte mir die Poſt, daß fein: ‚Herr 
drey Tage vor dem Tage des Urtheils an ſeinen 
‚Wunden geſtorben wäre, Dieſe Nachricht vergnuͤg ⸗ 

te mich, fo betruͤbt fie war, doch unendlich. So 
ift er denn, als ein Held, an feinen Wunden geſtor— 

ben? rief ich aus. So hat er die traurigen Zube 
reitungen zu einent gewaltſamen Tode, welche är 
ger, als der Tod felber, find, nicht mit anfehen duͤr⸗ 
fen? Nunmehr bin ich ruhig. " Ich fragten ob man 
ihn ohne Schimpf zur Erden beftattet hätte. (Er. 
fagte mir, daß diefes Jar nicht haͤtte geſchehen koͤn⸗ 

nen, weil in der Nacht, da er geftorben märe, die 
Seinde das Dorf angefallen, und dag Bataillon, bey 
dem: mein Gemahl gefangen aefeffen, genoͤthiget haͤt⸗ 
ten, fich in der größten Eil und mit Verluft zuruͤck⸗ 
zugiehen. In eben diefer Unordnung waͤre er mie 
gewichen, und der ‚Selbpeonigen) von n meines a 
egl⸗ 
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—** haͤtte ihm Gelegenheit geſchafft, mit ei⸗ 
‚nem Detaſchement zurückzugehen, und mir die Nach- 
"richt und etliche Kleinodien von meinem Senuce | 
* uͤberbringen. kr 
| Der Geldstediger harte ſelbſt an — gefdrrie- 
Ken, und mie in meines Gemahls Nanten gerathen, 
Schweden ſo bald. zu verlaffen, als «8 moglich waͤ⸗ 
re, damit ich nicht der Rache des Prinzen ober ſei— 
ner Wolluft weiter ausgeſetzt feyn mochte. Der Be- 
‚fehl wegen der Einziehung unferer Guter mar, tie 
‘ich erfuhr, ſchon vor meineg Gemahls Tode unter- 
‚zeichnet worden. ' Sch entſchloß mich alfo zur Flucht, 
und bat den Herrn R⸗⸗⸗, Schweden mit mir zu ver⸗ 
laffen. Wir gaben in unferm Haufe eine Neife auf 
‚die andern Gäfer vor, und nahmen nichts „ als die 
‚Chatoulle, in welcher etwan taufend Ducaten was 
‚ven, (denn mein Gemahl hatte fein baares Vermö— 
‚gen der, Krone vorgeſtreckt) nebſt dem Geſchmeide 
amd den Kleinodien mie ung. Alles Silbergeſchirt 
ließen wir im Stiche, und kamen in Begleitung des 
vorhin gedachten Reitknechts, und des Bedienten 
des Heren Res glücklich über die Grenzen. "Wir 
erfuhren bald darauf, dag man die Güter eingezo⸗ 
gen, und daß man mir etliche Meilen hatte nach 
fegen laffen. Wir waren nunmehr in Liefland; ab 
dein Ich war deswegen noch nicht ficher. "Der Prinz 
wollte mic) in feiner: Gewalt haben. ı Mein Berker 
der mic) nady Schweden gebracht. hatte, war todt, 
und ich wußte nicht, ‚welches Land ich zu meinem 
Be ausſuchen ſollte. Mein getreuer Bar 
SG 2 gleiten 
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‚gleiter ſolte mein Rathgeber werden. Er ſchlug mir 
Holland vor, weil er in Amſterdam Freunde hatte, 
und er verſicherte mich, daß es mir an dieſem Orte 
- gefallen würde. Hier Finnen fie ſich, ſagte er, ein 
Baar Jahre aufhalten, bis ſich die Umftände in 
Schweden ändern. Vielleicht glückt es ihnen, daß 
fie durch Vorbitte mit der Zeit einen Theilvon ihres 

Gemahls Vermögen zuruͤck bekommen. 
Die Zurcht, in des rachgierigen Prinzen Hände 
zu fallen, machte mir alfe Länder angenehmer, als 
‚mein Vaterland. Ich entfchloß mich alfo, mit ihm 
nach Amfterdam zu gehen, und ich wünfchte, daß 
mich die ehemalige Geliebte meined Gemahls dahin 
begleiten mochte. Wir waren etwan achtzehn Meis 
fen von ihr entfernet, denn wir bildeten ung ein, 
daß fie noch auf meines Gemahls Gütern wäre, die 
er in Liefland hatte. Herr R =» reifete alfo dahin 
ab, um fich nach ihr zu erfundigen. Er war faum 
weg,’ fo brachte mir der Neitfnecht die Nachricht, 
daß er Carolinen in der Kirche des Dorfes, in wel⸗ 
ehem ich mich ingeheim aufhielt, gefehen, aber nicht _ 
gefprochen haͤtte. Ich ſchickte ihn fort, und bin- 
nen wenig Stunden fah ich fie, zu meinen. großten 
Bergnügen, bey mir. Sie harte binnen den acht 
Jahren, da ich ſie nicht geſehen, etwas von ihren 
aͤußerlichen Reizungen, doch nichts von. ihrer An— 
nehmlichfeit im Umgange, ‚verloren. ch erzählte 
ihr mein Schickſal, und fragte fie, ob fie mit mit 
nach Amfterdam geben wollte. Sie vergoß taufend 
Zhränen über mein Unglück, und über die Liebe, die 
| ich 
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ich noch gegem ſie hatte. Sie verfahren, ſprach fie, 
gar zu liebreich mit mir, Sie bezeigen mir die ſtaͤrk⸗ 
fie Gerwegenheit, und hätten doch vielleicht Urſache, 
mich zu haſſen. Ich halte es für mein größtes Uns 
glück, daß ich ihnen nicht folgen kann; allein ich! 
‚bin feit einem Jahre, denn ſo lange iſt es, daß ich 
mich von ihres Gemahls Gütern an dieſen Ort be⸗ 
ar habe, fehr krank gewefen, und fie werden mir 
es Teiche anfehen, daß es mir unmöglich ift, eine ſo 
weite Neife mit ihnen zu thun. Indeſſen ſchwoͤre 
ich ihnen zu, daß mich, wofern ich wieder geſund 
werde, nichts in der Welt abhalten ſoll, ihnen nach⸗ 
zufolgen. Und damit ich ſie von der Gewißheit 
meines Verſprechens deſto ſtaͤrker uͤberfuͤhre: ſo will 
ich ihnen meinen Sohn mitgeben, wenn er ihnen 
nicht zur Laſt wird. Er iſt bey mir. Sch habe 
mir für das Geld, dag der Herr Vater ihres Ge 
mahls zumeiner und meines Kindes Erhaltung aus⸗ 
geſetzt hat, ein Kleines Landguth Hier in dieſem 
Dorfe gefauft, und ich biete es ihren nicht allein zu 
ihrem Aufenthalte, fondern mie dem groͤßten Ber: 
gnügen zu ihrem Eigenthume an, Wollte Gott! fie 
‚blieben unerkannt bey mir, wie ruhig wollten wir 
nicht leben! Das Verlangen, ihnen zu dienen, ſollte 
mich wieder geſund und munter machen. mInd- 
Sch wagte e8, mich auf ihren kleinen Ritterſitz 

zu begeben. Sch traf feinen Reichthum, Feiner 
Ueberfluß da an; aber Ordnung und Begtiemlich« 
keit, die von dem guten Geſchmacke der Beſitzerinn 
zeugen. Ich fand eine Menge ſchoͤner Bücher in. 
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ihrer beten Stube. Und fie war ſo Befcheiden, daß; 
fie fagte, fie gehodrten ihrem Sohne, da ich doch. 
leicht merfen fonnte, daß fie ihr felber zugebsrten. 
Es waren faft alle die Srangofifchen und Schwedi⸗ 
ſchen Bücher, welche mein Gemahl hochzuhalten 
pflegte, und ich konnte leicht errathen, wen fie dies 
fen! guten Geſchmack zu danken hatte. Unter ihrem 
Spiegel hieng das Bildniß meines Gemahls. So. 
bald fie merkte, daß mirs in die Augen fiels ſo uͤber⸗ 
reichte ſie mirs zum Gefchenfe, und geftund mir, 
daR ſie es felber gemalet hätte; denn ſie fonnte vor⸗ 
£refflich in Miniatuͤr malen. Ich hielte es für eine 
Graufamfeit, fie: um dieſes Andenken ‚zu bringen. 
Darum bat ich fit, das Bild noch einmal in mialen- 
und dieſes ſo lange zu behalten. Hi 
Ihr Sohn war noch nicht vollig, drengehn; Sabre 
el. Er Er warn ein fehr artiger und. lebhafter Knabe. 
Sie hatte ihn ſchon in ſeinen zarteſten Jahren ci» 
nem gefchichten Manne zur Aufficht anvertraut, und 
ihn itzt nur auf etliche. Wochen zu ſich Fommen laf- 
fen, weil ſie wegen der anhaltenden Krankheit ihe 
Ende vermuthet. Sie geftund mir zu gleicher Zeit, 
daß fie von meinem verfiorbenen Gemahle auch eine 
Tochter gehabt hätte. Sie wäre mit ihrin Holland 
darnteder aefommen, und hätte fie bey ihrem Bru⸗ 
der , einem Kaufmanne im Haag, theils auf fein 
Ditten, theils aus andern Urfachen, zurück gelaffen ; 
dieſes Kind aber wäre in feinem fechften Jahre ger 
forben, wie ihr Bruder gefchrieben hätte, Ich wollte 
wuͤnſchen, fuhr fie fort, daß fie ihren Aufenthalt 
} in 
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“ ben meinem Bruder nehmen koͤnnten 
Doch, fo srl ich weis, if er nicht mehr. ia den. bes 
ften Umſtaͤnden. Ich habe lange Feine Nachricht 
von ih, und weis nicht, ob er ſich von feinem; 
ſtarken Bankerotte wieder erholet Bat, oder nicht. 
u Der Herr Ne: fam unterdeſſen von feiner ver⸗ 
gebenen Reife wieder. Es warızeit, daR wir uns 
von einem Orte weg machten, wo wir laͤnger nicht 
wohl verborgen bleiben konnten. Ehe wir, noch 
fortgiengen; ſo ſtarb der Bediente des Herrn X 2er: 
deſſen Verluſt uns nicht wenig daurete. Dieſer red⸗ 
liche Menſch gab feinem Herrn vor feinem Tode vier 
hundert Stud Ducaten. Dieſes Geld, fagte er: 
habe ich in ihrem Dienſte und durch ihre Freygebig⸗ 
keit geſammlet, uud ich bin froh, daß ich es ihnen 
wieder geben kann. Shrer Güte, ihrem Unterrich- 
ge und ihrem Exempel habe ichs —— daß ich 
itzt gelaſſen und freudig ſterben kann. Wenn-fie 
nur wieder einen Menſchen haͤtten, auf den fie ſich 
verlaffen koͤnnten. So gewiß iſts, daß man auch 
den niedrigſten Menfchen edelmuͤthig machen kann, 


wenn man ihn nicht bloß als ſeinen Bedienten und 


Sklaven, ſondern als ein Geſchoͤpf anſteht, das un⸗ 
ſerer Aufſicht anvertraut, und zu einem TORE 
— 8 — nebſt uns gebohren iſt. ** 
Wir verließen * Carolinen, in Veglei 
dan ihres Sohnes. : Sie verſprach, fo bald. es 
woglich wäre, ung zu folgen, und ihr Landguͤtchen 
gu verkaufen. Wir kamen gluͤckch in Amſterdam 
m Der Vetter des Herrn R⸗⸗bey den wir 
S4 uns 
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uns aufhalten wollten, war zwar geftorben, Boch 
lebte feine Tochter noch. Sie kannte den Herrn R=-, 
fo bald fie ihn ſah; denn er war, mie ich ſchon ges 
fagt habe, mit meinem Gemahle ehedem durch Hol⸗ 
land gereifet. Sie nahm ung fehr gütig auf, und 
ihr Ehemann mwar- ebenfalls ein vernuͤnftiger und 
dienftfertiger Dann. Ich entdeckte mich ihnen; und 
bat, daß fie meinen Stand nicht allein Herfchtwiegen 
halten, fordern ihr auch vergeffen, und mich nicht 
mehr als eine Gräfinn, fondern als eine unglüdliche 
Freundin, betrachten möchten. ' Sie haften von 
dem Schickfale meines Gemahls fchon durch die Zei 
ungen gehoͤret. Und wenn ich auch Feine Eigen⸗ 
fchaften gehabt hätte, mich bey diefen Leuten in Ge⸗ 
wogenheit und Anfehen zu ſetzen: fo war doch mein 
Unglück ſchon die befte Empfehlung. Ya ich erfuhr; 
daß ein großes Unglück in den Gemuͤthern vieler 
Menfchen faft eben die Wirkung hervorbringt, welche 
fönft ein ‚großes Gluͤck * verurſachen pflegt. 
Man ſchaͤßt uns hoch, weil wir viel erlitten oder 
viel serloren haben, und man-macht unfern Unfall 
zu unferm Berdienfte, fo wie man oft unfer Glück, 
ob wir gleich dazu nichts beygetragen haben, als 
unſre Vollkommenheit anſieht. Mit Einem Worte, 

dieſe Leute erwieſen mir, ehe ich fie noch kannte, 
mehr Hochachtung und Gefälligfeit, als ich fordern 
konnte. Sie gaben mir einen ganzen Theil von ih» 
rem Haufe zu meiner Wohnung ein; ich nahm aber 
sticht mehr, als ein Paar Zimmer. Und damit ich 
eiefen autthätigen Leuten nicht zur Laſt werden moͤch⸗ 
' te; 
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ter To entdeckte ich dem Herrn Rs +, daß ich wil⸗ 
lens wäre, meine Juwelen zw Gelde zu machen, und 
das Geld in die) Handlung feiner: Frau Muhme 
zu legen. Er fagte, daß er. es mit feinen Hier hun 
dert Ducaten, die ihm fein Bedienter gegeben; ſchon 
alfo gemacht: haͤtte. Mein dienftwilliger Wirth ver- 
handelte die Juwelen für zwoͤlf taufend Thaler; 
und fagte, daß er mir Feine Intereſſen, ſondern den 
otdentlichen Gewinnſt davon abgeben wollte, der 
bey der Rechnung in ſeinem Handel auf dieſes Ca⸗ 
pital fallen würde, Ich bat ihn, daß er mir keine 
Rechnung ablegen, ſondern mich und meine beiden 
Reiſegefaͤhrten, anſtatt der Jntereſſen, erhalten 
ſollte. Sch lebte hier ſo ruhig, daß ich mir keinen 
ändern Ort wuͤnſchte. Herr R⸗ hatte dem Sohn 
von Carolinen bey fih. Weil er kein Amt hatten 
ſo gab er ſich ſelber eins, und zog dieſen jungen 
Menſchen mit ſo vieler Sorgfalt auf, als ein Mann 
thun kann, der in dem Bewußtſeyn edler —* 

und nuͤtzlicher Thaten ſeine Belohnung ſucht. 
wie ſehr wuͤrden nicht die Großen viel niedrige or 
unberuͤhmte Männer beneiden, wenn fie die Beloh⸗ 
nung kennten, welche folchen Leuten das Gedächk- 
niß ihrer ruͤhmlichen Abfichten und guten Thaten zu 
ſchenken pflege’ Er unterrichtete den jungen Men» 
ſchen in den Sprachen und Kuͤnſten, und brachte 
ihm die edelſten Meynungen von der Religion und 
Tugend bey. Was fein Unterricht nicht that, das 
vichtete fein Exempel aus. Der Schüler ward fei- 
vn a Ähnlich, und belohnte deſſen Mühe durch 
S 5 einen 
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einen fähigen Verſtand und durch ein gutes Herz 
Ich brachte meine Zeit meiſtens mit Studiren zu; 
wenn anders ein Frauenzimmer ohne Eitelkeit dieſes 
von ſich fagen Fanin. Ich redte des Tages gemeini« 
eine Stunde mit ünferm jungen Schüler, und: 
* ihm das Wohlanſtaͤndige beyzubringen, das 
junge Mannsperſonen oft am erſten von einem Frau⸗ 
enzimmer lernen koͤnnen. Ich ſuchte ſein fluͤchtiges 
und feuriges Weſen der Jugend durch meine Ernſt⸗ 
haftigkeit zu mäßigen Ich that ſtets fremd gegen 
ihn, und ſtellte verſchiedne Perſonen vor, damit er 
meinen Umgang: nicht zu gewohnt werden, and. in 
meiner Geſellſchaft immer etwas neues finden folte: 
Mit der Tochter meiner Wirthinn, welche ein Maͤd⸗ 
chen von etwan acht Jahren war, Vertrieb ich mir 
manche Stunde, ¶Ich lehrte ſie franzoͤſiſch, zeich⸗ 
nen/ ficken, und auch ſingen. Kurz ich führte 
eine ſehr ruhige Lebensart. Mein Wirth und ſeine 
Frau bequemten ſich nach meinem Geſchmacke, und 
lernten mir die Vergnuͤgungen ab, mit welchen ſie 
mich unterhalten wollten Sie brachten mich nie⸗ 
mals im große Geſellſchaften. Sie ſtoͤrten mich nicht 
in meiner Einfamfeit, als bis ich geſtoͤrt ſeyn wollte, 
Sich durfte meberibefehlen, noch bitten,» wenn ich 
ein Vergnügen haben wollte. Ich durfte nur waͤh · 
len. Man hielt mich in unſerm Haufe für eine Anz 
verwandtinm der Wirthinn. Und wer ſonſt mit mie 
umgieng, wußte es auch nicht beſſer. Mein ver⸗ 
ſchwiegner Stand noͤthigte mich alſo nicht, den glaͤn⸗ 
* und ſehr beſchwerlichen Charakter einer Stan⸗ 
222 desperfon 
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desperſon in Gefehfchaften zu behaupten» und dies 
ſes zu meinem großen Vortheile. Haͤtte man ge 
wußt / daß: ich eine Grafiunmäres fü wuͤrde man; 
anftatt mich zu bewundern, nur mein Gutes fuͤr ei⸗ 
nen nothwendigen Antheib meines Standes angeſe⸗ 
ben haben, - Oder wenn, eg hochgekommen wäre: ſo 
würde man michhnuverehresihaben „da man mich 
gegentheils itzt zugleich verehrte, und line need 
Ben, Umgang ſuchte. 

Bier Jahr hatte ich — in —— 
—— und zu verſchiedenenmalen an Caroli⸗ 
nen geſchrieben, und ſie an ihr Verſprechen, iu mie 
zu fommen, exinnert; allein ſie blieb aus, Air 

Ihr Sohn follte ich nunmehr eine Bebeusats 
— ‚welche er wollte. Er bezeigte Luft zw 
dem Soldatenſtande, und der Herr Re— war fo 

wenig dawider, daß er feine Wahl vielmehr billigte 
Geſittete und geſchickte Leute, ſagte er, ſind nirgends 

noͤthiger und nuͤtzlicher, als wo es viele Ungeſittete 
giebt. Werden fie ein Soldat, und zeigen fi daß 

man unerſchrocken, tapfer, ſtrenge, und doch auch 

weiſe, vorſichtig und liebreich ſeyn kann. So lan⸗ 

ge ſie die Religion und ein gutes Gewiſſen haben 
werden: ſo lange werden fie den: Tod zwar nicht 

gleichgültig anfeben; aber doch ohne Entſetzen er- 

warfen, und nie aus Zagheit vermeiden: Dieſes 

iſt die wahre Tapferkeit. Wir kauften ihm eine 
Faͤhndrichsſtelle; und er gieng zu ſeinem Regiment 
ab, welches — an die Grenze von Holland 

u si kam. 
Nun— 


> Nunmehr koͤmmt eine don den wunderſamſten 
Begebenheiten meines Lebeng , welche mir von Leu⸗ 
ten; die ven Stand lieben, und die Menfehen nicht 
nach ihren Neigungen und Eigenfchaften, fondern 
ſtets nach der Geburt und nach dem Range unter 
einander vergleichen, ſchwerlich wird vergeben wer⸗ 
den Ich war noch in meinen beſten Jahren und 
die Annehmlichkeiten in meiner Bildung waren noch 
nicht verloren gegangen, oder hoͤchſtens zum Theile 
nur fo verlofchen, wie die Fleinen zuge in.einem Ge⸗ 
mälde, die man nicht fehr vermißt. Es fanden fich 
verfchiedene Holländer von Anfehen und großem Ber: 
mögen, bie mich: zur Frau’ begehtten. « Alein ihe 
Suchen war umſonſt. "Mer einen ſo liebenswuͤrdi⸗ 
gen und vortrefflichen Gemahl, als ich, ‚gehabt, konn⸗ 
te in der Liebe wohl etwas eigenſinnig ſeyn. Ob 
nun gleich keiner von meinen Freyern ſeine me 
erreichte: fo weckten ſie doch die Erinnerung von der 
Suͤßigkeit der Liebe bey mir wieder auf." Du willſt, 
dachte ich, um diefer Herren los zu werden, dich 
ſelbſt zu einer Wahl entſchließen. Dieſe Urſache zur 
einer Ehe iſt etwas weit hergeholet. Indeſſen war 
es gewiß, daß ich ſie bey mir ſelber vorwand, weil 
es mein Herz haben wollte. Der Herr R⸗⸗kam 
an einem Nachmittage zu mir auf meine Stube, und» 
fragte mich, ob ich mich bald der Ehe zum Beſten 
entſchloſſen haͤtte. Rathen ſie mir denn, ſprach ich, 
daß ich wieder heirathen ſoll? Nicht ehe, verſetzte er, 
als bis ich ſehe, daß es ihnen ihr eigen Herz gera⸗ 
then hat. Sie kennen meing Aufrichgen und ſie 
nit wiſſen, 


wiſſen, daß ich nichts für ein Stick halte, wag man 
nicht verlangt und freywillig wählt. Unter der großen 
Anzahl Männer, die fich um ihr Herz bemühen, ge 
fällt mir feiner beffer; al& der Herr von der 9 ==, 
nicht deswegen, weil er fehr gelehrt. ift; fondern 
weil er, außer feinen Wiffenfchaften und feiner wich- 
tigen Bedienung, fehr viele Vortheile hat, die ihm 
Liebe erwerben, und ihn zur Liebe geſchickt machen. 
Sich habe gewiß Necht, ‚daß er ein licbenswürdiger 


Mann ift; ‚allein diefem Urtheile dürfen fie darum 


nicht frauen. Sch betrachte den Mann zwar nad) 
einerley Begriffen mit ihnen, aber nicht nach einer- 
ley Empfindungen. Sch liebe ihn, als einen Sreund, 
und als ein Freund kann er ihnen angenehm und 
liebenswerth vorfommen, aber darum noch nicht als 
ein Ehemann. Unſer Herz ift oft fo befchaffen, daß 
es die Liebe gegen eine angenehme Perfon zuruͤck 
hält, fo bald e8 auf das genaufte mit ihr verbunden 
werden fol. Vielleicht, fuhr er fort, gefällt ihnen 
einer von ben andern Herren beffer zur Liebe, ob ihnen 
diefer gleich zu einem guten Freunde beffer gefällt. 
Ich verficherte ihn, daß ich mich feines Raths 
bedienen würde, fo bald ich meine eigne Neigung zu 
Rathe gezogen, hätte. Warum, fuhr ich fort, hei- 
rathen fie denn nicht? O, fagte er, ich würde es 
gewiß gethan haben, wenn meine Umftände und die 
Liebe mir zur Ehe gerathen hätten. Die Liebe und 
meine Philofophie find einander gar nicht zumider. 
- Eine recht zufriedne Ehe bleibt, nach allen Ausfprüs 
chen der TNAR: die größte Glückfeligfeit des ge- 


> R ſellſchaft ⸗ 


286 


ſellſchaftlichen Lebens. Zeigen ſie mir eine Nerfon; 
die mir anſtaͤndig iſt, und die ihnen die Verſiche⸗ 
rung giebt, daß ſie mich zu beſitzen wuͤnſcht: ſo 
werde ich fie, fo bald ich fie fenne, mit der größten 
Zufriedenheit zu meiner Gattinn waͤhlen. Wir ha: 
ben alle eine Pflicht, uns das Leben fo vergnuͤgt 
und anmuthig zu machen, als es moͤglich if. "Und 
wenn es wahrſcheinlich ift, daß es durch die Liebe 
gefchehen kann: fo find wir auch zur Liebe und Ehe 
verbunden. Allein, verfegte ich, ſie haben ja, fo 
Jange ich ſie kenne, gegen: unfer Gefchlecht fehr 
gleichgültig zu ſeyn  gefchienen ; wie kommt «8 denn, 
daß fie der Liebe ist das Wort reden? Ich bitte, 
ſprach er, vermengen ſie die Beſcheidenheit nicht 
mit der Gleichguͤltigkeit. Ich weis, daß man dem 
Andern mit ſeiner Liebe oft ſo beſchwerlich fallen 
kann, als mit ſeinem Haſſe. Und aus dieſem 
Grunde bin ich ſtets behutſam, aber darum nicht 
gleichguͤltig gegen das Frauenzimmer. Ich weis 
‚eine Perſon, hub ich an, die fie liebt, und ich glau⸗ 
be nicht, daß fie ihnen mißfallen wird. Allein 
deswegen weis ich auch noch nicht, ob «8 eben dies 
jenige ift, mit der fie daß genaufte Band: der Liebe 
‚Schließen wollen. Er ward beſtuͤrzt und fragte 
mich wohl zehnmal, wer ſie waͤre. Ich hielt ihn 
Jange auf, und endlich verfprach.ich ihmy daß er 
ſie Nachmittage zu ſehen bekommen ſollte. Nach⸗ 
mittage ſchickte ich ihm mein Portrait, und ſchrieb 
ein. Billet ungefähr dieſes Innhalts an ihn © > 
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So hhat die Perſon in ihrer Jugend ausgefehn, 
dei Sie liebt. Erſt hat fie nur Freundfihaft und 
Erkenutlichkeit gegen Sie empfunden. Die Zeit und 
Ihr Werth hat diefe Negungen in Liebe verwandelt. 

Der liebſte Freund meines Gemahls hat das erſte 
Recht auf mein Herz. Sie find fo großmuͤthig und 
tugendhaft mit mir umgegangen, daß ich Sie lieben 
muß. Antworten Sie mir fehriftlich. Entſchuldi⸗ 
gen Sie fich nicht mit Ihrem Stande. Sie haben 
die Verdienſte; was geht die Vernuͤnftigen die. Um 
gleichheit des Etandes an? Um die Unvernuͤnftigen 
dürfen wir ung nicht — weil hier fie 
ER Stande weiß, en.‘ > 
Er fam den Augenblick gu mir. Und üben der 
Alam der ſowohl bey meines Gemahls Lebzeiten, 
als nad) feinem Tode, nie fo gethan hatte, als ober 
mir seine Liebkoſung erweifen wollte, wußte mir ige 
‚feine Zärklichfeit mit einer fo anftändigen und ein- 
mehmenden Art zu bezeigen, daß ich ihn würde zu 
lieben: angefangen haben, wenn ich ihn noch nicht 
geliebt haͤtte. Nunmehr, ſagte er, haben ſie mir 
das Recht gegeben, ihnen mein Herz ſehen zu laſſen. 
- Und nunmehr kann ich ihnen ohne Sehler das geftes 
«hen, was mich die Ehrerbiefung fünft hat verfchwei- 
‚gen heißen Ich habe an das Glück, das fieimir 
ägt anbieten, mie der Himmel weis, kaum gedacht. 
Und wenn ich auch daran gedacht haͤtte: fo würde 
mich meine wenige Eigenliebe niemals dieſen Gedan⸗ 
ken haben fortſetzen laffen. Es fehlt zu meiner Zu. 
friedenheit nichts als daß ſie mich Überzeugen, ba 
ei. ich 
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ich ihrer werth bins fo will ich mich fuͤr den gluͤck⸗ 
lichſten Menfchen fehägen. Kurz wir giengen zu 
unferer Wirthinn, wir fagten ihr unſern Entfchluß, 
und ſie war nebft ihrem Manne über dieſe unvermu⸗ 
thete Nachricht ausnehmend erfreut. Unſere klei⸗ 
nen Capitale hatten ſich binnen ſechs Sabren i in der 
Handlung faft um noch einmal fo viel vermehret, 
und wir hätten beide fehr gemächlich davon. Ieben 
koͤnnen. Allein, unfer freundfchaftlicher Wirth woll⸗ 
te ung nicht aus feinem Haufe laffen. Er behielt 
unfer Geld, und erwies ung, mie zuvor, alle moͤg⸗ 
liche Gefälligkeiten. . Alſo war Here R-» mein 
Gemahl, oder wenn ic) nicht mehr frandesmäßig 
reden fol, mein lieber Mann. Ich liebte ihn, wie 
ic) aufrichtig verfichernfann, gang ausnehmend, und 
fo zärtlich, al8 meinen erfien Gemahl: An Gemüths- 
gaben war er ihm gleich, two er ihn nicht noch in gewiſ⸗ 
fen Stücken übertraf. Aber an dem Aeußerlichen kam 
‚er ihm nicht bey. Er mar wohl gemachten ; allein er 
hatte gar nicht das Einnehmende an fich;dag gleich auf 
das erftemal rührt: Nein, man mußte ihn etlichemal 
gefehen, man muffe ihn gefprochen haben, wenn man 
ihm vecht gewogen feyn wollte. Sch will deswegen 
nicht behaupten, daß er fich für alle Frauenzimmer ges 
ſchickt Haben würde. Genug, er gefiel mir, und ich fand 
jeden Tag in feinem Umgange eine neue Urſache, ihn 
zu lieben. Er mar nahe an vierzig Jahre, und er 
hatte feit der Zeit» daß ich ihn bey meinem Gemahle 
fennen lernen, fich gar nicht von Perſon geändert. 
Seine ordentliche, und ſtille Lebensart erhielten ihn 
fo 
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ſo heſund als ob er erſt zu leben anfieng. Mer 
war gluͤcklicher, als wir! Unfer Gluͤck fiel niemans 
den. in die Augen, und deſto ruhiger konnten wir eg 


genießen. Wir lebten, ohne zu befehlen; und ohne 
zu hehörchen. Wir dürften niemanden von unfern 


Handlungen Rechenſchaft geben, als uns ſelbſt. 


Wir hatten mehr; als wir begehrten, und alſo ge 
mus, Andern wohl zu thun. Wir hatten eine Ges 
ſellſchaft/ die ſich zu unſern Neigungen ſchickte. 
Wie lebten an dem volkreichſten Orte in der groͤß⸗ 
ten Stille. Dieſes war unſer Verlangen. Wir 
konnten uns beide mit dem edelſten Zeitvertreibe, 
mit Leſen und Denken, unterhalten/ Wir ſtudirten, 
ohne daß uns deswegen jemand bewundern follte 
Kir ſtudirten zu unſerer eigenen Ruhe. Und daß 
ich alles mir einmal ſage, wir wußten in ünfrer Ehe 
von keinem andern Wechſel, als von Gefälligfeitert 
und Gegengefältigkeiten: Viele koͤnnen es nicht 
vertragen, wenn ſie die Liebe verehlichter Perſonen 
ſo zaͤrtlich abgeſchildert ſehen, als die Liebe zwiſchen 


unverehlichten, weil man ſieht, daß die meiſten 


Ehen die Liebe eher ausloͤſchen, als vermehren. 
Doch ſolche Leute wiſſen nicht, was Klugheit und 
Behutſamkeit in: der Ehe für Wunder thun koͤnnen 
Sie erhalten die Liebe und befoͤrdern ihren Fort⸗ 


gang, tie dag Herz durch feine Bewegung den Um⸗ 


lauf des Gebluͤts. Es iſt wahr, eine beftändige 
and fich ſtets gleiche Zärtlichfeit ift in der Ehe nicht 
moͤglich. Doch wenn nur auf beiden Seiten eine 


‚gearündere Liebe vorhanden iſt: ſo kann fie Bis in 
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die fpäteften Jahre feurig und lebhaft bleiben. Un⸗ 
ſere Empfindungen -fönnen wohl etwas abnehmen, 
allein. diefe Abnahme heißt wenig. Derjenige hat 
allemal genug Vergnügen, fo lange er fo viel hat, 
als das Maaß feiner Empfindungen verlangt. Ge- 
nug, wir ſind nach vielen Jahren noch fo. verliebt 
in einander geweſen, als wenn wir uns erſt zu lies 
ben angefangen hätten. Man denfe ja nicht, weil 
wir die Wiffenfchaften lichten, daß wir an ung nur 
unfere Seelen geliebt hätten. ' Sich habe bey allen 
meinen Büchern über die metaphufifche Geifters 
liebe nur lachen: muͤſſen. Der Koͤrper gehoͤrt fo 
gut, als die Seele, zu unferer Natur. Und wer: 
uns beredet, daß er nichts. ale die Vollkommenhei⸗ 
ten des Geiftes an einer Perfon licht, der redet ent⸗ 
weder wider fein Gewiſſen, oder er weiß gar nicht, 
was er redet Die finnliche Liebe, die ‚bloß auf 
den Körper geht, ift eine Befchäfftigung Eleiner 
und unfruchtbarer Seelen. Und die geiftige Liche, 
die fich nur mit den Eigenfchaften der Seele gattet, 
ift ein Hirngefpinfte hochmuͤthiger Schulmeifen, ‚die 
fich fhämen, daß ihnen der Himmel einen Körper 
gegeben hat, den-fie doch, wenn es von den Reden 
zu. der That käme, um zehn: Seelen nicht un. 
fahren laſſen. | 
Ich Fomme wieder zu meiner Gefhichte, "ie 
lebten, wie ich gefagt: habez fo vergnuͤgt, als man 
nur leben kann. Wir meldeten Carlſonen, ſo hieß: 
Carolinens Sohn, der Faͤhndrich, unſere Heirath 
und baten ihn, daß er uns beſuchen ſollte, wenn es 
a3 Vi Bi möglich 
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ich wäre; denn wie hatten ihn nun wohl in 
Bier Jahren nicht gefehen, Er fchrieb ung, daß er 
kieutenant geworden wäre, daß es ihm fehr wohl 
gienge und daß er ſich vor wenig Wochen mit ei⸗ 
nem Srauenzimmmer die ihm; zu gefallen dag. Klee 
fer, heimlich. verlaſſen verheirathet haͤtte. Von ih⸗ 
rem Stande koͤnnte er uns nichts ſagenweil ſie in 
dem ſechſten Jahre i in das Kloſter gefommen, und 
darinnen bloß unter dem Namen Mariane bekannt 
geweſen wäre» Sie moͤchte indeſſen von dem nie 
drigiten Herfommen ſeyn: ſo wäre fie doch ſo lie⸗ 
benswuͤrdig/ daß er ſich nur, einen hohen "Stand 
wuͤnſchen wollte, um feine Gelichte darein fegen ‚gi 
fönnen. Denn Carlion: wußte ‚nichts, weiter von 
feiner, Geburt, als daß fein Vater ein Aufſeher auf 
den Guͤtern meines erſten Gemahls geweſen, und 
ihm jung geftorben wäre; Er bat uns unbeſchreib⸗ 
lich, daß wir nach dem Haaa kommen follten, von 
welchem Orte er itzt nur etliche Meilen weit in dem 
Duartiere ſtuͤnde. Dieſe Nachricht erſchreckte uns 
faft mehr, als ſie ung erfreute: . Wir vermutheten 
bey ‚diefer Ehe zwar genug Liebe aber nicht genug 
Ueberlegung. Indeſſen ſchickten wir ihm etliche 
hundert Ducasen, Daß er ſeine Umſtaͤnde deſto be⸗ 
quemer einrichten koͤnnte. Wir verſprachen auch⸗ 
ihn ſo bald zu beſuchen, als es die Jahrszeit und 
meine Umſtaͤnde ‚erlauben würden; denn. ich war 
mit ‚einer Tochter darnieder gefommen... Mir reiſe⸗ 
ten den. folgenden Fruͤhling nach dem Haag ı nd. 
Bir fanden an unſerm Carlſon und feiner Grau ein 
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Paar Eheleite, die einander ie Waren. Mi 
riane war ein ganz außer ordentlich ſchoͤnes Frauen 
zimmer· Sie war blond, umd hatte ein Paar 
große blaue und ſchmachtende Augen, die ſich jur 
ſchaͤmen ſchienen daß fie die Verräther von einem 
ſehr zärtlichen Herzen feyn follten. Und wenn auch 
die übrigen Theile ihres Geficht® nicht fo ausneh⸗ 
mend wohlgeſtalt und recht abgemeſſen geweſen wi 
ven: fo haͤtte ſie doch bloß ihrer Augen wegen den 
Namen einer Schoͤnheit verdient. Von ihrem Ver⸗ 
ſtande will ich nicht viel fagen. "Sie war in dein 
Kloſter erzogen! Ihr unſchuldiges und aufrichtiges 
Herz haͤtte auch den Mangel des Witzes tauſendmal 
erſetzt, wenn fie gleich weniger Einſicht gehabt hät! 
ke/ als fie in der That hatte. Es hieng ihr noch ef- 
was Schuͤchternes aus dem Kloſter an ; allein ſelbſt 
dieſe Schuͤchternheit ſchickte ſich ſo wohl zu ihrer 
Unſchuld, daß man ſie ungerne würde vermißt haben. 
Sa, ich ſage noch mehr, man liebte fo gar an ihr die 
Schuͤchternheit; fo wie oft ein Fehler unter gewiſſen 
— zu einer Schönheit werden fan. 
Ich ſuche die Worte vergebens, mit denen ich 
Hee Zaͤrtlichkeit gegen ihren Mann beſchreiben will 
Man ſtelle ſich einen ſehr einnehmenden, feurigen 
und blühenden Mann, (denn dieſes tar Carlfon ) 
und dann ein von Natur zaͤrtliches Frauenzimmer 
Bor, die von Jugend Auf eine Nonne geweſen ivar, 
und bey der die ſuͤßen Empfindüngen nur deſto 
. mächtiger geworden waren, teil ſie an der ſtrengen 
kebensart und an den Regeln einer hohen re 
eit 
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beit, einen. beſtaͤndigen Widerſtand gefunden hatten; 
ſo wird man die innbruͤnſtige und ſchmachtende Liebe 
dieſer jungen Frau einigermaßen denken koͤnnen 
Ich war ſo wohl mit unſers Carlſons Wahl zufrie⸗ 
den, als mein Mann, und wir vergnuͤgten und an 
der Zufriedenheit diefes Paars fo fehr, daß wir nicht 
wieder von ihm kommen fonnten. Wir ließen Geld 
aus Amfterdam fommen, und blieben ein ganzes 
Jahr, und länger, bey diefen zärtlichen Eheleuten. 
Nichts fehlte ung, als Carlſons 'redliche Mutter, 
Wir hatten Briefe, von ihr, daß es fich mit ihrer 
Geſundheit gebeſſert hätte, und def fie im Stande 
wäre, bald zu uns zu fommen. Wir ſchickten auch 
den Reitknecht, der mir ehemals die. Poft von meis 
nes Gemahls Tode gebracht hatte, fort, daß er fie 
abholen und zu uns bringen ſollte. Er hatte fie 
bereit8 unterweges angetroffen, und fie war bey 
ung, ‚che wir es vermutheten.  Gie hatte fich recht 
vergnuͤgt, und fie ward durch die Freude über ih— 
res Sohnes Glück und mein Dergnügen alle Tage 
belebter und munterer. Indeſſen verficherte ung 
diefe rechtfchaffene Fran, daß ihr Vergnügen gar 
zu groß ſey, als daß es lange Beftand haben koͤnn⸗ 
te: Mariane ward mit einer Tochter entbundens 
Auch diefes diente ung zu einer neuen Freude 
Doch je mehr wir Urfache haften; mit: Marianen 
zufrieden zu ſeyn, deſto begieriger wurden wir, ef= 
was gewiſſes von ihrer Herkunft zu erfahren 
Gleichwohl war alle unfere angewandte Mühe vers 
gebens, uns dieſes — zu entdecken. Mas 
BANN 8 3 riane 
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riane hatte ihrem Manne A niche dag Koffer heim 
lich verlaffen, und wir mußten bey unferer Nach⸗ 


forſchung ſehr behutſam gehen, damit wir fie nicht 


in Gefahr festen, entdecht zu werden. ' Im Kloſter 
fertigte man diejenigen, die wir insgeheim nach⸗ 
fragen ließen, mit der Antwort ab, daß ihnen Ma⸗ 


rianens Stand und Geburt unbekannt wäre, daß 
fie in ihrem fechften Jahre von einem gemeinen h 


Manne in das Klofter gebracht worden, ber ein ge⸗ 
wiſſes Geld zu ihrer Erziehung: da gelaſſen, und 

nichts geſagt hätte, als daß ſie die Tochter eines 
ungluͤcklichen Hollaͤnders wäre, der fie nicht in der 
Keformirten Religion erziehen Taffen wollte. Biel 
leicht konnte er der-Aebtiffinn mehr vertraut haben, 
dieſe aber wäre todt. Kurz, wir erfuhren nichts, 
und es fonnte feyn, dag man In dem Klofter felbft 
nicht8 gewiſſes von Marianens Herkunft wußte, 
Denn wie viele Kinder werden nicht unfer einem 
fremden Nanien in die Kloͤſter ——— und an 
Anbekannte Hände erhalten! | 4 
Endlich müßten wir ung doch entſchliehen, * 
der nach Amſterdam zuruͤck zw gehen. uUnſere Um⸗ 
ſtaͤnde forderten dieſe Trennung Caroline beglei⸗ 
gete uns nach dem Haag. Sie erkundigte ſich hier, 
ob fie nicht jemanden antreffen koͤnnte, der ihr von 
ihrem Bruder, Andreas, Nachricht geben koͤnnte. 
Allein ſie erfuhr nichts weiter, als was wir fehon 
wußten, nämlich, daß-er nach feiner Frauen Tode 
unglücklich in feiner Handlung geworden, und weil 


ge ee a eingebüßer hätte, mit einem Schiffe 


nach 
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nach Oſtindien gegaugen täre, "fein Glück * 
neuem zu verſuchen. Wir blieben noch etliche Ta⸗ 
ge in dem Haag, und nahmen unſere Reiſegelder 
in Empfang. Und eben da wir fort wollten, ließ uns 
der Kaufmann, der ſie uns ausgezahlt hatte, ſagen, 
daß in Amſterdam vor etlichen Tagen ein Oſtindien⸗ 
fahrer, und auf dieſem Schiffe zugleich Herr An⸗ 
dreas, der Kaufmann;, nach dem mir ehedem ge⸗ 
fragt haͤtten, zuriick gefommen, und heute bey ihm 
geweſen Wäre.” Diefe Zeitung war zu wichtig, als 
daß wir unfere Neife hätten fortfesen follen, ohne. 
den Herren Andreas zu fprechen. Aber wollte der‘ 
Himmel, dag wir ihn in unferm-Leben nicht: geſe⸗ 
hen Hätten! Er kam den andern Tag zu ung. (as 
rolinens erfte Frage war, warum er ihr denn nor 
feiner Abreiſe nach Dftindien nichts ausführliches) 
von dem Tode ihrer Tochter gefchrieben hatte? Iſt 
denn Mariane todt? rief er. Was willſt du denn 
mit der Mariane? verſetzte ſeine Schweſter. Mei⸗ 
ne Tochter hieß ja, mie ich, Caroline. Wo iſt fie‘ 
Sen? Iſt ſie nicht todt? Ach wenn doch dieſes 
Gott wollte! Ja doch, ſprach Andreas, ich weis 
es wohl, fie hieß Caroline; aber aus Liebe zu mei⸗ 
ner Fran, und weil ich fie an Kindesſtatt angenom⸗ 
men hatte, nennte üch fie nach meiner Frau, Mas 
‚riane. Sch will dir alles erzählen; aber verſprich 
mir, daß du mir auch alles vergeben willft.  Meis 
ne liebe Fran farb mir, wie ich dir vorgehen Jah⸗ 
ten gemeldet habe. Mariane war ebenfalls toͤdt⸗ 


* ‚und ich-hiele fie ſchon fuͤr verloren. Al 
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lein e8 befferte fich mit ihr. Indeſſen noͤthigte mich, 
mein Banferort, mein Glück anderwärts zu verſu⸗ 
chen. Ich gieng nach Oſtindien. Du weißt, daß, 
ich der Catholiſchen Religion zugethan bin. Sch; 
liebte deine Tochter, oder vielmehr meine an Kindes⸗ 
ſtatt angenommene Mariane, recht vaͤterlich. Um 
ſie nun theils in meiner Religion erziehen zu laſſen 
theils fie wohl zu verforgen ; fo nahm ich, mas ich 
noch hatte, und that dieſes liebe Kind vor meiner 
Abreife , und ohne jemanden etwas zu fagen, in ein 
Kiofter, ander Grenze der Defterreichifchen Nie 
derlande. Sch war eben im Begriffe, dahin zu reis 
fen, um zu ſehen, ob Mariane noch lebte, als, ich 
hieher aerufen ward, Sch kann nicht länger wars 
ten; ich muß: miffen, ob fie. noch lebt. Kommmit, 
ſprach er zu Garolinen, Wir wollen den Augens 
blick in das Klofter fahren, - Sm drey Tagen find, 
wir wieder. hier. Und ‚ohne ein Wort weiter zu 
fprehen, giengen fie beide fort. Mein Mann und 
ich harten faum das Herz, ung anzufehen, geſchwei ⸗ 
ge zu reden. Ein heimlicher Schauer lief mir durch 
alle Glieder; , Gott! mag fol dag werden! fieng 
endlich mein Mann an. Mariane, das Klofter - = 
und nicht-meit von der Grenze Was find dieſes 
für entſetzliche Nachrichten! Ach der arme, der un⸗ 
glückliche Carlfon! Möchte doch. diefesmal unfere 
Muthmaßung falfch feyn! Wäre doch Andreas 
wieder da, oder wäre er. pielmehr nimmermehr 
wieder nach Europa »gefommen.t. Seine Gegen. 
wart ‚wird uns ganz gewiß das traurigfie Ges 
f heimniß 





heimniß offenbaren , dag ung ewig: hätte verborgen 
bleiben follen. Wird nicht Caroline, um ihre Toch⸗ 
‚fer wieder, zu finden ,, ſie als Frau aus den Armen 
ihres eignen Sohnes reißen ‚müffen ? Mit ‚diefen 
grauſamen Vorſtellungen quälten wir ung, bis Ans 
dreas mit feiner Schwefter , der Caroline, wieder 
zuriick kam. Ihr Anblick ließ ung zu unferm Uns 
ice. die Sache auf einmal errathen. Karoline 
zerfloß faſt in Thraͤnen. Sie that untröftlich, und 
ihr Bruder, als ein harter Mann, ließ zwar aͤußer⸗ 
[ich feine Tranrigfeit fpüren; allein er faß ganz bes 
geübt, Wir konnten aus beiden lange Zeit fein 
Wort bringen. Sie hatten, imit Einem Worte, in 
dem Klofter erfahren, daf eine Nonne, mit Namen 
Mariane, welche um dag und das Jahr, (Tag und 
Jahr traf beides ein,) in dag Klofter gebracht waͤ⸗ 
re, vor anderthalb Jahren vaffelbe heimlich. verlafe 
fen, und, fo viel man wüßte, ſich mit einem jun⸗ 
gen von Adel verheiratbet hätte. - Was war zu 
thun? Wir mußten, aͤnſtatt nach Amſterdam zu reis 
fen, wieder zurück nach Carlſons Quartier. Wir 
fahen alle wiereinur mehr, als zu: gewiß, daß dieſe 
Nonne niemand anders, als Carlfong Frau ſeyn 
wuͤrde. Doch man muͤßte das menſchliche Herz 
nicht kennen, wenn man glaubte, daß wir zu uns 
ſerm Troſte feine Ausfluͤchte gewußt haͤtten. Eine 


Nachricht, von der ung die Gewißheit erſchreckt, 


und das Gegentheil erfreut, mag noch fo wahre 
fcheinlich feyn, als fie will, fo find wir doc) finn« 
he genug. fie, — su machen. Sollte ichs 
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fügte Caroline, denn mein Kind, rein leiblich Kind 
nicht kennen? Sollfe es denn feine Aehnlichkeit mit 
mir haben? Gleichwohl hatte ſie es verlaffen, da es 
kaum einige Monate alt geweſen war. "Ein jun⸗ 
ger von Adel, fieng mein Mann oft unterwegs an, 
ein junger von Adel? Wenn hat ſich denn Carlſon 


dafür ausgegeben? Er iſt viel gu beſcheiden, als 


daß er ſich einen Stand andichten follte, in dem er 
nicht erzogen worden if. Nein, nein,’ fprach ich, 
das wolle Gott nicht! Hätte er fich auch für einen 
Edelmann ausgegeben, warum hätte er nicht gefagt, 
daß er ein Dfficier wäre? Vielleicht ift in ebem dem 
Sahre nod) ein Kind in das Klofter sefommen, dag 
ebenfalls den Namen Mariane gehabt hat. Andreas, 
der der Philoſophie wegen nicht nach Oſtindien ges 
teifet war, meynte, es läge fehon in der Natur, daß 
‚ein Paar fo nahe Blutsfreunde einander nicht als 
Mann und Fran lieben Fönnten. Ich glaube, dag 
wir ung alle Augenblicke auf diefer Reiſe widerfpras 
chein, ‚ohne e8 zu merken. Vol Zittern und Hoffe 
nung kamen wir alfo bey unferm Carlſon wieder ait. 
Wir hatten uns vorgenommen, "recht behutſam zu 
gehen, und die Urſache unferer Zuruͤckkunft weder ihm, 
noch ihr merken zu laffen. Wir wollten fagen; daß 
wir aus Vergnügen über die Ankunft des Herrn 
Andreas wieder mit umgekehrt wären. Wenn auch, 
fprächen wir alle, Mariane, die rechte Mariane ſeyn 


ſollte: fo würden diefe zärtlichen Eheleute doch beis 


de in Verzweiflung gerathen, wenn wir ihnen dies 
ſes traurige — —* einmal entdeckten. 
Su Nein, 


o 


- Mi 


Nein,’ Feng ich an, Mir bringen Marianen auf 
diefe Ark um das Leben. Iſt fie die wahre Caroline: 
fo will ich fie bieten, daß fie mir zu Liebe auf einige 
zeit mit nad) Amfterdam reifen fol. hr Manır 
wird ihr dieß Vergnügen nicht abfehlagen: - Zit fie 
eirimal in Amſterdam: fo wird «8 Zeit feyn, ihr das 
Geheimniß nicht fo wohl zu entdecken, als es fie 
nach und nach felbit entdecken zu laſſen. Weis es 
Mariane: fo fol es Carlſon auch erfahren. Er 
muß ſie in ſeinem Leben nicht wieder zu ſehen bekom⸗ 
men. Dieſes wird der einzige Troſt ſeyn, mit dem 
wir ihm in ſeinem mitleidenswuͤrdigen Irrthume bey⸗ 
ſtehen koͤnnen. Er kennt die Religion, und hoͤrt 
die Vernunft. "Die Tochter aus dieſer ungluͤckli— 
chen Ehe will ich erziehen laffen, damit Mariane 
den traurigen Beweis einer fo zärtlichen und nuns 
mehr unerlaubten Liebe nicht vor Augen bat. In 
dieſer Berathfchlagung langten wir bey Carlſon an. 
Er trat in die Thüre, indem mir 'anfamen, und 
lief uns mie Verwunderung entgegen. "Wir heis 
terten unfere Gefichter fo gut auf, als es möglich 
war, und fagten ihm, daß Herr Andreas, Carolie 
nens Bruder, den wir indem Haag von feiner Wie⸗ 
Berfunft aus Indien angetroffen hätten, die Ur⸗ 
fache unferer Zurüchfunft wäre. Wer war froher, 
als er! Wir traten in die Stube zu feiner Mariane. 
Kaum hatte Andreas Marianen erblickt: fo fiel er 
ihr um den Hals, und fchrie mit einem entfeglichen 
Zone: Ad, das Gott erbarme, fie iſt es, fie ift es! 
ai ungluͤcklicher Mann, ich bin an allem Schuld! 
Dieſes 
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Diefeg war die Erfüllung von dem Vorſatze, bey 
der Sache behutfam zu gehen, Caroline lief als ver⸗ 
zweifelnd zur Ihüre hinaus,  Mariane: wollte fich 
von dem Andreas losmachen; „allein er ließ fie 
nicht aus feinen Armen. Ich hatte nicht fo viel 
Gewalt über mich, daß ich hingehen, und ihn von 
ihr losreißen konnte. Carlſon blieb auf einer Stel⸗ 
le ftehen, und fragte hundertmal, was es waͤre. 
Mein Mann wollte e8 ihm fagen, und kehrte doch 
bey jeden Worte wieber ein.  Mariane fam end» 
lich auf mich zu. Ich follte ihr entdecken, was es 
waͤre. Sch fieng an zu reden, ohne zu wiſſen mag, 
Sich bat fie um Vergebung. Ich verſicherte fie mei⸗ 
ner ewigen Sreundfchaft. ° Sch umarmte fie. Die 
ſes war es alles. , Indeſſen Fam ihr Mann, amd 
wollte fie aus meinen Armen, nehmen. Nein, nein, 
fchrie ich, Mariane ift nicht ihre Sean, Mariane ift 
ihre Schwefter: In diefem Augenblicke ſank Ma: 
riane nieder, und ich erwachte darüber, mie aus eis 
nem unrahigen Schlafe. Sch und mein Mann war 
ren am. erften wieder bey uns felbfte Wir brachten 
Marianen auf ein Bette, und fie erholte ſich aus ei⸗ 
ner Ohnmacht, um in die andre, zu fallen. Wir 
brachten: he den — Tag Er wieder ı Ri * 
ſelbſt. 

Mein Mann war inbefen: "nach ——— en 
gangen, die wir, feit dem fie aus der Stube gelau- 
fen war, nicht wieder gefehen hatten. Er hatte fie 
in, dem Sartenhaufe auf den Knien angetroffen. Sch 
will gleich auf den andern Tag kommen. Das Ges 
INH | waltfame 
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waltſame —* Affects harte ſich gelegt, und ſich 
ſtatt deſſen das Bange der Traurigkeit eingeſtellt. 
Thraͤnen und Seufzer, welche die Beſtuͤrzung ges 
ſtern zuͤruͤck gehalten hatten nun ihre Freyheit, und 
wir ſuchten unſern Troſt in Klagen und im Mitlei⸗ 
den. Carlſon kam vor das Bette ſeiner Mariane, 
und mit ihm Wehmuth, Furcht, Schaam, Reue 
und gekraͤnkte Zärtlichkeit. Es war eerbaͤrmlich an⸗ 
uſehen/ wie ſich dieſe beiden Leute gegen einander 
ezeigten. N "Die Religion hieß fie die Eiche der Ehe 
in Schwerter: ind Bruderliebe verwandeln; und ihe 
Herf verlangte das Gegentheil."'" Ste'hatten einam 
der unbeſchreiblich geliebt "Sie waren noch in dem 
Fruͤhlinge ihrer Ehe, und ſie ſollten dieſes Band itzt 
ohne Anſtand zerreißen. Sie hatten einander in 
ihrem Leben nicht geſehen, und alſo kam ihnen die 
Vertraulichkeit nicht zu Huͤlfe, die ſonſt die Liebe 
unter Blutsverwandten auszuloͤſchen pflegt. Ihre 
Natur ſelbſt that den Ausſpruch zu ihrem Beſtem 
Wie konnten ſie etwas in ſich fuͤhlen, das ihre Liebe 
verdamnite/ da fie den Zug der Blutsfreundſchaft 
nie gefuͤhlt hatten. Ach, mein Bruder, rief Mas 
riane einmal uͤber das Andre aus, verlaßt mich, 
verlaßt mich! Ungluͤckſeliger Gemahl, fangt mich 
an zu haſſen. Ich bin eure Schweſter. Doch nein? 
Mein Herz ſagt mir nichts davon. Ich bin eiter) 
ich bin euer. Uns verbindet die Ehe Gott wird 
uns nicht treunen. Ihr Gemahl wär nicht beffer 
geſinnt Er hoͤrte die Stimme der ie 
wur den Befehl der Religion niche zu — 
uͤtete 


Pr. 


huͤtete fi genau, fie nicht feine Schweſter zu nen⸗ 
nem Er bisß fie feine Marian Er war beredf 
und unerſchoͤpft⸗ in Klagen, die bis in das Herz 
drangen, weil ſie das Herz hervorbrachte.-Er fing 
zutveilen mitten in ſeinen Klagen an zu philoſophi⸗ 
ren, und wie man leicht, glauben kann, ſehr eigen⸗ 
nuͤtig. Er rwies, daß ihre Ehe vor Gott erlaubt 
wäre wenn fie auch die Welt verdammte. Und er 
that doch nichts, als daß er zehnmal nach einander 
farte, daß fie oͤffentlich verbunden wären, und daß 
nichts, als der, Tod, diefes Buͤndniß trennen ſolite. 
Er wuͤnſchte unzaͤhligemal, in der Sprache des Af⸗ 
fects, daß Andreas geſtorben ſeyn möchte, ehe er 
dein Athem zur Entdeckung dieſes Geheimniſſes 8 
ſchopfen koͤnnen. Dieſer ſaß da, als ob er fein To⸗ 
des urtheil anhoͤren ſollte. Ich glaube, daß er 
gern mit etlichen Jahren von ſeinem Leben das zer⸗ 
ſtoͤrte Vergnuͤgen dieſer Zaͤrtlichkeit wieder erkauft 
haͤtte. Caroline trat endlich zu Marianen an das 
Bette, und hieß Carlſonen weggehen. Meine Toch⸗ 
ger, fieng fie an, ich babe dich. wieder gefunden, 
um dich aus den Armen deines Bruders zu reißen, 
Wollte Gott, daß ich diefer betrüßten Pflicht ‚zeits 
lebens hätte überhoben feyn Finnen! "Vielleicht iſt 
es die Strafe, daß ich » + » doch Gott hat es ver⸗ 
haͤnget. Ihr feyd- beide Feines Verbrechens ſchul⸗ 
dig: Eure Unwiſſenheit rechtfertiget ‚eure Liebe, 
und die Gemwißheit verbeut fie nunmehr, Ich bin 
eure Mutter, und liche euch, als meine Kinder ; aber 
— verabſcheue euch, wenn ihr das Band der ‚Si | 
em 
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dem Bande des Bluts vorſeht Die Anrede war 
ſehr fromm; allein ſie war zu heftig, und zu fruͤh 
angebracht... Sie weckte die Verzweiflung in bei⸗ 
den von neuem auf. Mein Mann erwaͤhlte einen 
gelindern Weg, die zaͤrtlichen Gemuͤther zu beſaͤnf 
tigen. En, bediente, ſich eines Scheingrundes, ‚ber 
in der Stunde des Affects eben ſo viel Kraft zu ha⸗ 
ben pflegt, als die Wahrheit. Er ſagte, eg wäre 
eine Gewiffensfache, die wir nicht. entfcheiden koͤnn⸗ 
ten. Wir wollten den Ausſpruch verſtaͤndigen Got⸗ 
tesgelehrten uͤberlaſſen. Er glaubte, daß die Ehe 
vielleicht noch ſtatt finden koͤnnte. Dieſes war eine 
Arzney, welche die Wehmuth der beiden Leute 
verminderte, und zugleich ihrer Liebe Widerſtand 
that. Sie entſchloſſen ſich, ſich dem Ausſpruche 
der Geiſtlichen zu unterwerfen aber gewiß nicht 
aus Ueberzeugung, ſondern aus Verlangen, deſto 
ruhiger ihre Liebe fortſetzen zu koͤnnen. Wir mach⸗ 
ten uns indeſſen ihre Bereitwilligkeit zu Rutze und 
ermunterten Marianen, uns, ſo bald es ihre. Um⸗ 
fände anliegen, nach Amfterdam. zu folgen ;: viel⸗ 
leicht waͤre es moͤglich, daß man von Rom Diſpen⸗ 
ſation erlangen koͤnnte. Ihr Mann ſollte ſich Urs 
laub auf ein halb Jahr ausbitten, und wenn er ihn 
erhielte, uns nachkommen. Alles dieſes kenn ſich 
die beiden Leute gefallen. Es ſtrichen einige Tage 
dahin, und Mariane war in den Umſtaͤnden dit 
Neife mit anzutreten. » Indem. ‚mir, uns. dazu an⸗ 
ſchickten; ‚fo ‚erhielt Garlfon Ordre, fich: unverzüge 
Ki, und bey, Verluſt ſeinez⸗ Stelle, an, dem Regi⸗ 
EN: meinte 
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mente zu verfuͤgen, weil es marſchiren ſollte. Diefe 
Nachricht that eine ungleiche Mirfung. Earlfon 
war darüber erfreut, und Martand ward. von neuen 
Hiedergefchlagen. Kaim fahe-ich ſeine Zufrieden- 
heit über diefe Poſt: fo machte fie ihm die grau⸗ 
ſamſten Vorwuͤrfe. Sie hieß ihn einen Unge⸗ 
treuen, der ihrer los zu ſeyn wuͤnſchte. Sollte man 
wohl glauben, daß eine Frau, die da wüßte, daß 
ihr Mann ihr Bruder Mar, noch auf einen ſolchen 
Verdacht fallen koͤnnte? Allein, was iſt in der Liebe 
und in dem Traume wohl unmoͤglich? Mir ſahen 
alſo leider nur mehr, als zu deutlich, wie heftig 
Mariane ihren Mann noch liebte, und wie fie in 
ihrem Herzen nichts weniger befchloffen'hatte, als 
ihn fahren zu faffen. Carlſon verficherte fie. mit 
den groͤßten Berheurungen, daß er fie noch unend⸗ 
fich Tiebte, und daß er Über die Nachricht zum Mar- 
fche nur deswegen vergnügt wäre, weil er ihn als 
eine Gelegenheit anfahe, die ver Himmel beſtimmt 
Hätte, der Sache den Ausſchlag zu geben. Vielleicht, 
rad) er, verliere ich mein Leben, wenn es zu eis 
nem Feldzuge koͤmmt. Und wer ift alsdann glück 
Yicher, als wir? Soll ich den Tod nicht geringer 
fchäßen, als die Quaal, euch zu fehen, und euch zu 
fieben? Und wollt ihr nicht lieber mit Gewalt von 
mir getrennet feyn, -als bie Pein ausftehen, mich 
freywillig zu verlaffen, und doch dieſe Freyheit nie⸗ 
mals von eurer Liebe zu erhalten? Seyd getroſt, 
liebe Mariane! Komme ich wieder zuruͤck: ſo iſt 
es ein Zeichen, daß der Himmel unfere Ehe billi⸗ 
get. 
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get: Verliere ich'mein Lebens fo ift e8 ein Bemeig, 
daß ihr: einen Mann verloren habt, der nur ende 
Bruder, und nicht euer Ehemann feyn follte. Wel— 
che glückfelige Dienfte Teiftee niche der Irrthum in 
geriffen Umftänder! und wie gut iſt es nicht oft, 
daß wir das Vergmügen haben, ung felbft zu betruͤ⸗ 
gen! Genug, Carlſons Irrthum war in Anfehung 
des Erfolgs vortrefflich. Er beruhigte ihn, und . 
endlich auch Marianen. ! Sie ließen die Sache auf 
den Himmel ankommen; und fie verfprachen ſich 
von diefem Nichter nichts, als was fie wünfchten. 
Sie’flehten Gott: um Beyfiand an, nicht andere, 
als ob ihnen die Menfchen Unrecht thaͤten. Kurz, 
fie waren voll Zuverſicht und Vertrauen , die alle 
Wahrheit nicht würde zumege gebracht haben. 
Carlſon veifete fort, als ob er in dem Treffen feine - 
Mariane gewinnen folte, und Mariane that ſo ge⸗ 
ſetzt, als ob ſie ihn von ſich ließe, um ihn auf 
ewig wieder zu bekommen. So bald er fort war, 
ſo folgte ſie uns ganz getroſt nebſt ihrer Töchter 
und ihrer Mutter nad) Amſterdam Andreas, dee 
fich in Oftindien wieder ein kleines Vermoͤgen er⸗ 
worben hatte, blieb in dem Haag, um von neuem 
feinen Handel anzufangen, wozu ihm Caroline eis 
nen Theil von ihren Geldern gab, die fie aus 
Deutfchland mitgebracht hatte. Wir trafen unferit 
gütigen Wirth in Amfterdam noch in feinen’ vorige 
Umftänden an. Wir gaben Marianen für Carlſons 
grau aus, und Caroline mar — Mutter. ind 
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In wenig Mihaten erhielten wir die Nachricht, 
daß Carlſon zwar nicht gegen den Feind, ſondern an 
einer hitzigen Feldkrankheit geblieben waͤre. Caro⸗ 
line, ich und mein Mann bedauerten ihn ſehr; aber 
wenn wir an ſeine Ehe dachten: ſo war uns ſein 
Tod eine erwuͤnſchte Nachricht. Denn wer konnte 
die gefaͤhrliche Sache beſſer ſchlichten, als der Tod? 
Die Ausſpruͤche der Geiſtlichen wuͤrden ganz gewiß 
wider dieſe Ehe geweſen ſeyn. Und Mariane und 
ihr Mann haͤtten entweder einander nicht verlaſſen, 
oder ohne einander das ungluͤckſeligſte Leben geführet; 
‚Gleichwohl war ung für Marianen noch fehr.bange. 
Sie hatte ſich zwar dem Endurtheile des Himmels 
ergeben; aber, wie ich ſchon erinnert, in keiner an⸗ 
dern Hoffnung, als daß es vortheilhaft fuͤr ſie aus⸗ 
fallen wuͤrde. Wir ſahen, daß Marianens Verzweif⸗ 
lung von neuem wieder aufmachen würde, Dennoch 
mußte ſie es erfahren. ı Wir ließen fie auf unfer 
Zimmer rufen, und mein Mann nahm e8 über ſich, 
Ahr ihres Mannes Tod zu entdecken. Nicht wahr; 
Mariane, fieng er an, fie errathen ſchon, was ichih- 
nen hinterbringen will? Erſchrecken ſie nur, denn ſie 
muͤſſen doch erſchrecken. Hier iſt ein Brief aus dem 
Lager. Sagen ſie mir nichts mehr, verſetzte Maria⸗ 
ne. Ich kann den Innhalt des Briefs ſchon wiſſen. 
Mein Gemahl iſt todt. Ich ungluͤckſelige Frau! 
Doch bin ich zufrieden, daß mir ihn nicht die Welt, 
ſondern der Himmel entzogen bat: Nun ſehe ich, 
daß es Gott nicht hat heben wollen. Wie iſt er 
denn geſtorben? Iſt er im Treffen geblieben? 
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Wir erftaunten über dieſe unvermuthete Gelaf 
fenbeit, die einer Gleichguͤltigkeit nicht unähnlich 
«fah.) Wir hatten und auf die befien Troftgründe 
füergebeite gefaßt. gemacht. ‚Gleichwohl: mußten 
wir auch nicht, ob wir Marianen trauen durften. 
Indeſſen that fie gelaffen, und beftanerte ihren 
Maunn mehr durch ſtille Thraͤnen / als durch eine 
tobende Wehmuth und Ungeduld. In etlichen Ta⸗ 
Yen erhielten wir wieder einen Brief, und die Auf⸗ 
ſchrift war Carlſons Hand. Soll ichs aufrichtig 
geftehen, fo erſchrack ich weit! mehr.) daß er noch 
lebten, als ich zuerſt uber feine: Tod erſchrocken 
war "Gott, dachte ich, was wird dieſes wieder 
werden? Carlſon wird feiner Kranfheitsiwegen das 
Rager.verlaffen, und mwohlngan abgedankt haben. 
Die: Liebe) wird ihn wieder zu Marianen rufen. 
Mariane nur war vor Freuden ganz außer ſich. 
Der Brief war an ſie, und ſie brach ihn nicht etwa 
gleich auf. O nein, ſo viel Zeit ließ ihr ihre ver⸗ 
gnuͤgte Unruhe nicht. Sie gab ihn uns auech nicht 
zu erbrechen. Sie behielt: ihn in den Haͤnden, als 
einen unbetannten Schatz, den man nicht eröffnen 
wills bis man ſich zehnmal vorgeſtellet hat, wie 
viel darinnen feyu-bönnte.,in Da’ fie ihn endlich. er⸗ 
brach: ſo war der Brief ſchon viele Wochen aͤlter, 
als derjenige, der uns Carlſons Tod berichtet daß 
de Kurz, e8 war ein Abfchiedsbrief an —— 
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Dieſes find feit vier Wochen die —* Sa 
se da ich mich kefinnen und uch meine Krankheit 
‚melden fan? Wie glückfelig bin ich, daß ich Franf 
geweſen, und dem Tode fo nahe gefommen bin, ohne 
beides zu wiſſen? wie viel wuͤrde ich eurentwegen 
binnen der Zeit ausgeſtanden haben, wenn ich 
meiner mächtig) geweſen wäre! Gott ſey für dieſe 
Art des Todes gedankt! Ich bin voͤllig ausgezehrt, 
voͤllig entkraͤftet. Und ich ſehe die Stunden, da ich 

mir wieder bewußt bin, fuͤr nichts als Augenblicke 
‘an, die mir Gott goͤnnt, mich noch einmal in der 
Welt, und in meiner eignen Seele umzufehen, und 
an das Zufünftigerzum legtenmale zu denken. Sb 
lebt denn wohl, Mariane, lebtiewig wohl! Beweint 
mich nicht als euern Mann, fondern als euern Bru⸗ 
ver. Trauriger Name! Verſchweigt unferer Toch- 
ter unfer Schieffal, wenn fie leben bleibt. | Verbergt 
’e8 ‚; wenn es möglich ift, vor euch ſelbſt. Mein 
Geroiffen macht mir feinen Vorwurf, daß ich euch 
geliebt habe; allein e8 beunruhiget mich, daß ic 
euch, nach der traurigen Entdefung, als meine 
Frau zu lieben nicht habe aufhören wollen. Gott, 
wie viel anders denfen wir auf dem Todbette, als 
in unferm Leben! Was! ficht nicht unfere Vernunft, 
wie viel fieht fie nicht, wenn unfere Reidenfchaften 
ftilfe und entkraͤftet ſind! Ja, ja, ich fterbe, ich ftet- 
be astret. Doc Gott! ich fol euch nicht wieder 
ee Sch fol * VRR liebfie Mariane? 
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Ich ſoll ſterben? Welche entſetzliche Empfindungen! 
fangen itzt in mir an zu entſtehen! Ach ich kann nicht 
mehr ſchreiben! A⸗ "ii So weit war ich vor einer: 
halben, Stunde gekommen. Ich bin wieder beru⸗ 
higet. Die Liebe zum Leben bat ſich zum letztenmale 
geregt, Lebt wohl / meine Mariane! Gruͤßt meine: 
Mutter, und meine beiden großmuͤthigen Freunde. 
Mein llebſter Freund, Dormund; den ihr fo vielmal 
bey mir geſehen habt, iſt ist bey mir. Er will mich: 
nicht:eher verlaffen; "als bis ich tode bin. Kennt 
ihr euch enrfchließen „wieder zu lieben: fo vergeßt 
nicht, daß euer ſterbender Mann euch niemanden: 
gegoͤnnet hat, als ihm. Er wird euch meine Uhr mit 
cuerm Portrait überbringen. : Die andern Sachen 
habe ich‘ meinen armen Soldaten gefchenft. 3H 
fühlesmeinen Tod. Lebt wohll: >. 
no bald fie. gefehen hatte, daR es ein Abſchiebs⸗ 
brief war, und daß ſie ſich in der bey dem Titel ge⸗ 
faßten Hoffnung betrogen: ſo gieng das Wehklagen 
erſt recht an. Ich will ihre Troſtloſigkeit und et⸗ 
liche ſchlimme Folgen, die fuͤr ſie und uns daraus 
entſtunden, nicht erzaͤhlen. Es ſind Umſtaͤnde, an 
denen wir Theil nahmen, weil wir gleichſam darein 
geflochten waren.» »Sie'waren in Anſehung unſerer 
Enipfindung wichtig... Allein, ich wiirde aͤbel ſchlieſ⸗ 
ſen, wenn ich glauben wollte, daß ſie deswegen 
dem Leſer merkwuͤrdig vorkommen, und ihn ruͤhren 
warden. Ich will daher vieles übergehen. 
Wir lebten wieder ruhig. Es ſchien, als ob 
ans der Himmel mit Gewalt reich machen wollte: 
u3 u 


Unſere Eapitale brachten meht kin, als wit verlang ⸗ 


ten, und weit mehr, als wir brauchten. Und ich! 
dachte nicht einmal daran, heine bey der Krone ſte⸗ 
henden Gelder zu fordern. Ich war vielmeht ruhig, 
wenn ich nicht an dieſes Land denken durfte. Weber 


dieſes war es auch durch den Krieg ganz erſchopft 


und entbloͤßt Genirg, ich lebte unbekannt und zu⸗ 
frieden Sch war die Frau eines angenehmen und 
Hugen Mannes," Das Ungluͤck dag! ung jeither 
betroffen, hatte unſere Gemuͤther gleichſam aufge⸗ 
loͤſet, die Ruhe nunmehr deſto ſtaͤrker zu ſchmecken. 
Man duͤrfte faſt ſagen, wer lauter Gluͤck haͤtte, der 
haͤtte gar keines Es iſt wohl wahr, daß das Un⸗ 
gluͤck an und fuͤr ſich nichts angenehmes iſt; allein 
es iſt es doch in der Folge und in dem Zuſammen⸗ 
hange. Wenigſtens gleichet es den Arzeneyen, die 
unſerm Korver einen Schmerz verurſachen vamit 
gr Ders gefünder wird.) Taf Ind on rar Tem 
Mitten in unfrer Aufheben 
uͤber ein Jahr gedauert hatte, fam Herr Dormund, 
Garlfongs guter Freund, und überbrachte Marianen 
die in dem Briefe erwähnte goldne Uhr. mit ihrem 
Portrait. : Mariane hatte ihn oft bey ihrem Mans 
ne, wir ihn aber noch gar nicht gefehen. Doc) was 
brauchte er zu feiner Empfehlung mehr, als den Na⸗ 
men eines guten Freundes von unſerm Carlſon? Er 


war ein Hollaͤnder von Geburt, und von Perſon ſehr 


angenehm. Er gewann unfere Vertraulichkeit ſehr 
Bald. Er war ein Stabsofficier, hatte) nunmehr 
abgedanft,- und wollte von’ *— Renten für ſich 
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leben. Er war noth img. Er hatte nicht ſtudirt 
allein er hatte doch etlichen Buͤchern und dem Um⸗ 
gange einen gewiſſen Wis zu danken, der im Ans 
fange fehr einnahm. Er konnte etliche‘ Sprachen: 
and auch gut deutſch Er ließ ſich i in Amſterdam nie⸗ 
der, und wir konnten feine Abſicht leicht merken. 
Mariane war ſein Wunſch, und Mariante verdiente. 
Inder — daß man ihrentwegen Feld und Hof 
verließ. Sie war hoch vollkommen ſchoͤn⸗ Das: 
Ungli & hatte ihr von ihren äußerlichen Reizungen 
nichts entzogen, und zu der Schoͤnheit ihres Ge⸗ 
muͤths noch vieles Hinzugefegt. Sie mar durch den’ 
Umgang nur noch liebenswuͤrdiger geworden. Sie 
war erſt achtzehn oder neunzehn Jahr alt, und 
noch in ihrem voͤlligen Fruͤhlinge Dormund wußte 
ſich bald bey ihr gefaͤllig zu machen. Vielleicht lieb⸗ 
. teifiein dem Freunde ihres verſtorbenen Mannes! 
noch ihren Mann. Genug, er gewann ihr Derk> 
Sie fam einmal zu mir, amd fiengmit einer vielbe⸗ 
deutenden Stimme an: Madame, es waͤre doch wohl 
billig geweſen/ daß wir Herr Dormunden die Uhr, 
Die er mir von meinem Manne überbracht; zu einem 
Andenken gelaffen haͤtten. Ich würde es gewiß ge⸗ 
than haben, wenn mein Portrait nicht darinne ges 
weſen wärez allein ·ſo ſchickt ſichs wohl nicht. Ich 
verſtund dieſe Sprache ſehr gut. Mariane, ſagte 
ich, was machen ſie ſich fuͤr ein Bedenfen; dem ihr 
Portrait zu geben, dem ſie unſtreitig ihr Herz ſchon 
uͤberlaſſen Haben. Sch merke, fie wollen Herr Dörs 
en gern eine Gefaͤlligkeit erweiſen, die dag Arts 
u 4 ſehen 
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ſehen einer Erkenntlichkeit haben ſollte, ob ſie gleich 
die Liebe zum Grunde hat. Ich will ihnen bald 
aus der Sache helfen. Geben fie mir die Uhr. Es 
wird ſich ſchon eine Gelegenheitzeigen, die nicht 
ſtudirt läßt, ‚bey der. ich fie ihm anbieten kann. Auf 
Die. Uebergade der Uhr folgte bald die Uebergabe des 
Herzens. Mariane ward Dormunden zu Theil, und 
fie ſchienen beide, einander zum Vergnügen, geboh⸗ 
ren zu feyn. And wenn ja Mariane ihren Man 
zuweilen beunrubigte: fo gefchahe es doch aus einem 
Grundez den ein Ehemann ſchwerlich uͤbel nehmen 
kann. Ihr Fehler war die Eiferſucht, der erbliche 
Fehler unſers Geſchlechts. Ich befinne mich, daß 
Mariane einmal mit Thraͤnen auf meine Stube fan; 
Sie konnte vor Wehmuth nicht reden, und ich be⸗ 
fuͤrchtete, das groͤßte Ungluͤck von ihr zu hoͤren. Al⸗ 
fein, was kam endlich heraus? Sie feufzete über die 
Gteichgültigfeit ihres Ehemannes, und hätte lieber 
von feiner Untreue gefprochen, Ich fragtenach der 
Urſache. Da erfuhr ich folgende: Kleinigkeiten; 
Ihr Mann hätte kurz vorher Briefe gefehrieben ; Sie 
wäre zu ihm an den Tifch getreten; Sie hätte ihn 
einigemal recht zärtlich gekuͤſſet, ver aber hätte ihe 

weder mit einem Gegenkuffe, noch mit einem Blicke 
geantwortet, fondern immer forfgefchrieben , nicht 
anders; als wenn er fie nicht fehen wollte. Ach 
Gott! fuhr fie fort, wer wei, an men der Untreue 
ſchreibt? Konnten fie denn nichts in dem Briefe 
lefen ? fieng ich an. Nein; nichts, nichts, als daß 
der Anfang hießr Mein Here. : Wer follte wohl 
Dr: glauben, 


glauben, daß wine vernünftige Frau Feine ftärfere 
Urfache zur Eiferſucht noͤthig hätte, als fo eine? 
Doch, warum kann ich noch fragen? Wie oft thus 
nicht die. Liebe einen Schritt uͤber die Grenzen der. 
Bernunft? Und wenn dieſer Schritt gethan iſt: fo 
hilft es nichts, daß wir eine gute Vernunft haben. 
Neberhanpg entfichen wohl die meiften Uneinigfeiten, 
die. iin der Ehe vorkommen, aus Kleinigfeiten., Sie 
heißen im Anfange nichts; allein fie: nehmen, im 
Fortgange unſere Einbildung und andere Dinge zu 
Huͤlfe, und werden alsdann wichtige Urſachen jur 

Beto gauislen⸗ oder zur Eiferſucht. 
Marianens Ehe hatte nunmehr etwa drey Bier, 
kejahre gebauret,' als ihr. Mann gefährlich krank 
ward. Er ſtund zween Monate: große Schmerzen 
auß, und man merfte fehr deutlich, - daß ihn eine 
Gemuͤthsunruhe eben fo ſtark quaͤlte, als die Krank, 
heit. Er bat ſeine Frau oft mit Thraͤnen, daß ſie 
Ihn verlaſſen folte: Er konnte auch Carolinen nicht 
leiden, vielweniger Marianens Kind, das ſie mit 
Carlſonen erzeuget hatte. Ich und: mein Mann ſoll⸗ 
ten ohne Aufhoͤren bey ihm bleiben, ‚und ihm Troſt 
zuſprechen. GEr wollte getroͤſtet ſeyn/ und wir wuß⸗ 
sen doch nicht, was ihn beunruhigte, viel weniger 
hatten wir das Herz, ihn zu fragen. Sein Ende 
ſchien immer naͤher herbey zu kommen, und die Aerzte 
ſelbſt kuͤndigten es ihm an. Es war um Mitter⸗ 
nacht, da er uns beide ploͤtzlich zu ſich rufen ließ. 
Er rang halb mit dem Tode. Alles mußte aus der 
Stube. Darauf fieng er mit gebrochenen und er⸗ 
u5 preßten 
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preßten Worten art, ſich und bie Liebe auf bie 


fcheulichfte zu verFuchen. "Got, wie war uns da⸗ 


bey zu Muthe! Er nannte ſich den groͤßten Miſſe⸗ 
thaͤter, den die Welt geſehen hätte. Ich bin, ſchrie 
er, Carlſons Moͤrder. Ich habe ihm mit eigener 
Hand Gift beygebracht, um Marianen zu bekommen⸗ 
Ich Unfiriniger! Welche Gerechtigkeit, welches Ur⸗ 
theil wartet auf mich! Ich bin verloren. Ich ſehe 


ihn, ich ſehe ihn! Bringt mich um, rief er wieder⸗ 


Mein Mann redte ihm zu, er ſollte ſich beſinnen, er 
wuͤrde in einer ſtarken Phantaſie gelegen haben. 
Nein, nein, rief-er, es iſt mehr als zu gewiß. Mein 


Gewiſſen hat mich lange genug gemartert Ich bin 


der Mörder meines beſten Freundes ; ich Barbar! 
ich Boͤſewicht Carlſon beſſerte ſich nach dem Abs 
ſchiedsbriefe an Marianen wieder und weil ich mic 
ſchon Hoffnung auf ſeinen Tod und auf Marianen 
gemacht hatte: fo brachte ich ihm: Gift bey. Mein 
Mann nahm alle feine Vernunft und Religion zu 
Hülfe, und fuchte diefem Unglückfeligen damit bey: 
zuſtehen. Seine Verzweiflung wollte ſich nicht ſtil⸗ 


len laſſen. "Er verlangte Marianen noch einmal zu 
ſehen, und ihr feine Bosheit ſelbſt zu entdecken. Wir 


baten ihn um Gottes willen, daß er Marianen diefe 
That nicht offenbaren follte; ‚er wuͤrde feinem Ge⸗ 
wiſſen dadurch nichts Helfen, und durch fein Bekennt⸗ 
niß nur noch einen Mord begehen. Mariane fam, 
ehe fie gerufen ward: ’ Dormund'redete fie an; al 


lein fie harte und fah vor Wehmuth nicht. Er nahm 


fie 2 der Hand), und — das entſetzliche Be⸗ 
kennt⸗ 


u 
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kenntniß wiederholen. Ich hielt Ihm den Mund zin 
Wir fiengen an zu beten und zu fingen. Doch er 
ſchrie nur deſto mehr. Mabriane mußte es erfahren, 
was er gethan hatte. Er wiederholte ſeinen Mord 
umſtaͤndlich· Er berief ſich auf den Regimentsfeld 
ſcheerer und auf den Feldmedicum, die Carlſonen, 
weil er es befohlen, mach feinem Tode geoͤffnet und 
Bas Gift gefunden, und geglaubt hätten, daß er ſich 

ſelbſt damit‘ vergeben. Mariane gerieth in eine or⸗ 
neliche Raſerey. Sie ſtieß die graufamften Na 
inen wider ihn aus. : Wir mußten fie endlich mie 
Gewalt bey Seite bringen. Er fchlief zween Tage und 
Nächte nach einander, ohne ſich zu ermuntern. Nie 
glaubten auch gewiß, daß er nicht wieder aufwachen 
wuͤrde; allein er erholte ſich · Wir kamen zu ihm 
Wir inußten ihn, als einen Mörder, haffen ; doch die 
allgemeine Menſchenliebe verband uns auch zum Mit⸗ 
lelden Er war ruhiger, als zuvor, und bat uns 
nie lauſend Thraͤnen um Vergebung. Er verſicher⸗ 
te uns, wenn er leben bliebe, daß er uns nicht zum 
Entſetzen vor den Augen herumgehen, ſondern ſich 
den entlegenſten Ort zu feinem Aufenthalte, und zur 
Reue uͤber feine Schandthat, ausſuchen wollte. Er 
bat, daß wir ihn Marianen nicht moͤchten wieder 
ſehen laſſen. Dieſe war auch ſchon in unſrer Woh⸗ 
nung; denn Dormund hatte ein Haus allein bezo⸗ 
gen. Wir hatten nun genug an Marianen zu troͤ⸗ 
ſten, und konnten Dormunden in zween Tagen nicht 
Bbefuchen. Doch hoͤrten wir, daß es ſich beſſerte. 
Mein nm gieng den dritten Tag zu ihm. Allein 
' | Dormund 
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Dormund war forf, und hatte kalaenden Brief * 
Ir zurück gelaffens ©... Rn! 

Ich gehe, fo weit als mich. die Kadre.des * 
J kommen laͤßt. Mariane ſoll mich nicht wieder 
ſehen. O Gott, wozu kann einen nicht die Liebe 
verleiten! Der Schatten meines ermordeten Freun⸗ 


des wird mich auf allen Schritten verfolgen. Doch 
ich will lieber alles ausſtehen, als dieſen Mord durch 


einen Selbſtmord haufen. Verfluchen Sie mein Ge⸗ 
daͤchtniß in Ihrem Herzen. Sch bin es werth; doch 
entdecken Sie meine: Schande der Welt nicht. Sch 
bin beftraft genug, daß ich Marianen. und ihregroßs 
mütbigen Freunde verlaſſen muß. Ach will wieder 
in den Krieg gehen. Vielleicht verliere ich bald ein 
Leben, das mir-eine Marten iſt. Mein zuruͤckge⸗ 


laſſenes Vermoͤgen fol Marianen... Wolt ‚Ihnen 


doch Gott die Freundſchaft vergelten, die Sie, mir: 
in ‚meiner Krankheit erwieſen haben! Doch Sie 
haben fie ja einem Unmenſchen erwieſen. Ich bin 


nicht. werth, daß Sie mid) bedauren. ach bie, un 


 glückfelige  Marianet:; - 
DSDormund ‚war fort, ohne daß wir er 
wohin. Unſere Mariane war in eine ordentliche 
Schwermuth gerathen. Sie weinte Tag und Nacht, 
und wir mußten ihr auf einmal zwo Adern fchlagen 
laſſen. Sie fchlief in meiner Stube, und verficherte 
mich, daR ihr viel beſſer zu Muthe wäre, und 
daß fie dieſe Nacht wohl zu schlafen hoffte. Der 
Morgen wies diefe Prophezeihung aus. Ich warf 
fa bie Augen auf ihr Bette: ſo fab ich ‚ganze 
ei ft Ströme 
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Ströme Blut davon Berunter laufen. Was fonn- 
te ich anders vermuthen, als daß ihr die Adern i im 
Schlafe aufgegangen feyn würden? Mariane lag in 
einem fühllofen Schlummer, oder vielmehr in einer 
Ohnmacht. Ich ſchrie nach Huͤlfe, und wir banden 
ihr die Adern zu. Das Entſetzlichſte war, daß die 
Binden nicht abgefallen, ſondern mit Fleiß aufge⸗ 
macht zu ſeyn fchienen. Mariane kam gegen Abend 
etwas wieder zu ſich. Sie geſtund, daß ſie die Bin⸗ 
den, aus Luſt zum Tode, ſelbſt aufgemacht hätte, 
und wünfchte nichts mehr ,‚ als daß ihr Ende bald 
da ſeyn möchte. Sie kuͤßte mich und fanf, ohne ein 
Wort weiter zu reden, in einen Schlummer, und in 

etlichen Stunden darauf war ſie todt. 
Mir gieng es, wie denen Leuten, die in einer 
Gefahr heftig verwundet werden, und es doch nicht 
eher fuͤhlen, bis ſie aus der Gefahr find. Sobald 
Mariane todt war: fo gieng erft meine Marter an. 
Ich haͤtte mir lieber die Schuld von ihrem Tode 
beygemeſſen, weil ich dieſelbe Nacht nicht genauer 
auf ſie Achtung gegeben hatte Allein welche menſch⸗ 
liche Klugheit kann alles voraus ſehen! Ich hatte 
WMarianen in der That zur Heirath mit Dormunden 
gerathen. Ich ſah, daß dieſer Mann Schuld an 
ihrem Selbfimorde war: Ich dachte an Maria: 
nens Schickfal in der andern Welt. Undich würde 
noch taufendimak mehr Ansgeftanden haben, wenn 
mir die Liebe zu Marianen verftattet hätte, fie für 
unglücklich zu halten. Ihre Mutter war moch weit 
gelapner, als ich · Ich weis nicht, wem fre ihlen 
Bey⸗ 
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Beyſtand zu danken hatte; vermuthlich der Religion. 
Sie ſah alles fuͤr ein Verhaͤngniß an, deſſen Urſachen 
ſie nicht ergruͤnden koͤnnte. Sie, troͤſtete ſich mit 
der Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers, und verherr⸗ 
lichte ihr Ungluͤck durch Standhaftigkeit. Es iſt 
gewiß, daß der Beyſtand der Religion i in Ungluͤcks⸗ 
faͤllen eine unglaubliche Kraft hat. Man nehme nur 
den Ungluͤcklichen die Hoffnung einer beſſern Welt: 
fo ſehe ich nicht, womit fie fich, aufrichten ſollen. 
‚Anfer Unglück fchien nunmehr befänftiget u 
ſeyn. Wir ſchmeckten die Ruhe eines ſtillen Lebens 
nach und nach wieder. Wir kehreten zu unſern Buͤ⸗ 
chern zuruͤck, und die Liebe verſuͤßte uns. das Leben, 
und benahm den traurigen Erinnerungen des Ver⸗ 
‚gangenen ihre Staͤrke. Mein Mann fchrieb-um diefe 
Zeit. ein. Buch: Dev ſtandhafte Weife im Unglück, 
Etwan ein Vierteljahe nach Marianens Tode farb 
unſer Wirth, und ſeine Frau hatte auch bereits die 
Welt verlaſſen. Dieſer Todesfall machte eine große 
Veraͤuderung in. unſern Umſtaͤnuden. Wir mußten 
unſre Capitale uͤbernehmen, die durch Dormunds Ver⸗ 
laſſenſchaft ſehr hoch angewachſen waren. In der 
That war dieſes eine ſehr große Laſt fuͤr uns. Weder 
ich, noch mein Mann, noch Caroline wußten recht 
mit dem Gelde umzugehen. Und ich glaube, wir 
haͤtten eher die Haͤlfte weggeſchenkt, als daß wir es 
in unſerer Verwahrung haͤtten behalten ſollen. An⸗ 
dreas, Carolinens Bruder, hatte wieder eine Hand⸗ 
lung in dem Haag angefangen. Wir ſchenkten ihm 
Aue taufend Thaler, | und er dem ah ie 
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boten wir ihm die Haͤlfte in ſeine Handlung an; 
mit der andern Haͤlfte dienten wir guten Freunden. 
Wenn die Vorſichtigteit bey dem Gelde eine Tugend 
ohne Ausnahme iftz; fo muß ich fagen, daß wir oft 
nachlaͤßig damit umgiengen. Es war uns oft ge⸗ 
nug, es hinzugeben, ra wußten, daß ders 
jenige, der ung darum bat, ein: rechtſchaffner Mann 
war, der das Geld noͤthiger brauchte, als wir. Ein 
Wort galt ‚bey meinem Manne fo viel, als ein Wech« 
fel. Wir haben in der That auf diefe Art viel Geld 
eingebuͤßt; aber wir find niemals darum betrogen 
worden. Unſre Schuldner hatten ein gutes Herz; 
‚aber wenig Gluͤck. ‚Sie mollten gern wieder bezah⸗ 
‚len, je mehr ſie unfere Dienftfertigfeit fahen. Und 
fie machten ung durch ihre Aufrichtigfeit freygebig, 
wenn wir es auch von Natur nicht geweſen waͤren. 
Man glaubt es kaum, was es für em Vergnügen 
‚ft, wenn man wackern Leuten dienen fann. Und 
es gehört, wie mich deucht, weit mehr Ueberwin⸗ 
dung dazu, das Vermoͤgen zu dienen zurück zu hal⸗ 
OR als es zu ‚befriedigen, 
Endlich verließen wir aus verfchiednen Urfachert 
alien, und wandten ung mit unferer Tochter, 
mebft: Sarolinen und Sarlfons Tochter, nach dem 
‚Haag zu dem Herrn Andreas. Unſer verftorbener 
Wirth hatte ung bey feinem Tode feine Tochter, alg 
„die unfrige, anbefohlen. Diefe nahmen: wir.alfe 
mit und. Ihr Vermögen blieb in Amfterdam in 
‚guten Händen. Dieſes Frauenzimmer welches nun⸗ 

— etwan funfzehn Jahr alt war, ſah eben nicht 
| | ſchoͤn 
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ſchoͤn aus: fie hatte aber fehr gute natücliche Ga⸗ 
ben. Sie gefiel, ohne daß fie ſich einbildete, ges 
fallen zu Haben. Die Artigkeit vertrat bey ihr die 
Stelle der Schoͤnheit. Und wenn man die Wahl 
hat, ob man ein ſchoͤnes Frauenzimmer, das nicht 
artigift, oder ein artiges, das nicht ſchoͤn iſt, lie 

ben fol: fo wird man fich leicht für das letzte 'ent-. 
fehliegen. « Ich katın ohne Pralerey fagen, daß ich 
dieſes Kind, welches Florentine hieß, meiſtens eb» — 
gen hatte. Und wenn ich geſtehe, daß ſie außeror⸗ 
dentlich viel Geſchicklichkeit befaß: ſo will ich nicht 
ſagen, daß ich ſie ihr beygebracht, ſondern ihr nur 
zur Gelegenheit gedienet habe, ſich ſolche zu erwer⸗ 4 
ben. Sie hatte Carolinen und dem Umgange mit | 
meinem Manne ſehr vieles zu danfen. Cie war 
mehr unter Mannsperfonen, als unter ihrem Ge⸗ 
fchlechte aufgewachfen. Diefes halte ich allemal 
für ein Glück bey einem Srauenzimmer. Denn went 
es wahr ift, daß die Marnnsperfonen in dem Umgan⸗ 
ge mit ung artig und manierlid) werden: ſo ift e8 
ebenfalls wahr, daß wir in ihrer Geſellſchaft Flug 
und gefeit werden. Ich meyne aber gar michtfolche 

Tannsperfonen, die insgemein für galant ausge 
fchrieen werden, und die fich bemühen, ein junges 
Mädchen durch niederträchtige Schmeichelegen zu 
ver goͤttern; die ihm durch jeden Blick, durch jede 

Bewegung des Mundes und der Hand, von nichts, 
als einer abgeſchmackten Liebe, ſagen. Solche Leute 
muͤſſen freylich nicht die Sittenlehrer der Frauen⸗ 


werden, wenn man haben will, daß eine 
junge 


| 32 
junge Schöne keine Nätrinn werden fol. Mir 
waͤre ed am twenigften zu vergeben gemefen, wenn 
ich Slorentinen nicht fo wohl erzogen hätte, als es 
ſeyn fann, da ic) Zeit, Gelegenheit, und ihre gufe 
Faͤhigkeit vor mir hatte, und ſeit ihrem fiebenten 
Jahre faft beftändig um fie gemefen war. Ihre gus 
‚ten Eigenfchaften machten-fie nachgehends zur Frau 
eines Mannes, der in Holland eine der hoͤchſten Eh⸗ 
renſtellen befleidete, and an dem fein Stand noch 
dad wenigſte war, was ihn groß und hochachtungs⸗ 
werth machte, Doch ich will von unſerer Floren⸗ 
um. ein andermal reden; 4 

Wir waren Faum einige Monate i in dent Haag: 
ſo lief ein Schiff aus Rußland mit Waaren für un 
fern Andreas ein. Er bat uns, daß wir) mit an 
Bord gehen, und die Ladung anfehen moͤchten. Wir 
liegen ung dieſen VBorfchlag gefallen: und fuhren 
dem ankommenden Schiffe etwan eine halbe — 
be auf der See entgegen. 

© Nunmehr komme ich auf nen ferfoben aus meis 
nem Leben, der alles übertrifft; was ich bisher ges 
fagt ‘habe: Sch muß mir Gewalt anthun, indem 
ich ihn befchreibe; fo ſehr weigert fich mein Herz, 
die Vorftelung einer Begebenheit in ſich zu ers 
neuer, die ihm fo viel gekoſtet hat. Ich weis, 
daß ed eine von den Hanpftugenden einer guten Urt 
gu erzählen iſt, wenn man fo erzähle, daß die Kefer 
nicht. die Sache zu leſen, fondern felbft zw fehen 
Hlauben, und durch eine abgenoͤthigte Empfindung 
ſich unvermerkt an die Stelle der Perſon ſetzen, mel: 
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her die Sache begegnet iſt. Allein ia zwaille; deß 
ich dieſe Abſicht erhalten werde. Wir fuhren, wie 
ich geſagt habe; dem ankommenden Schiffe, eine 

Halbe Stunde entgegen. Es waren zehn bis zwolf 
Deutſche Reiſende auf demſelben, und auch etliche 
Ruſſen. Dieſe ſtiegen in unſerm Angeſichte ans 
Land, und gratulirten dem Herrn Andreas zur gluͤck⸗ 
lichen Ankunft ſeines Schiffes, weil ſie hörten; daß 
er der Herr davon war. Andreas, der die See 
ſtets in Gedanken hatte, hoͤrte ihnen begierig zu. 
‚Nur mir ward die Zeit zu lang. ch trat daher 
mit meinem Marne auf die Seite, und bat ihn, daß 
‚er wieder $urüch fahren mochte, Da ich noch mit 
ihm rede; fo koͤmmt einer von den Paſſagierern auf 
mich zugeſprungen, umarmt mich, und ruft: Ja, 
ja, fie ſind es, ich habe meinen Augen ‚nicht trauen 
wollen ;: aber: fie find meine liebe Gemahlin: Er 
drückte mich) einige Minuten fo fefte an fich, daß ich 
nicht fehen konnte, wer mir diefe Zärtlichkeit erwies. 
Das Schreden kam darzu, : und ich glaubte nicht 
anders, als daß ein unſinnig Verliebter mich ange⸗ 
fallen hätte. Aber, ach Himmel, wen ſah ich end⸗ 
lich in meinen Armen! Meinen Grafen in Ruſſiſcher 
Kleidung, meinen erſten Mann, den ich zehen Jahr 
fuͤr todt gehalten hatte Ich kann nicht ſagen, 
wie mir ward; So viel weis ich, daß ich Fein 
Wort aufbringen. fonnte Mein: Graf ſtund und 
weint. Er erblickte endlich feinem ehemaligen 
Freund, als meinen igigen Mann! "Er umarnite 
ihn; doch von beiden babe ich Berge ren 
YiD Außer 
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ober por, Beflürzung nichts verſtehen fünnen. Un 
een Ha le, neben unß,, „Nach diefem 
it UN: r. he meine. halben, Männer mit zu meh» 
en; be beide folgten, mir nach · Ich umarmte 
den Grafen unzaͤhl gemal in dem Wagen ; mas ich 
ihm aber gefagt Habe, das ift mir unbefannt. Wir 
Karen, ‚nunmehr, in, unferer Behaufung, . ‚und 
fieng;an », mich; wieder felbft zu verfichen, ‚Mein 
Era begeigte eine unendliche Aufriedenheitr daß er 
mich wieder gefunden. ‚hatte, und zwar an einem 
wo gt mich am wenigſten vermu het ‚Er 
mir wohl. taufendial ; daß ich, no 
liebenswuͤrdig waͤre, als da er mich „oe aſſer 
haͤtte Sein Vergnuͤgen war um deſto — weil 
er mich für todt gehalten hatte, „da i ihm au 
etliche Briefe nicht geantwortet. €; übte, N ch 
hätte es erfahren daß er noch am Leben wäre: 
Kury er hatte von mir eben ſo wenig gerußt, © 8 
‚von feinem Leben: Hein Ri, = hatte. ung ver⸗ 
laſſen/ ‚ohne daß wir es gemerke. Wir waren alfp 
iz allein; Mein Graf erzählte mir. fein gehabz 
les Schicfal; davon ich bald reden will, und ver- 
angte nunmehr zu wiſſen, wie es mir, ‚gegangen 
waͤre. Er fragfe mich hundertmal, „und ich konnte 
ihm mit nichts, » als Ihränen und. Umarmungen; 
anttoorten. Liebe und. Schaam machten mid) 
ſprachlos. Einen Mann hatte ich wiedet gefum 
* den ausnehmend liebte, und einen ſollte i 
Men, den ich wicht weniger-Hiehte, Mau muß 
rei wenn man 7 Me es 
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von zween Afecten gugfeich beſtürmt zur werben, von 
‚denen einer fo groß, ale der andere iſt Mein’ 68. 
mahl muthmaßte aus meiner Wehmuih etwas widri- 
ges für ſich. Er hielt noch innftändiget at, daß 
ich ihm mein Herz entdecken, und ihm fein Gluͤck 
oder Unglück wiſſen laffen ſollte Aber umſonſt. 
Was konnte ich ihm ſagen, wenn ih niche fagen 
wollte, daß ich verheirathet wäre? Ich ſchwieg 
ich feufste; doch dieſes war — geſagt. Sur 
“wolle Gott nicht! Lieber meinen Tod, als diefe 
Nachricht. Sn eben dem Augenblicke trat meine 
kleine Tochter, ein Kind von fünf Jahren, in das 
‚Zimmer, und vermehrte meine Beftirzung , "und 
entdeckte zu gleicher Zeit das Geheimniß, vor wel⸗ 
chem ich sitterre. Cie fah mich weinen; fie trat zu 
mir. Was fehle ihnen denn, liebe Mama, fieng 
fie an, daß fie weinen? Sch komme von dein Papa, 
der weint auch, und will gar niche mir mir reden. 
Ich habe ihnen doch nichts gerhan. Mein Gott, 
ſprach der Graf zu mir, fie find verheirathet! Ich 
ungluͤckſeliger Mann! Habe ich ſie darum wieder 
finden muͤſſen, damit meinem Herzen keine Art von 
Marter unbekannt bliebe? Wer iſt denn ihr Ge⸗ 
mahl? Sagen ſie mirs nur. Ich will ſie durch 
meine Gegenwart nicht länger quaͤlen. Ich will 
fie gleich verlaffen. Sie find mir richt ungetreu 
worden. ie haben mich für todt gehalten. Ich 
mache ihnen keine Vorwuͤrfe. Niemand iſt an mei⸗ 


nem ungluͤce als das Verhaͤugniß. Viel⸗ 
leicht 
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leicht iſt biefeß die @ttafe fuͤr die Liebe mit Sarolis | 
nen. Ueberwinden fie. ſich und reden fie mit. mir, 
fuhr er ‚fort, Ich kann es von niemanden, als von 
ihnen, anhoren, wer. ihr Mann iſt. Ich ſprang 
von dem Stuhle auf, und fiel ihm in. die ‚Arme, 
aber ich fagte noch kein Wort. - Nein, fieng er an, 
erweiſen ‚fie mir keine Zärtlichfeiten, , Ich verdiene 
fie, das weis mein Herz; aber ihr itziger Ehegemahl 
kann ihre Liebe allein fordern, und ‚ich muß. dem 
Echichfake und der Tugend. mit meiner Liebe wei⸗ 
chen. Durch dieſes Geſtaͤndniß brachte er mich 
Aur-mehr in Bewegung. Er fragte endlich das. 
Heine Kind, wo der Papa waͤre, und, warum ee, 
nicht herein, kaͤme? Er iſt ja mit ihnen in dem Wa⸗ 
gen gefommen, hub fie an. Er. ift, ‚in, feiner ‚Stube, 
and weint. Allo,. fieng der Graf, zu mir art, iſt 
mein liebſter Freund ihr Gemahl? Diefes macht, 
mein Unglück noch erträglich. - Darauf bat er mei⸗ 
ne kleine Tochter, daß ſie ihren Papa rufen ſollte. 
Allein er kam nicht, ſondern ſchickte durch eben dies 
ſes Kind. dem * ein — Bist gon 


dieſem Sana: * 
ER ‚Wein tieber — 


Sie dauren mich unendlich. Ich habe Sie durch, 
die —* Liebe ſo ſehr belgibige, als. * * 


ey * 
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mir ölanben?. Der Serthum, oder vielmehr die ‚Se 
wißheit, daß Sie nicht mehr am Lehen wären, hat 
ab DEREN? | —— mie 
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mite den erlaubten Sefik Ihrer Gemahlinn PRYIEOR 
Ihre Gegenwatt aber vberbamm nunmehr das ſonſt 
(6 tusendhafte Band. Sie ſind großmüthig 
br; zu unſchuldig/ als daß Sie's mie 
rem Haft befttafen ſollten. Unſere —— 
ringett Ihr uugluůck; allein ſie ———— 
Das einzige Mittel mich zu beſtrafen if, daß ich 
fliche., Ich verlaſſe Sie, 4 Sraf uns werde 
nich, jühfesche jor mir felber ſchaͤmen Wollte Gott) 
daß a eine Abweſenheit und durch die Mar⸗ 
er, d ie ich At tehe, Ihren Verluſt erfeßen koͤnnte! 
Entfernen Sie das Kind, das Jhnen dieſen er 
Bringt, damt Sie dag franrige —— 
ing! id nicht dor 6 den Augen haben dürfen, St *8 
ſo denken Sie Key dieſem Briefe zum 








tenmale auf mich, Eie ſollen mich nicht wiedee 
Der Graf vberließ mich / fo t bald an Bar 
gelefäh hatte ; und fſuchte meinen Mann A 
er wär fort, Und niemand mußte, w —— 
Rachricht fetzte mich in eine ——— Mein 
ganzes Herz empoͤrte fich. Ich hafte meinen erſten 
Mann wieder gefunden, we Ich wußte, —* ich ſie 
beide un gen founte; a ein, ‚welcher ‚Trieb 
Hort die rauuft weniger / als bie Liche? Es war 
in meinen Augen die granfanifte "Mahl, Hentt 
ich daran dachte, weichen ich wählen ſollte 3% 
| gehörte dem letzten ſo wohl, als dem erſten zu. Und 
ſchts war mir entföglicher, als einen ein von beiden 
Dave, fo aebiß Ih auch von Sf Mi 


wendigkeit 
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wendiglkeit Überzeugt war. Der Herr Rs: war 
indeſſen fort; und der Graf; wollte nicht ruhen, his 
er ſeinen Freund wieder ſaͤhe. Er ſchickte fo gleich 
nach dein Hafendamit er nicht etwan mit einem 
Schiffe abgehen ſollte. ch hatte ihm indeſſen ers 
zähle, daß ich den Heren R =» freymiliia zu mei⸗ 
nem Manne erwählt » und daß ich feine großmuͤthi⸗ 
ge Freundſchaft micht beſſer zu belohnen gewußt hätz 
ten als durch die Lieber | Ich weis genug, fieng 
der Graf an, weder ſie, noch mein Freund haben 
mich beleidiget. Es iſt ein Schickſal, das wir 
nicht erforſchen koͤnnen. In wenig Stunden kam 
Herr Ro⸗ zurück Er war ſchon im Begriffe ges 
weſen, mit einem Schiffe fortzugehen Er dankte 
dem Grafen auf das zaͤrtlichſte, daß er ihn wieder 
haͤtte zuruͤck rufen laſſen. Ich will nichts als Ab⸗ 
ſchied von ihnen nehmen, fieng er an, von ihnen, 
und ihrer Gemahlinn. Goͤnnen ſie mir dieſe Zu⸗ 
friedenheit noch, es wird gewiß Die letzte in meinem 
Leben ſeyn. Sp gleich nahm er; mich bey der 
Hand, und führte mich zw dem Grafen. Hier, 
fprach er, _übergebe ich ihnen meine Gemahlinn, 
imd verwandle meine Liebe Hon diefem Augenblicke 
an in Ehrerbietung.  » Hierauf wollte er Abſchied 
nehmen; doch der Graf ließ ihn nicht vom fich- 
‚Nein; fagte er, bleiben fie bey mir... Sch fange auf 
ihr Verlangen mit meiner Gemahlinn die zärtlichfte 
Ehe wieder an, Sie iſt mir noch fo Foftbar, al® 
ehedem. Ihr Herz ift edel und beftändig geblieben. 
Sie Has nicht gewußt, doß ich noch lebe. Nein 
N⸗ æ 4 mein 
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mein lieber Freund, bleiben ſie bey uns. Wollen 
fie mich etwan darum verlaſſen, daß ich nicht eifer⸗ 


ſuͤchtig werden ſoll: fo beleidigen ſie die Treue mes 


ner Gemahlinn und mein Vertrauen. Bitten ſie 
ihn boch, Madame, fieng er zu mir an, daß er 
bleibt. Sch hatte kaum fo viel Gewalt über mid), 
daß ich zu ihm fagte: Warum sollen: fie ung ver« 
> Jaffen? Meim lieber Gemahl bittet fie ja, daß fie 


hier bleiben follen. Und ich müßte fie niemals ges 


liebt haben, wenn mir ihre Entfernung gleichgültig 
ſeyn follte. Bleiben fie wenigſtens in Amfterdam; 
wenn fie nicht in unferm Haufe bleiben wollen; 
Sch werde fie lieben, ohne es ihnen weiter zu fagenz 


und ob ich gleich aufhören werde, die Shrige zw 


ſeyn: fo unterfagt mir doch die Liebe zu meinem 
Gemahle nicht, ihnen beftändig Zeichen der Hoch⸗ 
achtung und Freundfchaft: zud erkennen zu geben. 
Er blieb auf unfer Bitten auch wirklich in Amftere 
dam. Er fpeifte oft mit ung, und feine Auffuͤh⸗ 
rung war.fo ebel, als man nur denfen fann, 
Wenn auch ich weniger tugendhaft gensefen wäre: 
fo hätte mich doch. fein großmuͤthiges —* 
gendhaft erhalten muͤſſen. Er that gar nicht, als 


ob er jemals mein Mann gewefen waͤre. Keim 


vertrauliches Wort, Feine vertrauliche Miene durf⸗ 
te ihm entfahren. Wie er vor meiner Ehe mit mir 
umgegangen war, fo gieng er ist mit mir um. 
Er unterhielt mich mit Freundſchaft und Hochach⸗ 
tung, und befoͤrderte mein und meines Grafen Bers 
gnuͤgen mit Aufopferung des feinigen, Er war 


off 
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oft ganze Tage bey mir allem Ich glaube, daß 
ich ſo viel Schwachheit ‚gehabt hätte, ihn anzuho⸗ 
ren, wenn er an die vorigen Zeiten gedacht haͤtte 
Und wer weis, ob ich ihm nicht wider meinen Wil⸗ 
len durch manchen Blick ein ſtummes Bekenntniß 
von meiner Liebe gethan habe; ſo gewiſſenhaft ich 
auch mit ihm umgieng, und. fo ſehr ich meinem 
Grafen liebte. Ueber die Gegenwart der Caro—⸗ 
Iine erflaunte der Graf fehr. Er hätte e8 lieber 
geſehen, wenn fie unfre Wohnung verlaffen hätte. 
Allein ich bat ihn, daß er. mir. ihre Geſellſchaft 
nicht entziehen ſollte. Koͤnnen ſie meiner Tugend 
trauen, ſagte ich zu ihm: ſo muͤſſen ſie wiſſen, daß 
ich der ihrigen gewiß bin. Das Schickſal der bei« 
den Kinder, die er mit Garolinen erzeugt, mar 
eine Sache, die ihn oft ganze Stunden niederge⸗ 
fchlagen machte: Er führte ſich indeffen gegen 
Carolinen fehr liebreich auf. Er fcherzte oft mit 
ung beiden; allein fein Scherz war fo behutfam, 
daß er weder fie Fränfen, noch mich beleidigen 
fonnte, Wie es und ferner gegangen, will ich 
kuͤnftig erzählen. Set muß id) nur von meine 
Gemahls, des Grafen, Abweſenheit, noch Ffürzlich 
ſo viel erwähnen. Die Nuffen hatten von dem 
Dorfe Befig genommen, darinne mein Gemahl auf 
ben Tod gelegen, und von den Schweden als todt 
war zurück gelaffen worden. Da er nach und 
nad) wieder gefund worden, hatte man ihn als ei- 
nen gefangenen Dfficier mit nach Rußland gefchickt. 
” * feinen Namen aus Furcht, daß man ihn 
| &5 deſto 
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"Zwegter Theil, 


[2.23 bin gegen dad Elend, das der Graf i in Ruß⸗ 
land ausgeftanden, zu empfindlich, als daß 
ichs nach feiner Länge erzählen und in eine gewiſſe 
Ordnung bringen follte. Allein ich brauche auch 
dieſe betruͤbte Muͤhe nicht. Ich habe ein halb 
Jahr nach ſeiner Zuruůckkunft noch zween von denen 
Briefen erhalten, die er in ſeiner Gefangenſchaft 
an mich geſchrieben. Den einen hatte er an einen 
Geiſtlichen auf feinen Gütern in Liefland addreſſi— 
'ret, der aber nichts von meinem Aufenthalte erfah⸗ 
ren koͤnnen. Den andern brachte mir ein Jude, 
wie man in dem Berfolge diefer Erzählung fehen wird. 
Dieſe Briefe enthalten den groͤßten Theil von dem, 
was ihm in Moskau und Siberien begegnet if. 
Sch will fie alfo unverändert hier einruͤcken. Es 
iſt immer, als wenn man "mehr Antheil an einen 
Begebenheit nähme, wenn fie der felbft erzählen, 
‚dem fie zugeftoßen ift. Sie werden über diefes den 
edlen Charalter des Grafen und ſeine beſtaͤndige 
Liebe gegen mich in ein größer Licht ſetzen. Wie 
‚groß ift fie nicht geweſen! Und eben zu derzeit, da 
er nich fo Krünftig geliebt und alles für ‘mich ge; 
fühle hat, was nur fein Elend hat vergrößern koͤn⸗ 
nen, "habe ich in den Armen eines andern Gemahls 
der Freuden‘ der Liebe und des Lebens genoſſen. 
Wie Biel tauſend Thraͤnen hät mich dieſer Gedanke 
ſchon gekoſtet, und wie oft bin ich vor meiner un⸗ 
date 
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ſchuldigen Liebe zu dem Herrn R als vor einem 
Verbrechen erxͤthet ie | 


— 1 Sal 
* — 2. | } 
Ener ungfücklicher Gemahl — Wolle | 
2 Gottr daß ihr diefe Nachricht. ‚bon. wuͤßtet, 
oder ſie wenigſtens durch einen. Brief erfuͤhret! Ein 
ploͤtzlicher Ueberfall, deu die Ruſſen drey Tage vor 
meiner angeſetzten Hinrichtung auf das Dorf tha⸗ 
ten, in welchem ich gefangen ‚und frank lag, hat 
mir das Leben errettet. Ja, liebſte Gemahlinn, 
dieſe Vorſehung iſt eine Frucht eurer Thraͤnen und 
meiner Unſchuld. Ich habe etliche Tage nach dem 
geſchehenen Ueberfall kaum mehr, gewußt, daß ich 
lebte. Nachdem ich von. meiner Krankheit wieder 
zu mir ſelber kam, und mich in den Haͤnd *— 
Ruſſen ſah fo: gab ich mich zu meiner ‚Si rheit 
für einen Capitain aus, und nannte mich Lowen⸗ 
hoek. Unter allen denen Gefangenen, ‚mit welchen 
ich bald in diefe,. bald.in jene Seftungr, und endlich 
nach der Stadt Moskau geſchleppt worden bin, ſind 
nicht mehr, als zween Officiere, bie, mich kennen. 
Sie ſind beide Engellaͤnder von Geburt, und die 
treuſten und beſten Gefaͤhrten meines Elends bie 
ich mir nur wuͤnſchen kann. Der eine von ihnen, 
Steeleh, bat vor. wenig Tagen die, Freyheit erhal⸗ 
gen, einige non feinen Landsleuten, die hier han 
deln, zu fprschen, und durch. dieſe hat er mir, “nr 
ge x 


au an } hen 
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Brief mach Liefland zu beſtellen, die ficherfie Gele 
Henheit ausgemacht. Wenn er doch ſchon in euren 
Händen waͤre!Wenn ich doch nur eine von den 
Thraͤnen der Freude fehen follte, die euch die Nach⸗ 
sticht von meinem Leben auspreffem wird! Wo habt 
ihr euch denn nach meinem legten traurigen Briefe 
hingewandt? Hat euch die Rache des ungerechten 
Prinzen nicht verfolgt?  Sft mein Freund R =» 
mit euch gefluͤchtet? Und wohin? Arme und un« 
gluͤckliche Gemahlinn! Goͤnnt mir doch den Troſt, 
Daß ich alle mein gegenwaͤrtiges Ungluͤck und das 
noch kuͤnftige eurer Tugend und eurer Liebe gegen 
mich zuſchreiben darf. Nichts, als dieſe Urſache 
iſt vermoͤgend, mir mein Elend zu verſuͤßen, und 
mir die Schande, und dag ſchreckliche Andenken ei- 
nee Hewaltfamen Todes, den mir der Prinz zuge- 
dacht, zu erleuchtert.  Ertraget meine Abweſenheit 
‚gelaffen, ich bitte ‚euch bey unferer Liebe, und hoffs, 
wir werden uns gewiß wieder ſehen. Aber, 6 
Gott! wenn? Und ach wo weis ich denn, ob ihr 
mein Ungluͤck habt uͤberleben koͤnnen? Schreckli⸗ 
cher Gedanke, den ich ‚ohne Zittern nicht nieder⸗ 
ſchreiben kann! Nein, mein einziger Wunſch in der 
Welt, ihr lebt noch. Mein Herz ſagt mirs, und 
es verſpricht mir die Wolluſt, euch noch einmal, 
ehe ich ſterbe, zu umarmen. Um dieſe Gluͤckſeligkeit 
biete ich die Vorſehung alle Tage amd in dem Au⸗ 
genblicke, da ich. dieſes ſchreibe. Kann mir Gott 
mein Leben wohl zu einem geringern Vergnuͤgen ges 
or haben, ‚als daß ich, noch einen Cheil davon, 

und 
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und wenn ed auch nur etliche Tage wären, mit euch 
zubringen fol? Stellt euch doch bie, 

vor, die wir ſchmecken werden, wenn uns die Zeit 
einander wieder geben wird. Wie large werden 
“wir vor Entzuͤckung nicht reden! und wie lange 
werden wir nach taufend Umarmungen fprechen, ehe 
wir uns fatt reden und unfer Herz und unfer Schick» 
fal einander ausfchütten werden! Bekuͤmmert euch 
richt zu fehr um mich. Mir fehle zur Erleichterung 
meines Elendeg nichts, als die Nachricht von euch 
‚und meinem lieben Freunde R = ».. Erlauben es eure 
Umſtaͤnde: fo überfchickt mir einen Wechfel, ob ich 
vielleicht dadurch meine Zuruͤckkunft bewerkftelligen 
kann. Ich bin feit meinem Arrefte von allem en& 
bloͤßt geweſen. Ich habe alle Befchwerlichfeiten 
ausgeftanden, die einem Gefangenen auf einem Wege 
son mehr als hundert Meilen begegnen Eönnen. 
Eben der fümmerliche Proviant, der noch etliche: 
Hundert gemeine Mitgefangene gefättiget hat, iſt die 
“ganze Zeit über gut genug’ für mich getvefen. Die | 
KErbitterung der Nuffen gegen die Schwedifche Nas 
tion hat ung das Elend, gefangen zu ſeyn, am bes 
ſchwerlichſten gemacht. Sie nennen ihre Sorglo⸗ 
ſigkeit gegen uns, ihre Unempfindlichkeit gegen un⸗ 
ſere Klagen, eine gerechte Vergeltung für das bar⸗ 
barifche Bezeigen, womit unfer König, wie fie fas 
gen, den gefangenen Nuffen begegnen ließ. Das 
Schredlichfte, was wir, nachdem wir üßer die Pohl⸗ 
niſchen Grenzen waren, erfahren haben, ift der 
—* an friſchem Waſſer gewefen, weil wir oft, we 


u 
um bie Moräfte zu umgehen, einen Ummeg Dur 
— Gegenden nehmen mußten. 

Mir 9 r 

Kein ganzes. Bernidgen fie einer Gefangene 
Wan hat i in zwanzig Thalern beſtanden, mit denen 
mich ein gemeiner Schwediſcher Soldat unlaͤngſt be⸗ 
ſchenkt hat. Er ſtarb einen Monat zuvor, ehe wir 
in der Stadt Moskau ankamen, an einer Munde, 
und zwar in einer Nacht, die wir unter freyem Him⸗ 
mel zubtingen mußten. Er hatte mir auf dem Mare 
ſche viele Dienfte erwieſen/ und ich belohnte ſeine 
Treue dadurch, daß ich die ganze Nacht bey ihm 
blieb, und auf fein Verlangen mit ihm betete. Er 
hatte in feinem Bruſttuche ein Goldftüc von zwan⸗ 
zig Thalern eingenaͤht, womit ihn ſeine Braut in 
Stockholm bey ſeinem Abſchlede beſchenkt. Dieſes 
gab er mir, und bat mich, wenn ıch wieder nad) 
Stockholm kommen folte, feiner Braut feinen Tod 
zu'melden, und ihr einige Wohlthaten zu erzeigen 
Ich ſchicke eich den Zeddel, in —* das Geld 
eingewickelt war, und in welchem der Braut ihr Nas 
me fieht: Wenn es moglich ift: fo laßt ihr dem 
Tod ihres Braͤutigams melden, und ſchickt ihr fuͤr 
die zwanzig Thaler, die mir und meinem lieben Stee⸗ 
ley ſo viele Dienſte gethan haben, hundert. Als 
mein Landsmann, der mich bis auf den letzten A 
genblick bey der Hand hielt, tobt war: fo fchlief ich 
eben ihm ein. Damals traͤumte mir, ihr kaͤmet 
mir an einem Fluſſe entgegen. Wie erſchrackt ihr, 


meine Liebenswuͤrdige, wie ſchon entſetztet Ihe euch, 
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mich wieder zu finden !Jch erwachte über dieſem Trau⸗ 
meundlag auf dem todten fandsmanne, und dankte 
dem Himmel, ehe ich noch aufſtund, fuͤr dieſen glück 
lichen Traum. Die Freundfchaft, die ich dem Ster- 
benden erwies, brachte mir die Liebe von ſechs ans 
dern gemeinen Schweden zuwege, die bey feinem To⸗ 
de zugegen waren. Es gefiel ihnen, daß ich ihren as 
meraden fo wohl zum Tode bereitet hatte. Sie bar 
gen mich, daß ic) eben das an ihnen thun möchte, 
wenn fie etwan auf dem Marſche fterben ſollten; fie 
beeiferten ſich recht von diefem Tage an, mir zu die⸗ 
nen, und darbten fich oft das friſche Waſſer ab, da⸗ 
mit ſie es mir und Steeleyn im Nothfalle anbieten 
koͤnnten. Ich ward kurz darauf krank, und konnte 
nicht mehr gehen, ſo hinfaͤllig war ich. Allein 
ehe mich meine ſechs Landsleute zuruͤck ließen: ſo 
trugen fie mich lieber etliche Tage lang in Stoͤcken, 
an Stricken gebunden und mit Binfen durchflochten, 
fort, und nahmen alle die Mühe aus gutem Herzen 
über fich, zu der fie außerdem weder Furcht noch 
Belohnung würde fähig gemacht Haben. Ich habe 
in diefer Rranfheit infonderheit den großen Unter 
fchied gefehen, der unter den Dienften ift, die man 
ung aus Gehorfan und Hoffnung erzeigt, und uns 
£er denen, die man dem Andern aus einem geheimen 
Sriebe der Freundfchaft und des Mitleideng erwei⸗ 
fet. Ihre Begierde zu dienen wuchs mit meiner 
Gefahr, und Leute, die niemals. finnreich in Ans 
fehlägen, noch geuͤbt in Gefälligfeiten gemwefen was 
ren, wurden forgfältis und finnreih an Mitteln, 
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mir daß Leben zu erhalten, weil fie es gern erhalten: 
tiffen wollten. Dieſes ift die einzige Krankheit ges 


" wefen, die mir auf dem Wege nach Rußland zuger 
ſtoßen. Vor ſechs Wochen find wir hier in der Stadt 


Moskau angekommen, und die erften gefangnen 
Schweden in diefem Kriege gewefen, an denen die 
wilden Einwohner dieſes Orts ihre rachſuͤchtigen Au⸗ 
gen befriedigt haben. Wir mochten unſrer wohl 
drey bis vier hundert ſeyn, die man in einem ſehr 


traurigen Aufzuge dem Poͤbel einen halben Tag lang 


Öffentlich darſtellte. Er würde uns mit Freuden 
umgebracht Haben, wenn wir nicht von.einer ſtarken 


Wache umgeben gewefen wären. Indem wir eine 


Zeitlang auf einem freyen Blage geftanden und tau—⸗ 
fend Schimpfreden, die wiraus den Gebehrden unſrer 


Feinde errathen fonnten, angehört hatten: drängte 


fich eine.alte Frau zu einem Nuffen, der mit ung 
angekommen war, Gie fragte, wo fein Gamerad, 
ihr Sohn, wäre. _ Der Nuffe, der vielleicht nicht 
wußte, nad) wen fi e fragte, antwortete ihr, daß 
ihn die Schweden todt gefchlagen hätten. In dem 
Augenblicke fuhr fie auf mich und fchrie: mag? haft 


du meinen Sohn umgebracht? und riß mich, der ich 


vor Mattigfeie mich kaum felbft mehr aufrecht hal⸗ 


ten konnte, zur Erde, bis die Soldaten mid) von 
ihrer Wut befreyten. Bedenkt nur, meine liebe 


Gemahlinn, wie mir damals zu Muthe geweſen ſeyn 
muß. Sin eben der Stadt, in welcher mein Vater 
‚in feiner Jugend die Ehre eines Königlichen Abges 
— genoſſen, war ich ein nichtswuͤrdiger Schwe⸗ 

2 de, 


xl 


300 — 


de, und vielleicht auf eben dem Platze, wo er ſei⸗ 

nen Einzug gehalten, war * —* it, nr era 
ren eines Weibes ausgeſetzt. BR , 
Wodurch habe ich doch bag ehdniige Schiefal 
Herdient, fern von euch, in einer oͤden Mauer ein: 
gefchloffen zu feyn, in einem Behältniffe, in dem’ ich 
außer der Gefellfchaft meines Steeley, alles entbeh⸗ 
re, was das Leben angenehm macht, und von feis 
ner Freude weis, als von der, mich eurer mit ihm - 
zu erinnern, und mit ihm über unfer Schickfal zu‘ 
feufzen? _Er hat, wie ich euch fehon gefagt, durch 
ein Gefchenfe, dag er dem Auffeher über die Ge⸗ 
fangnen von dem Reſte unfrer zwanzig Thaler ge⸗ 
macht, endlich die Freyheit erhalten, mit einigen 
Kaufleuten aus London zu ſprechen. Diefe haben 
ihm Hundert Thaler vorgefchoffen, und alles für ihn 
zu thun verfprochen. Durch diefes Geld hoffen: wir 
ung von unſerm Gebieter zümeilen ben Schätteit einer 
Freyheit zit erfaufen ; denn durch Geld laffen fie fich, 
wenn fie anders mitleidig feyn koͤnnten, am erften 
mitleig machen, Er brachte mir bey feiner Zurück, 
funft eine Flaſche Wein und etwas Zwieback mit. 
Ahr denkt etwan, fprach er, da er die Slafche aus 
der Tafche 509, daß ich bey meinen Landsleutenfchon 
Wein getrunfenhabe. Nein, mein lieber Graf, ich 
würde mir nicht die Freude entzogen haben, das erſte 
Glas in eurer Geſellſchaft zu trinken. Ich habe 
noch feinen Tropfen gekoſtet. Aber nun kommt, nun 
kann ich nicht laͤnger warten. Kommt, wir wollen 


unſer Ungluͤck einige — vergeſſen und die 
Freuden 


I 


BEN des Weing fübfen; und ung alles das als 
gewiß vorftellen, wag wir wünfchen. Mir tranken 
ein Glas. Welche Wolluſt war das fuͤr uns! Wir 
ehrten durch unſere Entzuͤckung den Gott, der dem 
Weine die Kraft geſchenkt, unſere Herzen zu begeis 
ſtern, und dankten ihm durch ein ſtilles Nachdenken 
fuͤr ein Vergnuͤgen, das wir ſeit ganzen Jahren nicht 
genoſſen hatten. Wir brachten einen ganzen Nach—⸗ 
mittag über unfrer Flafche Wein zu. Mir wollten 
nicht an unfer ausgeſtandnes Schicffaldenfen; aber 
es war ung unmoͤglich. Es war, als ob ung eine 
große Zufriedenheit fehlte, daß wir nicht mit einem 
Blicke die Neihe unfrer betrübten Begebenheiten übers 
ſehen follten. Wir wiederholten fie einander, als 
ob wir fie einander noch nicht gefagt hätten. Wir 
richteten ung bey unfern Klagen mit der Wahrheit 
auf, daß ein gütiger und weifer Gott dieſes Schick- 
fal über ung verhängt hätte, daß wir uns unfer, 
Elend nicht leichter machen fönnten, als wenn wir 
uns feinen Schiefimgen geduldig uͤberließen, bis es 
ihm gefiele, ung das Unglück, oder das Leben zu 
nehmen. Wir gaben einander die Hände darauf, 
‚alles was ung begegnen würde, mit einer ung an— 
ftändigen Gelaffenheit zu ertragen. Aber, fieng 
Steeley an, indem er meine Hand betrachtete, duͤr⸗ 
fen wir denn nicht münfchen, diefe Hände denen noch 
einmal gu veichen, die wir in unferm Baterlande lie= 


ben? Und wenn Gotf diefes nicht wollte, werden 


‚wir auch da gelaffen bleiben? Wenn Gott diefes 
ur wollte = + forach ich, und konnte nichts mehr 
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forehen. Es warb Anfter in meinem: Verſiande 
Ich ſah keine Gruͤnde zur Gelaſſenheit mehr, aber 
Urſachen genug, mich zu beklagen und euern Verluſt 
gu beſeufzen. Wir ſchwiegen eine Zeitlang ftil, als 
ob wir uns ſchaͤmten, den Entſchluß zu widerrufen, 
den wir nach langen Betrachtungen gefaßt hatten. 
Wie Gott will, fieng endlich mein Freund mit einem 
Zone an, ber doch die groͤßte Unruhe verrieth: wie 
Gott will! Sch will durch meine Gelaffenheit gar 
nicht einen Anfpruch machen, daß er feine Schicfun- 
gen nac meinem Wunfche einrichten fol. Nein, 
er foll fie ordnen. Aber ift denn das Verlangen, un⸗ 
ſer Vaterland wieder zu ſehen und aus dieſer Barba⸗ 
rey erloͤſet zu ſeyn, ein ungerechter Wunſch? Sob 
len wir denn in dieſem klaͤglichen Zuſtande unſer gan⸗ 
zes Leben zubringen und nur den Tod hoffen? So 
ſah es mit unferer Gelaffenheit aus, und fo, ift es 
uns oft gegangen. Wenn wir ung bemüht haben, 
recht ruhig zu fenn, find wir am ungufriedenften ge⸗ 
worden. Man fieht, wenn man den Betrachtune 
gen über die Vorfehung nachhaͤngt, die Unmoͤglich⸗ 
keit fich feldft zu helfen, deutlicher, als wenn man 
fich feinen Empfindungen überläßt; man ſieht die 


Nothwendigkeit, fi ihren Führungen zu überlaffen, . 


und man will doch zugleich nicht von dem Plane fei- 
ner eignen Münfche abgehen. Man will ihn gewiß, -. 
man till ihn, bald ausgeführt wiffen, und manficht 
‚doch, daf die Umfiande dazu nicht in unferer Gewalt 
ſtehn. Für diefe traurige Entdeckung will fich un. 
fer Herz gleichfam durch die Unzufriedenheit rächen, 

‚und 
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und es umnebelt den Verſtand, damit ed von feis 
nem Lichte nicht noch mehr zu befürchten babe. 

Zur Arbeit Hat man ung, tie bie gemeinen Ga 
fangnen, noch nicht gegwungen, und gleichtwohlver- 
ftattet man ung nicht die geringfte Freyheit aus zuge⸗ 
hen. Mein erſtes Geſchaͤffte in meinem itzigen Ges 
faͤngniſſe iſt dieſer Brief; und daß wir keine Geſchaͤff⸗ 
te haben, uͤber denen wir uns zuweilen vergeſſen 
koͤnnten, dieſes macht unſer Elend vollkommen. 
Wenn auch die Erlaubniß, die ſich Steeley erkauft 
hatte, ſeine Landsleute einige Stunden zu ſehen, uns 
nichts zuwege gebracht haͤtte, als etliche Bogen 
Papier und Dinte und Feder: fo würde fie ung 
doch fehon koſtbar genug ſeyn; denn dieſes haben 
wie für alles Geld nicht erhalten fönnen. Sidne, 
Steeleys Landmann und Vetter, iſt zu unſerm Uun⸗ 


glücke in ein ander Theil der Stadt gelegt worden; - | 


und fo elend wir beide daran find: fo muß es ihm: 
bochnoch weit fümmerlicher gehen, da er von allem 
Gelde entblöße if. Steeley grüßt euch tauſendmal, 
und ift fo fehr euer Freund, als der meinige. Wenn 
ich ihn nicht hätte: fo würde mir die Gefangenfchaft 
eine Hölle feyn. Er hat bey einem redlichen und 
zartlichen Herzen gewiſſe Fehler, fir die ich ihm 
recht verbunden bin, weil fie oft unfere fraurige 
‚Stille unterbrechen und ung etwas zu thun geben. 
Er liebt die Verdienfte feiner Nation auf Unkoſten 
ber übrigen Völker. Diefe Partheylichkeit, ein na— 
tuͤrlicher Ungeſtuͤm, und der Fehler des Widerſpre⸗ 
chens machen mir ihn — und zugleich ſchaͤtz⸗ 
Kr 94 barer. 
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Barer. Seine Widerſpruͤche kommen aus einer File 


le des Geiſtes und der Lebhaftigkeit, aus einer Liebe 


zur Freyheit im Denken, aus einem Haſſe gegen al» 
les niederträchtige Nachgeben, und aus einem Ueber⸗ 


fluſſe der Aufrichtigfeit und Leicht aufwallender Em» 


pfindungen her. In feinem Charakter und in feinem 
Munde verliert alfo das Miderfprechen das meifte ' 


von feiner beleidigenden Natur, und wird eine Quelle 


zu vertrauten Gefprächen und Heinen Zänfereyen, 
deren Mangel ung die lange Zeit und die Gefangen 
fchaft noch weit verbrießlicher machen würde. Kurz, 
wir find für einander gemacht. Seine Fehler find 
von den meinigen das Gegengewicht, und machen 
feine gute Eigenfchaften nur defto fichtbarer. Er 
ift fehr vortheilhaft gebildet, und feine Miene ift fo 
lebhaft, als fein Herz. Er ift noch jung. Das Uns 
glück in der Liebe ift Urfache, daß er fein Vaterland 
verlaffen und wider feine Reigung, bloß aus Unzu⸗ 
friedenheit, in Schweden Kriegsdienfte angenommen 
hat. Sch will euch fein Unglück kurz erzählen, und 
ihm euer Mitleiden daducch verdienen. Als er nebft 
feinem Vetter Sidne die Univerfität zu Drford vers 
laffen, begiebt er fich auf feines Vaters Landgut, 
etliche Meilen von London, um defto ruhiger fEudts 
ren zu fönnen. Hier wird er mit einem liebens⸗ 
wuͤrdigen Frauenzimmer, der Tochter eines benach⸗ 
karten Landedelmannes bekannt, und fängt an, das 
erſtemal zu lieben. ach zwey Jahren, nach tau⸗ 
fend befiegten Hinderniffen, und nach taufend Be⸗ 
wiſen ihrer Treue, oil er endlich von ihren Ael⸗ 

gern 


Se 345 

„tern na; und von ſeinem Vater die Einwilliung 
Der Tag zur Vermählung mit feiner geliebten Ankos 
nia wird angefegt. Sie ſoll morgen auf feines Va⸗ 
ters Landgute vor ſich gehen, und heute reiſt er mit 

ihm zu ihr, um ſie nebſt den Ihrigen abzuholen. Sie 
kommen um die Mittagsmahlzeit an, und nach der⸗ 
felben fol die Nücfreife erfolgen. Er fit mit fei- 
ner Antonia in der zärtlichten Vertraulichkeit unter 
‚einer Laube, als man ihnen meldet, daß die Wagen 
angefpannet würden. Verlaßt mich einen Augen⸗ 
blick, fängt fie itternd zu ihm an, und wenn alles 


fertig iftz fo holet michab, Er koͤmmt wieder und 


fordert fie zur Abreife auf. Nun bin ich, fpricht fie, 
indem fie ihm die Hand reicht, bereit, euch zu folgen, 
Es war mir fo Bange, und ich weis nicht warum 
Bin ich denn nicht glücklich genug, da ich in euern 
Armen der Zufriedenheit der Ehe entgegen eile? 
Komme, ich bin die Eurige, Er ſetzt fich darauf 
mit ihr in die Kutfche, und die übrigen folgen im 
zween andern Wagen nach, Die Liebe, die unſchul⸗ 
digfte und feligfte Liebe, ihr Urfprung, ihre Forts 
Hang, alles, was fie für einander gefühlt haben, ift 
‚in dem Wagen ihr Gefpräch. Indem fie noch fo 
reden, und etwan noch eine Stunde bis auf feines 
Vaters Landgut haben, zieht fich ein Gemitter auf. 
Im kurzen wird der ganze Himmel ſchwarz und ein 
Schlag folgt auf den andern, Der Donner er- 
fchlägt eins von ihren Pferden. Antonia fpringe 
darauf in der groͤßten Andft aus dem Wagen, und 
zeicht Steeleyn die Hand, ihr nachzufolgen und mit 
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ihr in das naͤchſte Dorf zu eilen. Indem ſie ii 
bey der Hand nimmt, thut es einen entſetzlichen 
Schlag ‚ und er finft in den Wagen zurüc. Als 
er wieder zu fich ſelbſt koͤmmt, ſieht er feine Braut 


noch an der Thüre des Wagens, vom Blige getöds 


tet, lehnen, fo wie fie ihm die Hand reichte. Kann. 
wohl ein größer Unglück feyn? Der arme Freund! 
Ein halb Jahr darauf noͤthigte ihn fein Vater, eine 


Reiſe vorzunehmen, um feine Schwermuth zu zer⸗ 


freuen. Er thut ihnin das Gefolge des Englifchen 
Sefandten, der nach Stockholm geht, und giebt ihm 
feinen Vetter zum Gefährten mit. Und eben in die: 
fer Stadt entfchließt er fih aus Schwermuth, und 
aus Verdruß gegen fein Leben, ohne Wiſſen des Ge⸗ 
fandten, Kriegsdienfte anzunehmen, und muntert 
feinen Better zu eben diefem Entfchluffe auf. Er 
bat nunmehr an dieſen Gefandten gefchrieben, und 


ihm fein Unglück und feine Gefangenfchaft geflagt, 


und zugleich für mich, unter dem Namen des Capi⸗ 
tains Loewenhoek, gebeten. Vielleicht vermag dies 


| ſer Mann etwas zu unferer Befreyung. Addreſſirt 


eure Briefe nach der beygelegten Abſchrift an den 
Sekretair dieſes Geſandten; er iſt Steeleys guter 
Freund. Ich würde noch nicht zu ſchreiben aufhoͤ⸗ 
ren, wenn wir mehr Papier haͤtten. Wird euch denn 
dieſer Brief auch antreffen? Ja, ich hoffe es und 
zen mich fehon mit einer Antwort von euch. .s 
— — — 
Mein Gemahl hat, wie er mir erzaͤhlt, in allen 


dreymal an mich ——— Zweymal aus Moskau, 
und 





und einmal aus Siberien. Der andere Brief aus 
« Moskau ift gang verloren gegangen. Er iſt ohnge⸗ 
faͤhr ein Jahr nach dem vorhergehenden und zu einer 
Zeit geſchrieben geweſen, in der es ihm in ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft am ertraͤglichſten gegangen. Steeley 
hatte naͤmlich durch ſeine Landsleute und durch ihr 
Geld den Aufſeher der Gefangenen immer mehr ge— 
wonnen. Er hatte es fo weit gebracht, daß fein 
Better Sidne ihm und meinem Gemahle beygefellet 
worden war. Durd) den Beytritt diefes Unglückies 
ligen, von dem in dem folgenden Briefe eine trau 
rige Nachricht enthalten ift, war ihr Ungemach eini⸗ 
ge Zeit fehr gemildert worden. Mein Gemahl hat 
mir von diefem Sidne nicht gutes genug erzählen 
koͤnnen. Er war von Natur liebreich und. furcht« 
fam gewefen, und bloß Steeleyn zu Liebe ein Sol 
‚bat geworden... Er hatte nach feiner natürlichen 
Befchaffenheit die Befchmerlichfeiten der Gefangen« 
‚Schaft empfindlicher gefühlt, als fie beide; und fo 
‚traurig er felbft gewefen war: fo war er doch, went 
‚Steeley und mein Gemahl ihren Muth verloren 
‚hatten, aus Liebe für fie, gelaffen und ihr Beruhls 
„ger getoorden. Der Brief, den mein Gemahl aus 
‚der Stadt Tobolsfoy in Siberien an mich gefchries 
j ben, iſt folgender: 


Liebſte Gemahlinn, 


ch hoffe, daß ihr noch lebet, weil es mein Herz 
wuͤnſcht, und ich hoffe fogar, daß diefer Brief, den 
ich in dem entfernteſten und fchrecklichfien Theile der 
N | | Welt 
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Melt ſchreibe, gewiß i in eure Side konmen ſoll. 
Ein Pohlniſcher Jude, der nach Tobolskoy handelt, 
und im Begriffe ſteht, wieder nach Pohlen abzureis 
fen, ift mein Sreund und großer Mohlthäter gemor- 
den, und vielleicht wird er gar mein Befreyer aus 
der. Gefangenfchaft. Ich habe ihm vor einem Jah⸗ 
re in einem nah an der Stadt gelegenen Gehoͤlze, wo 
ich nach dem Willen meines Schicffald noch, wie ans. 
dere Unglücliche, auf Zobel ausachen mußte, das 
Leben erhalten, und ihn aus dem Schnee, in den er 
mit dem Pferde gefallen und faft fehon erfroren war, 
mit der größten Gefahr errertet. Diefer Mann ift 
auf die edelfte Art danfbar geweſen, und hat mir 


bewieſen, daß es auch unter dem Volke gute Herzen 


giebt, das es am wenigſten zu haben feheint, Er 
hat nicht eher geruht, big er mich Bor den Gouver⸗ 
neur gebracht, bey dem er feines Reichthums wegen 
in Unfehen fteht. Herr, forach er, diefer Schwedi⸗ 
ſche Officier hat mir wie ihr wißt, das Leben erhal. 
ten, und ich habe Dankbarkeit und Geld genug, ihn 
zu ranzioniren. Der Gouverneur anwortete, daß 


dieſes nicht bey ihm ſtuͤnde, und daß er ohne Befehl 


von dem Hofe keinen Menſchen freygeben koͤnnte. 
Darauf gab ihm der Jude einen Beutel mit Golde 
und bat, daß er mir die beſchwerlichen Dienſte eines 
ing Elend Verwieſenen erlaſſen möchte. Der Geus 
verneur verfprach ihm dieſes, doch unter der Bedin- 
gung, daß er täglich efliche Copicfen für mich erle⸗ 
gen follte. Mein Wohlthäter, bezahlte das Geld mit 
Freuden auf ein ganzes Jahr voraus, und bat filh 

zugleich 
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zugleich aus, — mich in dem Gefangenhofe ei⸗ 
nen Tag um den andern beſuchen duͤrfte. Doch ehe 

ich euch meine itzigen Umſtaͤnde weiter befchreibe: fo 
‚muß ich euch erfi fagen, wie mirs feit drey Jahren 
in Eiberien gegangen iſt, nnd wie ich im diefeg 
Sand gefommen bin. 
Wenn ihr meinen legten Brief. aus Moskau er 
halten habt: fo werdet ihr wiſſen, daß Sidne, Stee⸗ 
leys Anverwandter, nunmehr mit uns an einem Orte 
verwahret wurde. Das Geld, das Steeley von 
feinen Landsleuten aufs neue bekommen, langte eis 
nige Monate zu, unſere äußerlichen Umſtaͤnde zu vers 
beſſern. Wir durften nicht bloß von der elenden 
Koft leben, die man den Gefangnen reichte. Wir 
konnten wenigſtens zu Mittage etwas beffers: haben, 
Wir hatten dem Auffeher lange angelegen, uns ei⸗ 
nige Engliſche oder Franzoͤſi ſche Buͤcher zum Leſen zu 
verſchaffen: allein wir erhielten keine. Er gab uns 
etliche Ruſſiſche Chroniken, und einen Popen, oder 
Geiſtlichen, der ung dieſe Sprache lehren ſollte. Wie 
froh waren wir, daß wir etwas zu thun bekamen! 
Es waren ſehr mittelmaͤßige Buͤcher, und dennoch 
laſen wir ſie wohl zehnmal durch. Wir konnten we⸗ 
nigſtens, ſo lange wir ſie laſen, nicht an unſer Elend 
denken, und dieſer Vortheil war groß genug fuͤr die 
Muͤhe, die wir anwenden mußten, wenn wir die 
Geſchichte der alten barbariſchen Fuͤrſten in Rußland 
verſtehen wollten, Unſer Pope vertrieb uns durch 
feinen Unterricht in der Sprache alle Tage etliche 
Stunden für ein geringes Gdb. Er, brachte end» 
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lich einige feine Bücher mit, welche von der eh 
ſchen Religion handelte. Er war fo unmiffend 
barinne, als man nur ſeyn fann. Steeley wider 


ſprach ihm nach ſeiner Gemuͤthsart ſehr oft, und ſo 
wenig er noch das Ruſſiſche ſprechen konnte: ſo konn⸗ 


‚ge er doch genug, um ihn zu widerlegen. Ich und 


Sidne baten ihn oft, es nicht zu thun, weil wir 
nach und nad) viel Bosheit bey dem Popen merften: 
Da endlich unfer Geld alle wurde, und der Pope auf 
die letzt meiftens betrunken zu ung Fam: fo danften 
wir diefen Geiftlichen ab. Diefes verdroß ihn. Er 
fchalt auf Steeleyn und den armen Sidne, der ihm 
das letzte Geld für feine Unterweifung auszahlte. 
Wir fuchten ihn bald durch gute Worte, bald durch, 
Stillſchweigen zu befänftigen; aber vergebene. Der 
Brandwein und eine niederträchtige Seele tobten 
aus ihm, und er lärmte und fehrie, bis die Wache 
‚bereintrat. Sie fragte, wer es wäre, und der Boͤ⸗ 
fewicht befchuldigte ung, daß mir wider den Czaar 
und die Kirche gefprochen hätten. Die Wache ward 
über diefe Befchuldigung fo rafend, daß wir in der 
Gefahr waren, umgebracht zu werden. Der Ober 
auffeher Fam und verfprach dem Popen Genusthus 
ung; mir aber wurden gleich als die großten Miffes 
thaͤter gefchloffen. Ach meine Gemahlinn, foll ich 
euch unfere damalige Angft befchreiben? folf ich euch 


alles fagen? Wir wurden den andern Tag zum Ver ⸗ 


Hör gebracht. Der Pope, deſſen Wort unbetrügs 

lich war, wiederholte feine Befchuldigung zuerft ges 

gen. Steeleyn Dein Freund berief fich auf feine 
Unfchuld; 
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Unſchuld; aber vor diefem erfihrecflichen Gerichte 
galt fie nicht. Man verfuhr nach ihrer barbariichen 
Gewohnheit, die Wahrheit por Gerichte herauszu⸗ 
bringen. Man lieg ihn niederwerfen, und ihm die 
Bodoggen geben, damit er befennen follte. Er ſtund 
dieſe Marter vor unfern Augen fiandhaft aus, und, 

ließ unter den Händen der Barbaren, die ihn mit 
zween Stäben auf den bloßen Leib ſchlugen, nicht 
die geringfte Klage hoͤren. Als feine Quaal vorüber 
war, ohne daß’ man ihm ein Geftändnig hatte ab» 
zwingen können: fo kam die Reihe an den ungluͤck⸗ 
ſelgen Sidne. Der Pope bekannte wider ihn, und 

Sidne, der mit tauſend Thraͤnen und Bitten dieſer 
Marter vergebens zu entgehen ſuchte, ward endlich 

niedergeriſſen. Ich wollte das Geſicht wegwenden, 
um ſeiner Quaal nicht mit zuzuſehen; allein die Wuͤ⸗ 
triche noͤthigten mich, der naͤchſte Zeuge davon zu 
ſeyn. Er erduldete ſie, ohne ſie zu uͤberleben. So 
bald man ihm die geſetzte Zahl von Streichen gege⸗ 
ben hatte: ſo lag er ohne Bewegung da. Man 
nahm ein Geſchirr mit Waſſer, und goß es ihm uͤber 
das Geſicht, um ihn wieder zu ſich ſelbſt zu bringen; 
doch es war kein Leben in ihm; und dieſes befrem⸗ 
dete unſere Richter um deſto weniger, weil viele von 
den Angeklagten unter dieſer Marter das Leben ein» 
buͤßen. Steeley war wegen ſeines Unvermoͤgens 
bey Seite geſchafft! Sidne war todt, und ich er⸗ 
wartete, ohne mir recht bewußt zu feyn, mein Schic- 
ſal. Der boshafte Bope verlor entweder mie den _ 
keben des Sidne ſeine Rachbegierde, oder er hielt 
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fi) von mir am ivenigften beleidiget. Er beſchul⸗ 
digte mich feiner Laͤſterungen wider den Staat, er 


begehrte nur, daß ich goſtehen ſollte, daß meine bei⸗ 


den Cameraden welche ausgeſtoßen hätsen. Ich ver⸗ 
theidigte mich, daß ich von nichts wüßte Man bes 
fahl, eben die Marten an mir vorzunehmen. Man 
legte mich auf die Erde; und fragte noch einmal, ob 
ich nichts gehoͤret hätte, Die Furcht vor der Pein 
und vor dem Tode beſtuͤrmten mich entſetzlich Den⸗ 
noch beſchloß ich, eher zu ſterben, als durch ein fal⸗ 
ſches Bekenntniß mir das Leben zu retten und es 
Steeleyn vielleicht zu nehmen. Ich weis nicht, ob 
mein trauriger Anblick den Popen zum Erbarmen bes 
wegte; genug, er bat fuͤr mich um Gnade und ſag⸗ 
te, daß ich vielleicht die Laͤſterungen nicht konnte 
verſtanden haben, weil ich nicht ſo viel Ruſſiſch 
koͤnnte, als die beiden Andern Man ließ mich alſo 
wieder aufſtehen, und brachte mich in unſer Gefaͤng⸗ 
niß zuruͤck, in welchen ich Steeleyn ſinnlos antraf. 
Ich warf mich zu ihm auf das harte Lager und um⸗ 
armte ihn mit der einen Hand; denn init der andern 
war ich noch gefchloffen. Er fprach die ganze Nacht 
fein Wort, und lag in einem fühllofen Schlummier, 
Der Morgen brach art. Ich redte auf meinen Freund, 
und er fchlug endlich zu meiner Freude die Augen auf, 
und reichte mir die Hand.” Unfer Auffeher fam und 
erfundigte fich, ob Steeley noch lebte, Er ließ mit 
die Banden abnehmen und ſchien uns beide zu ber 
dauern. Sch verficherte ihn bey allen, was heilig - 
ift, daß mein Freund fo unſchuldis wäre, * | 
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Das hilft euch nichts, TE er. Das Zeugniß 
des Popen, als eines Geiftlichen, gilt, und ihr feyb 
„beide verurtheilet, nach Siberien gefchickt zu mwer« 
den. Gott helfe euch! ich Fann euch nicht helfen, 
fonft muß ich alles von dem Popen befürchten. Seyd 
zufrieden, wenn eud) die Zunge nicht aus dem Halfe 
. gefchnitten wird, ehe ihr nach Siberien verwie⸗ 
ſen werdet; denn dieſes widerfaͤhrt denen, die wi⸗ 
der den Staat, oder die Kirche geſprochen haben. 
Warum ſeyd ihr ſo unvorſichtis geweſen, und habt 
den Popen beleidigt? In ein Paar Tagen wird man 
euch nebſt andern —— nach Siberien ſchi⸗ 
cken. Ich werde euch wohl nicht wieder ſehen. Ich 
warf mich neben Steeleyn nieder, der immer noch in 
ſeiner Betaͤubung lag, und wenigſtens itzt gluͤcklicher 
war als ich, weil er ſich ſeiner nicht mehr bewußt 
zu ſeyn ſchien. Anſtatt, daß der Aufſeher mir ein 
nen Troft hätte zuſprechen ſollen: fo forderte er für 
die graufame Nachricht, und für feine Dienfte übers 
haupt, roch eine Belohnung. Ich griff in Stee⸗ 
leys Taſchen, um fuͤr ihn etwas zu ſuchen; allein 
die Wache hatte ihm alles genommen. Da der Auf: 
ſeher fein Geld mehr ſah: fo fehien der Schatten. 
von feinen Mitleiden zu verfhminden. Er gieng 
mißvergnügt fort, und ließ mich in einem Zuftande 
liegen, dem ich euch nicht befchreiben kann. Sch 
verſank in Schwermuth und Traurigfeit. Don 
Gott und Menſchen i in meinen Gedanken verlaſſen, 
und feindſelig im Herzen wider beide, ſchlief ich 


ſchrecklicher Menſch ein, indem ich mir den Tod 
Gel. Schrift. IV TH, 2 tau⸗ 
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taufendmal wuͤnſchte. Es war viele N zächte Fein 


Schlaf in meine Augen gefommen , und meine zer⸗ 


ſtoͤrten und ermatteten Geiſter hatten eine lange 


tube noͤthig, wenn fie wieder zu ſich felbft kommen 


ollten. Sch glaube, daß ich länger als vier und 
zwanzig Stunden in einem Stücke gefchlafen habe. 
Ich erwachte und fah meinen Freumd mit aufge 
fhlagenen Augen neben mir Tiegen. Er fragte mich, 
wo Sidne waͤre; denn er war weggeſchafft worden, 
ehe Eidne farb. Sch Fonnte ihm nicht antwor⸗ 


ten. Iſt er todt? ad) wenn * das wollte! 


ſo waͤre er gluͤcklicher als wir. So iſt er nicht 
mehr in den Haͤnden der Henker? Ich ſagte ihm, 
daß er todt waͤre. Ich fragte ihn, ob er noch große 
Schmerzen empfaͤnde, und er fragte mich, ob ich 
ſie noch ſehr fuͤhlte; denn er glaubte, daß ich ſeine 
Marter ebenfalls ausgeſtanden hätte, Alſo hat 
man euch verſchont? fieng er, nach meiner Erzaͤh⸗ 
lung, an. Nun bin ich doppelt zufrieden. Sidne 
iſt todt, und ihr habt meine Quaal nicht gefühlt. 
Zür beides müffen wir Gott danfen. I 

Ich Fonnte ihm die Nachricht von unſrer Ver⸗ 
weiſung nach Siberien nicht laͤnger verſchweigen. 


Ich ſagte ihm, was ich von dem Aufſeher gehoͤret 
hatte. Er ſchien durch das erlittene Ungluͤck ſchon 


ſo unempfindlich geworden zu ſeyn, daß ihn Sibe⸗ 
rien nicht mehr ſchreckte. Als ich aber davon an- 
fieng, daß man ung vielleicht noch grauſamer be⸗ 


gegnen wuͤrde: ſo rang er die Haͤnde. Nein, nein, 


ſchrie er, lieber den Tod, tauſendmal li eber, als je⸗ 
—— ne 


ned. a ae: wenn man euch ſo 


mißhandele? Wir uͤberließen uns der Wut und der 
Verzweiflung vom neuen. Indem trat der Auffes 


her in unfer Gefängniß, und fündigte ung an, daß 


man und morgen früh nach Siberien abführen 
würde, . Wird man ung, rief Steeley, noch etwas 
mehr thun? Nein; ſprach der. Ruſſe, nichts mehr, 
ihr feyd beide nur verurtheilt, nach Giberien zur 
Arbeit vertiefen zu werden. Nun fehien ung des 


groͤßte Elend geringe zu feyn, da wir nur hörten, 


daß man Feine meitere Gewalt an uns ausüben 
wollte; und wir fanden in dem Berlufte. diefer 
Furcht eine Art des Troftes, den ung alles andre 
nicht hätte geben koͤnnen. Steeley wollte dem 
Aufſeher noch eine Belohnung geben, allein. fein 
Geld war ihm genommen. Nachdem er lange ges 
fucht, fand er endlich noch ziween Rubel. Er ftund 
vor Freuden zum erftienmale von feinem Lager auf, 
und fagte dem Auffeher, daß er feinen Reichthum 
mit ihm theilen wollte. Diefer war auch fo menfch- 
lich, daß er ihm die Hälfte zurück gab. Steeley 
fragte darauf, wo man ben todfen Körper des 
Sidne hingethan häfte, ob er ihm nicht noch eins 
mal fehen könnte Der Ruffe antwortete, daß 
‚man ihn fchon an dem Orte eingefcharret hätte, wo 
die Miffethäter begraben würden. Er liege, wo 
er wolle, fieng er mit einem thränenden Ungeftüm 
an, er ift doch ein ehrlicher Mann und mein 
Freund: es ift ihm unrecht geſchehen. = Sch rief 
ihm zu, daß er ſchweigen und fich aug Liebe zu ſei⸗ 
| 2.2 nem 
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nem todten Freunde nicht noch ungluͤcklicher ma⸗ 
hen ſollte. Er fragte, ob es wicht noch möglich 
waͤre, einen von feinen Landsleuten au fprechen ; 
aber daran war nicht mehr zu denfen. Nunmehr 
nahm unfer Auffeher Abfchied. Wir dankten ihm 
unausfprechlich für feine Menfchenliebe, ob wir fie 
gleich meiftens erfauft haften. Wir umarmten ihn 
und-fragten ihn immer, ob e8 auch gewiß wäre, daß 
man ung nichts weiter thun würde. Er verficherte 
ung diefes mit dem größten Eide, den fie in ihrer 
Sprache haben. Wir wollten ihm noch etwag Geld 
geben, daß er ung zu Effen fchaffen follte; denn es 
war twohl der dritte Tag, daß wir nichts zu ung 
genommen hatten. Auf einmal ward er großmuͤ⸗ 
thig, und fagte, daß er ung zu Effen und auch ein 
Glas Brandmein auf unfere fraurige Reife, und 
Eteeleyn ein Pflafter über den Leib bringen wollte, 
welches ihm gute Dienfte thun würde. Er hielt 
fein Wort, und brachte ung, was er ung verfpros 
hen hatte. Wir aßen den Abend ziemlich ruhig, 
und ergaben.ung in alles, was uns begegnen wuͤr⸗ 
de, weil wir ficher waren, daß uns faft nichts 
ſchrecklichers begegnen konnte. Der Schmerz, den 
Steeley noch in dem Leibe fühlte, minderte ſich 
durch dag empfangne Pflafter. Der Morgen brad) 
an, ohne daß wir gefchlafen hatten, und man fors | 
derte ung zur Reife auf. Der Auffeher empfahl uns 
dem Officer, der ung zu den übrigen acht Gefang⸗ 
nen führte, welche mit uns nad) Silberien ſollten 
gebracht werden, und welche, wie ich nachdem er⸗ 
fuhr, 


fuhr, meiſtens vornehme Rufen und wegen der Re⸗ 
bellion verdächtig waren. Wir wurden alle zehen 
auf zwey Fahrzeuge vertheilt, und id) hatte gleich 
das Unglück, daß man Steeleyn von mir trennte, 
und auf den andern Wagen wies. : Mehr hatte zu 
meinem Elende nicht gefehlt. So wie wir auf eir 
ner Station anfamen, mußten wir auch wieder fort 
gebracht merden ; alfo Fam Steeley niemalg zu mir, 
und ich habe auf dem ganzen Wege nichts, als ein⸗ 
zelne Worte, mit ihm ſprechen koͤnnen. Drey von 
meinen Gefährten waren Nuffen, und ihre Herzen 
waren fo wild, alsihre Geſichter. Ihr Unfall machte 
ihre Gemüther nur mehr erbittert, und fie ſchaͤm⸗ 
ten fi), daß fie, ald Ruffifche Knees, mit einem 
Schweden und einem Srangofen, denn diefer war 
mein vierter Gefährte, ein gleiches Unglück theilen 
follten. Der Franzoſe, der Major gewefen war; 
und fich unglücklicher Weiſe feinem Oberften mit 
dem Degen widerfegt hatte, ward bald mein Vers 
frauter, und wir waren um defto glücklicher, weil 
die Ruſſen Fein Franzoͤſiſch verſtunden. Er hatte 
die edlen Meynungen einer guten Erziehung im Fels 
de nicht verloren; und fo unterfchieden feine Ge⸗ 
muͤthsart von dermeinigen war: fo machte ung 
doch dag Unglück fchon halb zu Freunden. Er hats 
te ein von Natur ehrliches Gemüth, und das Miß⸗ 
trauen, das ich Anfangs bey ihm merkte, verlor 
ſich voͤllig, da er mein Herz Fennen lernte. Ich 
bildete ihn auf unferm elenden und. befchmwerlichen 
zn ſo, wie ich ihn haben wollte, und wie er ſeyn 

37 mußte, 


358 | 


mußte, wenn er mir Steeleps Verluf einigermaßen 
erfegen follte. Je näher wir Giberien famen, des 

ſto unfreundlicher wurden wir an denen Drten auf- 
genommen, wo man ung weiter fortfchaffen mußte. 
Mir achteten die Niederträchtigfeiten, ich und Ne- 
mour, fo hieß der Sranzofe, kaum mehr, mit denen 
man ung begegnete. Wir bleiben doch rechtfchaffe 
ne Leute, fprach der Major immer zu mir, wenn 
ung gleich der Pobel verunehrt. Er, ich, und die 
vornehmen Nuffen, wir waren einer fo arm, als 
der andere; und wenn wir auch etwas gehabt Hät- 
ten: fo würde ung doc) der Pobel, oder unfere ei⸗ 
gene Bedeckung nichts gelaffen haben; fo feindfelig 
geht man mit denen um, die das Unglück haben, 
nad) Siberien beftimmt zu feyn. Wir hattennichtg, 
als trocknes Brodt, und auch damit waren wir zus 
frieden. Die Kälte quälte ung am meiften.. Nies 
mand empfand fie mehr, als der arme Steeley an 
feinem mißhandelten Körper. Nach ungefähr ſechs 
oder fieben Wochen famen wir in Tobolsfoy an, 
wohin wir veriwiefen waren. Wir fanden, daß 
ichs kurz fage, bier alles, was eine Gegend fürch- 
terlich, und dag Elend eines ins Elend Bermiefenen 
traurig machen kann. Wir wurden dem Gonver; 
neur vorgeſtellt, und ich hatte dad Unglück, von 
meinem lieben Steeley getrennt zu werden; doch 
blieb mir Remour. Der Gouverneur legte ung al 
len nad) der eingeführten Gewohnheit einerley 
Schickſal auf, nämlich die elende Befchäfftigung, 
er zu fangen, deren Be an den — 


gelie⸗ 
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geliefert — Stellt euch vor, was ein Mann 
von meinem Stande und von meiner Gemuͤthsart 
fuͤhlen muß, der ſich zu der niedrigſten Verrichtung 
verdammet ſieht, der mit ſtumpfen Pfeilen in den 
Waͤldern herumirren und Zobel erlegen, oder ſie mit 
Ballen fangen, und unter den Befehlen ſolcher Men- 
fehen fiehen muß, die nicht viel vernünftiger, und 
oft graufamer, ald Thiere find. _ Wem nicht die 
größte Plage durch die Länge der Zeit etwas von 
ihrer Laft verloͤre; wenn nicht die. größten Be⸗ 
ſchwerlichkeiten dem Koͤrper endlich zur Gewohnheit 
wuͤrden oder, daß ich mehr fage, wenn Gott denen, 
die ohne ihre Schuld ungluͤcklich ſind, nicht ſelbſt ihr 
Schickſal durch ihre Unſchuld und durch die geheis 
men VBergnügungen eines ‚guten Gewiſſens in gewiſ⸗ 
ſen Stunden erleichterte: ſo wuͤrde mein Zuſtand in 
Siberien, ein Stand der Verzweiflung geweſen ſeyn 
So elend jeder Tag verſtrich; ſo fand ich, doch we⸗ 
nigſtens alddann.eine Beruhigung, wenn ich meis 
nen Remour fehen und fprechen, und das, was mir 
begegnet war, und auch das, was ich ihm ſchon 

hundertmal geſagt hatte, in feine Seele ausſchuͤtten 

konnte. Ein Sklave zu. ſeyn, bleibt allemal das 

groͤßte Ungluͤck; allein einen Freund in biefem. Elen- 

de zum Gefährten zu haben, ift zugleich Die größte 

Wohlthat. - Eine Umarmung, ein Wort, cin Blick 

von ihm, alles iſt ein Troft, der fich nicht ausdruͤ⸗ 
cken laͤßt, alles iſt Mitleiden; und was ſucht ein 

ungluͤckliches Herz, das der Nothwendigkeit, elend 


en Ken, unterworfen ifl meht, als Mitleiven? Ich 
; 324 wuͤrde 
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wuͤrde undanfbar gegen mein Schickfal feyn , wenn 
ich, da ich euch mein Ungemach erzähle, nicht auch 
der Eleinen Annehmlichkeiten gedächte, die der Elen- ⸗- 
defte noch in ſeinen Umſtaͤnden zuweilen empfindet. 
Die Natur der Dinge ſcheint fi, dem-Unglückli- 
chen zu gefallen, oft zu verändern; und dad, was 
mir im Glüde eine Betrübnig gewefen ſeyn würde, 
war mie im Ungluͤcke ein Troſt. Ich habe, feit 
dem ich ſo gluͤcklich bin, weniger ein Sklave zu feyn, 
diefen Spuren der VBorfehung oft mit tiefer Ehr⸗ 
furcht, obgleich mit einem innerlichen Schauer, 
nachgedacht. Vielmal habe ich, wenn ich der Ver⸗ 
zweiflung am naͤchſten war, und in der Ferne einen 
andern Verwieſenen erblickte, in dieſem Augenblicke 
einen Troſt gefunden. Der Tod ſelbſt, der ung 
fonft fo ſchrecklich fcheint» „äft mir taufendmal zur 
Wolluſt geworden, und der Gedanke von ihm, der 
uns ſonſt niederſchlaͤgt, hat mich unter der Laſt, un⸗ 
ter der ich ſeufzte, recht goͤttlich aufgerichtet. Ich 
bin in der Vorſtellung, daß ich in dieſer oder jener 
Nacht vielleicht ſterben koͤnnte, oft ſo freudig ein⸗ 
geſchlafen, als ob ich alles haͤtte, was ich wuͤnſch⸗ 
te. Und wenn ich um und neben mir kein 
Vergnuͤgen erblicken konnte: fo brachte mir die Re— 
ligion doch oft die Freuden aus einer andern Welt 
heruͤber. Nachdem ich alſo drey Jahre in einer 
vollkommnen Knechtſchaft zugebracht, und, gleich 
den andern Gefangnen, mir das Brodt aus den Haͤn⸗ 
den meiner Gebieter durch eine gewiſſe beſtimmte 
Anzahl der Thiere, die wir fingen, erkaufen müß 
fen; 
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fen: fo ereignete fich dieſe Wegebenheit mit dem 
Pohlniſchen Juden. Diefer danfbare Mann, mie 
ich euch ſchon erzaͤhlt habe, hat mich durch feine 
Sürbitte bey dem Gouverneur und durch fein erleg⸗ 
128 Geld von der Arbeit befreyet. Er hat es nach 
und nach ſo weit gebracht, daß ich in ein lichter 
und geraumer Behältnig gefommen bin. So bald 
ic) diefes nur hatte: fo fürchte er mir meine Gefan⸗ 
genſchaft noch mehr zu erleichtern. Er brachte mit 
tin bequemes Kleid, und entriß mic) dem groben 
und milden Unzuge, in welchem ich nun ſchon fo 
lange gegangen war. " Schrecfliches Kleid, dag 
nod) hier vor meinen Augen hängt, und mich an 
dag vorige Unglück erinnert! Er brachte mir aller 
hand Decken und Pelzwerke zum Echlafen, mies 
wohl mich diefe Aufangs nur an den Schlafe hin» 
derten. Eine lange Gewohnheit, hart zu liegen, 
hatte fie faft unnuͤtzlich für mich gemacht. Er ber 
fuchte mich oft, und niemals, ohne mir eine Gut- 
that zu ermweifen. Go fehr mein Zuftand von dem 
vorigen unterfchieden war ; fo war er mir doc) nicht 
‚angenehm genug, weil ich ihn nicht mie Steeleyn, 
oder mit Remourn, theilen fonnte. Bon Steeleyn 
hatte mein Wohlchäter auf mein Bitten die Nach» 
richt eingezogen, daß er nach Pohem, vierzehn Tage: 
reifen von Tobolskoy, gebracht morden wäre, ob er 
aber noch lebte, das Fonnte ich nicht erfahren. Der 
Jude hat mir ein Gefchenf von einem Dutzend 
Dufaten gemacht, damit ich in feiner Abmwefenheit 
| erg gu meiner Berforgung hätte. Sch wagte es 
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und bat ihn, daß er drey NEAR 
gen, oder ihm einige Erquickung dafür fchaffen 
moͤchte, die übrigen hub ich i in Gedanken für Stee⸗ 
leyn auf. Er that es, und das war nicht. genug: 
er brachte.e8 noch denfelben Tag dahin, dag Ne 
mour etliche Stunden zu mir gelaffen wurde. Sch 
theilte mein Herz mit ihm und alles, was id) hat 
te. Sch hoffte dieſes Vergnügen noch mehrmal zu 
genießen: allein er ward darauf frank und ſtarb; 
und ich erhielt nicht eher, als etliche Stunden: vor 
feinem Tode, die Erlaubniß, ihn zu befuchen, da er 
faum noch etliche‘ Worte ftanimelnfonnte, Der 
Jude feßte, wie er mir verſprochen hatte, feine Bes 
fuche fleißig fort. Er gab mir allerhand Anfchläge, 
allerhand Nachrichten von dem Gouverneur, und 
ſagte mir, "daß er bey dem Gaar imgroßen Gna⸗ 
den fründe, daß er mit ihm in Deutſchland geweſen 
wäre; daß feine Gemahlin aus Curlandrgebürtig 
und eine Vertraute der Catharina geweſen ſey. Er: 
erzählte mir ferner, daß der Gouverneur ein großer 


Liebhaber vom Bauen waͤre, und daß ich, wenn ich — 


etwas von der Baukunſt verſtuͤnde, mir vielleicht 
gar feine Gnade erwerben würde. Dieß war mir 
eine fehr angenehme Nachricht. Ich ſagte ihm, 
daß ich zeichnen und Riſſe zu Gebäuden machen 
fönnte, und wenn er mir die nöthigen Sachen 
fchaffte: fo würde ich wenigſtens eine‘ Befchaffti- 
gung in meiner Einfamfeit mehr haben. Er that 
es, und ich übte-mich einige Wochen.» So bald. 
* einen nicht ea Riß fertig: hatte: fo 
trug 
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trug ihn der Jude zum Gouverneur. Den andern 
Tag wurde ich ſchon zu ihm geholt. Er verſtund 
zu meinem Gluͤcke etwas von der Baukunſt, und 
wuͤrdigte mich, als mein Befehlshaber, etlicher 
freundlicher Mienen⸗ und unterredete ſich mit mir 
bald auf deutfch, bald im gebrochnen Latein. Er 
erſchrack, daß ich fo Fertig. Latein fprechen fonnte, 
und von diefem Augenblicke an ſchien er mich zu be« 
dauern. , Wenn es bey mir ſtuͤnde, ſprach er: fo 
wollte ih, euch die. Freyheit fchenken; allein ihr feyd 
auf zeitlebens nach Siberien verbannet, und ich 
kann nichts thun, als euch eure Gefangenſchaft er⸗ 
traͤglicher machen. So lange ich lebe, ſoll euch 
alle Arbeit der Gefangnen erlaſſen ſeyn, ohne daß 
der Jude etwas weiter fuͤr euch bezahlt. Seyd ihr 
damit zufrieden? Sch bedankte mich ſehr ehrerbie- 
tig, und fah ihn beweglich an. Ihr koͤnnt leicht 
denken, warum ich ihn nunmehr bat. Ich nahm 
alle meine Beredſamkeit zuſammen, um ihn zu be— 
wegen, daß er einem Freunde von mir, der zugleich 
mit mir nach Siberien verwieſen worden, und Stee— 
ley hieße, eben die Großmuth erzeigen ſollte, die er 
mir erwieſen hätte. Ihr bittet mehr, fieng er an, 
als mir zu thun frey ſteht. Ich will mich. ents 
ſchließen. Itzt koͤnnt ihr gehen und mir den Riß 
von dem Gebäude machen, von dem ich mit euch 
‚gefprochen habe. Indem er diefes nach fagte, traf 
ein ſehr ſchoͤnes Frauenzimmer mie einer viel ver— 
fprechenden und großmüthigen Miene in das Zim⸗ 
mer. Wartet, rief er mir zu. Hier, meine Gemah⸗ 
| | linn, 
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Ak; fuhr er fort, iſt der unglüchiche Schwere, 
von dem ich euch neulich gefagt habe. Wenn es 
euch gefaͤllt, ſo koͤnnt ihr ſelbſt mit ihm reden, und 
ihm etwas zu effen reichen Jaffen. Sch will ein 
paar Stunden auf die Jagd reifen. Ergieng fort, 
und feine Gemahlinn redte auf eine ſehr liebreiche 
Art mit-mir, und fagte, daß fie Urfache hätte, an 

meinem Unglücfe Theil-gu nehmen, weil ich, wie fie 
hörte, ein halber Landsmann von ihr wäre. Gie 
that taufend Fragen an mid), . und belohnte meine 
Erzählungen‘ mit einer mitfeidigen Aufmerkfamkeit, 
und mit einer Hoͤflichkeit, die mir alle Furcht be- 
nahm, frey umd edel mit ihr zu reden. Nichte 
hörte fie lieber, alg die vortheilhaften Befchreibun 
gen, die ich ihr von euch machte, und die Wuͤnſche, 
euch, meine Gemahlinn, wieder zu ſehen. ‚Ih be» 
baue fig, fieng fie an, nachdem fie wohl zwo Stun- 
ben mit mir geforochen hatte; und ich würde ihren 
Berdienften ein beffer Schickfal antveifen, wenn ich 
dem Hofe näher wäre. Vielleicht iſt es moglich, 
daß ich mit der Zeit etwas zur Rückkehr in ihr Ba 
terland beytragen kann. Die ausnehmende Liebe, 
die fie wider die Gewohnheit ihres Gefchlechts für 
die Gemahlinn haben, und ihr Unglück, find genug, 
mich zu ihrer Freundinn zu machen, und ich Fann ih» 
nen meine Hochachtung nicht entziehen, wenn gleich 
ihre Gebieter ihnen als einem Sklaven begegnen. 


Gefällt ihnen mein Mitleiden: fo beruhigen fie fih 


damit in einem Lande, wo die Barbarey die Stelle 
der Tugend zu vertreten feheint. Ich würde diefen 
NAHE Mittag 
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Mittag mit ihnen fpeifen, wenn ich meinem Willen 
folgen dürfte. Darauf langte fie von der Tafel, 
die fchon gedeckt war, eine Flaſche Wein, und tranf 
mir eure Gefundheit zu. Ich ward von ihrer Große 
muth big zu den Thränen gerührt; und es war mir 
unmoͤglich, ihr meinen wahren Namen Känger zu 
verſchweigen. Sch warf mich zu ihren Füßen. Mas 
dame, fieng ich an, ſie verdienen, daß ich ihnen auf 
den Knien fuͤr die Freundſchaft danke, die ſie mir 
ungluͤcklichem ſchenken. Sch muß ihnen alles ſa⸗ 
gen, wenn auch mein Bekenntniß mit der Gefahr 
meines Lebens verknuͤpft ſeyn fohte. Alles iſt 
wahr, was ic ihnen erzähle habe, allein ich heiße 
nicht Löwenhoef. Nein, ich bin der Graf von G⸗⸗ 
und ic) bitte fie bey ihrer edlen Seele und bey mei- 
ner Gemahlinn, meinen Namen nicht zu entdecken. 
Sie hob mic) freundlich auf, und ich erzählte ihr 
mein Unglück bey der Armee. D Gott! rief fie, 
find fie der Graf von ®-.? Mein Gemahl hat 
ihren Bater als Gefandten in Mosfau gefannt. Uns 
. glücklicher Graf! Sagen’fie ihm ja nichts davon. 
So viel ich Urfache Habe, mit feiner Aufführung ge 
‚gen mich zufrieden zu feyn: fo hat er doch gegen 
Andere ein hitziges rachgieriges Herz, und wie bald 
koͤnnte es nicht geſchehen, daß ſie ihn wider ihren 
Willen beleidigten. Begegnen fie ihm ja alles 
geit mit einer tiefen Unterwerfung, und aledann am 
allermeiften, wenn er am gnädigften mit ihnen um⸗ 
geht, außerdem ſtehen fie in der Gefahr, noch weit 
mehr zu erfahren. Er Hebt das Geld, und e8 wird 

| gut 
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gut für fie ſeyn, wenn ihm bee Jude von Zeit zw 
Zeit ein Geſchenk macht: Ich habe kein Geld, fuhr 
fie fort, um ihnen gu dienen; allein ich habe Ju⸗ 
welen, von denen mein Gemahl nichts weis, davon 
will ich ihnen einige holen. Der Jude iſt ein ehr⸗ 
licher Mann, und wird ihnen doch wenigſtens die 


Haͤlfte ſo viel dafuͤr geben, als ſie werth ſind allein . 


ich wollte e8 nicht gern, daß fie ihm fagten, von 
mem fie folche befommen häften. Sie brachte mir 
darauf zwo goldne Einfaffungen, die, wie ich muth⸗ 
maßte, von ein Paar Portraits abgenommen was 
ven. ie waren mie Foftbaren Steinen befeht. 
Nehmen fie, ſprach fie, dieſes Gefchenf als einen 
Beweis an, daß eg mir nicht an dem Willen fehlt, 


ihr Elend zu mindern. ch zweifle, daß ich jemals 


wieder die Gelegenheit erhalten werde, ſie allein zu 
forechen; darum mwiederhole ich ihnen mein Mitlei- 
den und meine Hochachtung, und bitte fie, in mir 
auch aledann ihre Sreundinn zu erfennen, wenn ich) 
genoͤthigt ſeyn werde, die Perfon einer Gebieterinn 
anzunehmen. Begeben fie ſich nunmehr wieder in 
ihren einſamen Aufenthalt. Ich will ſehen, ob ichs 
bey meinem Gemahle ſo weit bringen kann, daß 
ihr Freund, von dem ſie mir erzaͤhlt haben, zu ih⸗ 


rer Geſellſchaft hleher verlegt wird. Gewiß kann 
ichs ihnen nicht verſprechen. Gehen ſie und leben 


ſie wohl, armer Graf! Ich kehrte als im Triumphe 


zuruͤck, und hielt mich nunmehr unter den Haͤnden 


der Barbaren fuͤr geehrt und gluͤcklich; ſo ſehr er⸗ 
fuͤllte das Mitleiden dieſer * großmuͤthigen Seele 
mein 


F 


mein’ Herz mit Hoheit und Hoffnung. - Mein Jude 
befuchte mich den Tag darauf. Und ehe ich. ihm 
erzählte, wie ich von dem Gouverneur aufgenoms 
men worden: fo ſagte ich ihm, daß ich ſo gluͤcklich 
geweſen waͤre, in dem alten Kleide meines verſtor⸗ 
benen Freundes, das er, da er bey mir war, zuruͤck 
ließ, weil ich ihm ein neues gab, und das ich itzt 
vor mir hingelegt hatte, einige Koſtbarkeiten zu fins 
den, wodurch ich ihm vielleicht die Koſten erſetzen 
koͤnnte, die er als mein Freund fuͤr mich zeither auf⸗ 
gewandt hätte. Er betrachtete die beiden Einfaſſun⸗ 
gen: mit Erſtaunen, und ſchien mein Vorgeben zu 
glauben. Das find-fürftliche Koſtbarkeiten, fieng 
er an, und ich kann euch meine Aufrichtigkeit nicht 
beffer beweiſen, als daß ich euch fage, daß fie fünf 
bis ſechs faufend Thaler werth find. Wollt ihr mie 
ſie anvertrauen: ſo will ich ſie euch bey einem Ju⸗ F 
den, der Steine einkauft, verhandeln. Ein Mann, 
ſprach ic), der mir fo piel Gutes erwieſen hat, wie 
ihr, verdient das größte Vertrauen. Allein, vers 
feßte er, was wollt ihr mit fo vielem Gelde anfan- 
gen? Man könnte es euch über lang oder kurz neh⸗ 
‚men. Wißt ihr, was ich machen wid? Ich will 
das Geld, das ich dafuͤr bekomme, bey einem Ju⸗ 
den, der hier wohnhaft iſt, niederlegen; er ſoll euch 
nicht um einen Groſchen betriegen. Ich will ihm, 
und, wenn ich binnen acht Tagen wieder zuruͤck nach 
Pohlen reiſe, auch dem Gouverneur ſagen, daß ich 
euch als dem Erhalter meines Lebens ſo und ſo viel 
zu eurer Verſorgung, und wenn es moͤglich waͤre, 
wo z 2 zu 
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zu eurer baldigen Befreyung zurücgelaffen. hätte, 
Kurz, ich war alles zufrieden. Er verfaufte die Zus 
toelen für fünftaufend Thaler, und brachte mir fa 
fend baar und das übrige durch eine Anweifung mit. 
Ich bot ihm für feine treuen Dienfte zweyhundert 
Thaler an; allein er nahm fie unter feiner andern 
Bedingung, ald daß er fie bey feiner Abreife dem 
Gouverneur fehenfen wollte, damit er mir günftig 
bliebe. Dieß ift geſchehen. Er hat mir durch meinen 
lieben $uden verfprechen laffen, daß ich Steeleyn ges 
wiß zu mir befommen follte, zumal went er auch et» 
was von der Baufunft verſtuͤnde. Der Jude feldft 
fieht nunmehr im Begriffe fortzureifem. Ich verlies 
re fehr viel an diefem treuherzigen Manne; doch 
ich will ihn gern verlieren, wer er dag Werkzeug 
ift, durch den ihr son mir, und id) von euch eine 
Nachricht erhalte. Er kennt meinen wahren Stand, 
und er hat mirs auf die heiligfte Art verſprochen, 
weder mich zu verrathen, noch zu ruhen, bis er eu⸗ 
zen Aufenthalt in Liefland ausfündig gemacht. . In 
diefer letzten Abficht hat er hundert Thaler zu Reiſe⸗ 
foften son mir angenommen. . Er fönımt, der ehr⸗ 
liche Mann, und will Abfchied nehmen und feinen 
Brief haben. Sch umarme euch), wo ihr. auch ſeyd, 
mit der treueften Liebe. Möchten doch meine Um“ 
ftände fo bleiben, wie fie ige find! fo hoffe ich neh, 
euch mieder zu fehen und all mein ausgeſtandnes 
Elend in euren Armen zu vergeſſen. Bittet dem 
Himmel um diefe Gläckfeligfeit. Ya, meine er. 
Gemahlinn, er wird fie und noch Ka Ei 
P. 
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AP: Ai mi Sogn nicht zuge⸗ 
gen iſt, an feinen Vater nar ch und, auch am 
‚den Englifehen Gefandten. nach Stocholm gefchries 
ben; und unter dem —— venh 
meines Fret udes uͤc 
re ES ie iR * ve ——— * 
at a GE RT a tn nun 
Dieſes find, die- Seiden BsiefegBie,mein. Gemabl | 
in ſeiner Gefangenfchaft an mich geſchrieben. Er 
hat von dem Abgange des letzten Britfes ange 
faͤhr noch anderthalb. Jahr in, Siberien zugebracht. 
Sch will das uͤbrige erzählen „wie er mirs münde 
Ka esählen han; arten team u EG 
„ Einige Wochen:nach. des Duden Ubreife forach 
gu. ward ich zum Gouverneur geholt, Ich uͤᷣ uͤbersah 
ihm mit vieler Demuth den Riß den er mir zu ma⸗ zu ma⸗ 
chen befohlen hatte · Cr warrgiemlich wehh damit 
zufrieden ; allein er war doch der Gouverneur und 
ich ſein Gefangner. Kurz, er ſchaͤmte ſich mir, eine 
Art der Hochachtung äußerlich, ‚sehen zu, laften, diese 
* vielleicht im Herzen nicht s ganz. abſchlagen fouite 
te Er fragte mich, ob minder Jude fo-und,fo viel 
.n gungelafen, hätte, ‚und id), beantwortete es 
Darauf befahl er, daß ber Gefangne her | 
ae ſollte ;obiefes war mein lieber Steeley, dei 
ich faſt ſeit vier Jahren nicht geſehen hatte, . Ich 
vergaß vor Freuden, daß ich vor dem Gouverneut 
fund, ‚und lief auf Steeleyn mit offenen Armen, zu 
Er oll euer Geſellſchafter ſeyn, fieng der Gouver⸗ 


weuc an; allein wie lange, das kann ich euch nicht 
„Geh, Ei IV Th. Ya fagen. 
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fagen. Sch verſtund diefe Sprdehe, und Bat, ob er 
ſich nicht wollte gefallen laſſen, daß ich tauſend Tha⸗ 
ler zum unterhalte meines Freundes erlegen dürfte. 
Er ſagte, daß er fie zum Pfande, daß wir feine Gna⸗ 
de nicht mißbrauchen wuͤrden, annehmen wollte. 
Der Jude, von dem ich die Anweiſung bey mir hat⸗ 
te, ward gefordert, und bezahlte die taufend Thaler. 


Er erhielt zugleich die Erlaubniß / ich anſtatt des 


abgereiſten Juden zu beſuchen und mich mit dem 
Nothwendigen zu verfehen. Nunmehr durfte ich an 
der Hand meines: Steeleys ‚der noch wie in einem 
Tteime war, und nichts als etliche abgebrochne 
Worte zu mir geſprochen hatte, nach meinem Be⸗ 
haͤltniſſe eilen: Unſere erſte Beſchaͤfftigung, als wir 
allein waren, beſtund darinne, dag wir einander eine 
Yange Zeit anſahen, ohne ein Work zu ſprechen. Als, 
dann fuchte ich ihm Wäfche und eine Kleidung, wo⸗ 

mit mich der Jude noch vor der Abreife verforget 
hatte; allein er war nicht vermögend vor trunfner 
Sreude ſich alfein anzufläiden, ich mußte ihm helfen 
Er fah die Sachen, die ich ihm gab, recht mit Eis 
fräunen an, als ob er ihren Gebrauch vergeffen hät- 
te. Da er endlich angefleidet war: fo betra 

er ſich mit unerſaͤttlichen Augen, und weinte, Ich 
hatte ihn ſchon oft gefragt, wie es ihm gegangen 
waͤre; und er hafte mir nichts geantwortet als: 
wie es mir gegangen ift, mein lieber Graf, fie es 
mir gegangen iſt? Ja, ich würde ihm, ungeachtet 
meiner Neugierigfeit, doch nicht haben zuhören fon» 


nen, wenn er mit auch meine Sragen beantwortet 
haͤtte, 


haͤtte/ fo beſtuͤrmt war ich von den Trieben der 
dfchaft und der Freude, Sch reichte ihm ein 
bes Glas Wein; denn mehr hatte ich nicht, und 
erinnerte ihn, wie er mich einmal in Mosfau damit 
tractirt hätte. Wir wurden nad) und nach unfrer 
mächtig. "Wir hatten: einander fo viel gu erzählen, 
daß wir nicht wußten, wo wir anfangen follten. 
Unter diefen Unterredungen verfichen ganze Tage 
und Nächte, und eben fo viel unter den Wiederho⸗ 
fungen unferer Begebenheiten. Steeley hatte in (eis 
nem Elende weit mehr erlitten, als ich. Ohne Miks 
feiden, ohne Freund war er die ganze Zeit ein Skla— 
De, und was noc mehr ift, ein Gefährte des bos⸗ 
haften Mitgefangnen, des Knees Eskin, geweſen 
Dieſes Ungeheuer hat ihm ſeine Huͤtte des Abends 
zur Hoͤlle gemacht, wenn er den Tag über die Laſt 
der Sflaverey überfianden. Bon taufend nieder⸗ 
trächtigen Streichen, vor welchen die Natur erfchrickt, 
will ich nur einen erzählen.  Steeley war Franf 
worden und hatte fich etliche Tage nicht von feinem 
Lager aufrichten koͤnnen. Er hatte ſich alſo gend- 
thigt geſehen, da Eskin des Abende aus den Waͤl⸗ 
dern zuruͤck gekommen, ihn zu erſuchen, daß 
er ihm dad Gefäß mir Waſſer reichen mochte, 
weil ihn fehr durſtete. Alſo durſtet euch recht ſehr? 
ſpricht Esfin. Das iſt mir lieb. Es hat mich viel 
mal auch gedurſtet, und ihr ſeyd gegen einen Fuͤr⸗ 
ſten doch nur ein Nichtswuͤrdiger Darauf nimmt 
er das Trinkgeſchirr und trinkt, und alsdann wirft 
—— Die Fuͤße und lacht da! fo nic ge⸗ 
Yan hört 


me. 
hört euch! Braucht man wohl mehr zur Verzweif⸗ 
lung, als fo einen Unmenſchen um ſich zu haben? 
Nach einer Zeit von einem Jahre und nad) unzaͤh⸗ 
ligen Beleidigungen, wird dem Eskin, der ſich gegen 
einen von feinen Auffehern in der Raſerey vergan⸗ 
sen, fo übel mitgefahren, daß man ihn halb todt 
in fein Behältniß fehleppen muß. Man entzieht ihm 
ziveen Tage das Brodt; aber Steeley ift fo grofmüs 
thig und theilee das feinige mit ihm Er reicht ihm, 
fo oft er kann, das Trinken. Er waͤſcht ihm ſo gat 
die Wunden aus; und damals hat ihm der Ruſſe 
die Hand: gedrückt, und zu ihm geſagt: vergebt mirs, 
- daß ich nicht eben fo an euch gehandelt, als ihr an 
mir thut. Er hat ihm nad) diefem weniger. Ber 
druß angethan. Sein ganzes. Glük, das ihm in 
feiner Abtwefenheit von mir. begegnet iſt, beſteht in 
einer Eleinen Sreundfchaft, die ihm ein: Cofafifches 
Mädchen in dem legten Fahre vor feiner Zuruͤckkunft 
nach Tobolskoy ermwiefen. Sie beweift, daß es auch 
unter dem wildeften Bolfe noch edle und empfindliche 
Herzen giebt. Steeley war eines Tages auf feis 
nem Reviere um Pohem fo glücklich geweſen, die.ges 
feßte Zahl feiner Zobel baldızu fangen. Auf dem 
Ruͤckwege nad) der Stadt hatte er fich, um auszu—⸗ 
ruhen, bey einer Duelle niedergeworfen. Darauf 
koͤmmt ein wohlgebildetes Mädchen zu ihm, undficht 
ihn lange ftarr an. Endlich fest fie fich nieder und 
£einft mit der holen Hand aus der Duelle. » Armee 
Sremdling, fängt fie an, wollt ihe nicht auch trin⸗ 
fen? Steeleyfagt; — ers gethan hätte. Aber, 

ſpricht 
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ſpricht ſie, wollt ihr denn nicht einen Trunk Waſſer 
aus meiner Hand annehmen? Thut es doch, ihr 
dauert mich, ſo oft ich euch gehen ſehe; und ich bin 
nicht hieher gekommen, um zu trinken, ſondern um 
euch dieſes zu ſagen. Steeley erſchrickt, und weis 
ſelbſt nicht, was er ſagen ſoll. Ach, faͤhrt ſie fort, 
ihr wollt mir nicht antworten? Nun dauert michs, 
daß ich eurentwegen hieher gegangen bin. Wartet 
nur, ich will nicht nieder fommen.o Er fieht fie: 
darauf traurig an; und fagt, daß er ihefür ihr Mike‘. 
leiden vecht ſehr verbunden wäre, und reiche ihr zur 
Dankbarkeit die Hand. Diefe drücke fie bald an den 
Mund, "bald an die Bruft. Sie ſpielt mit feinen 
ſchwarzen Haarlocken, und wiederholt ihre Liebfos 
fung auf sehnerley Art. Er willmmmehrfortgehen. 
9, ſpricht fie; wartet doch, ich kann mich an euch 
gar nicht fast ſehen. Ich wollte, daß alle Männer: 
in dieſem Lande ſo ausſahen, wie ihr; alsdann würde: 
es recht huͤbſch in Siberien ſeyn. Und wenn ihr 
ja gehen müßt, werdet ihr euch nicht bald wieder hie 
her ſetzen? Ich habe euch ſo viel zu ſagen, und ich 
weis nicht, was es iſt. Ich wußte eg; ehe ich zu 
euch kam, und nun habe ichs uͤber euren Haaren ver⸗ 
geſſen. Indem ſieht ie in die Have Duelle, und 
ſieht ihe Bild darinne. Aber fagt mir nur, ſpricht 
fie, ſehe ich denn wirklich fo, wie hier im Waſſer? 
Sch Habe ja auch fchwarze Augen, mie ihr. Eure 
gefallen mir, gefallen euch denn meine auch? Sind 
meine Zähne auch fo weiß, wie eure? Ja, fpricht 


er⸗ ihr ſeyd ſchoͤn, aber 39 er gehen, ich bin. ein 
ungluͤck⸗ 
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unglücflicher Menfch. Darauf acht fie. mit thraͤnen⸗ 
den Augen fort. Als Steeley den andern Morgen 
wieder in fein Nevier geht: fo ſitzt fie fchon an der 
Duelle und wartet auf ihn. : Sie noͤthigt ihn; daß 
er fich niederfeßen und ein Stüc Honig und Brodt 
au? ihrer Hand-effen muß. Seht ihr, fpricht fie, 
ich äße gern felbft ; aber ich goͤnne es euch doch noch, 
licher. Und bier habe ich euch auch etliche Zobel 
mitgebrachf, womit mich meinte Liebhaber, befchenfe 
haben, Nun habt ihr dem ganzen Tag nichts zu 
shun, Sie follen mir nun alle Tage welche fehen- 
fen müffen, und ich will fie euch bringen... Seht 
mich doch freundlich an, Iht hoͤrt ja, wie gut ichs 
mit euch meyne. Sie ſpielt darauf wieder ‚ganz 
beſcheiden mit ſeinen Haaren, und bittet um eine 
Locke, und zeigt ihm eine Scheere, die ſie zu dieſer 
Abſicht mitgebracht. Steeley, dem die treuherzige 
und doch ehrbare Liebe dieſer wilden Coſakinn nicht 
miũfaͤllt, erlaubt ihr dieſe Bitte. Sie belohnt ihn 
durch etliche freywillige Kuͤſſe, und zeigt ihm von 
fern eine Huͤtte, welches die Huͤtte ihres Vaters waͤ⸗ 
ve; Darauf nimmt fie ein Blatt von einem Baume 
und bläft: Nunmehr wird mein Bruder fommen. 
Ich hatte ihn beftellt. Wenn Du mir die Locke nicht 
im guten gegeben haͤtteſt; fo. hätten wir dich dazu 
gezwungen. Zürchte dich nicht, er iſt wie ich; er 
thut dir fein Leid. Siehſt du, ſpricht fie, da der 
Bruder, ein Menfch mit einem:ehrlichen wilden Ge- 
fichte, näher Fommt, dag ifb der Fremdling, dem: ic) 
ſo gur bin. Betrachte ihn nur, und fage N 
> » Pi i9 g 
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oft ich von ihm mit dir rede. 3 Zeige ihm doch die 


Gegenden, wo er mit leichter Muͤhe die Zahl yon, 
Zobeln zufammen bringen kann. Ich will auch, 
alles. für Dich hun. ‚Suche mir hier in. der Rähe 
eine Höhle, oder einen: Baum aus, wo ich dem ar⸗ 
men Fremden kuͤnftig etwas Honig, und Fiſch 
und Brodt hinein legen kann. Der Bruder ver⸗ 
ſpricht es ihr, und geht mit Steeleyn fort, und 
weiſt ihm verſchiedene Vortheile, und auch einen 
Ort, wie ihn feine Schweſter verlangt hatte. Dies 
ſen hatte ſie zur Vorrathskammer von ihren kleinen 
Wohlthaten gemacht, oder. Steeleyn vielmehr ente 
—* des Morgens, oder des Abends, da erwar⸗ 
Sie iſt oft ganze Halbe Tage bey ihm geblie⸗ 


und alsdann hat ihr Bruder ihreg Liebhabers 


Arbeig verrichten muͤſſen. Da Steeley dag vortreff⸗ 
liche Herz ſeiner Schoͤnen wahrgenommen; fo hat er 
ſich alle Muͤhe gegeben, ſie zu bilden, und ihre edeln 
Empfindungen von den rauhen Eindruͤckungen ihrer 
Erziehung zu reinigen. Sie hat, durch die Liebe 


ermuntert, im kurzen feine Meynungen und ſeine 


Sitten angenommen, und ſo viel Verſtand bekom⸗ 
men, daß er ſich feine Gewalt mehr hat anthun duͤr⸗ 
fen, ihr gewogen zu ſeyn. Allein dieſes Vergnügen 
bat für beide nicht lange gedauret, weil Steeley nach 
drey Monaten, nebſt etlichen andern Gefangnen, 
in eine andre Gegend swanzig Werfte von Pohem 
verlegt worden. Von da ift er nachdem nach To— 
bolsfoy abgerufen worden, und hat alfo feine 
—— nie wieder geſehn. 
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swir richteten, da wir nunmehr wieder beyſam⸗ 
men waren, unfre Lebensart ſo gut ei, als es übte 
ſre Un nde zuließen. Der Gouver neur hatte mir 
ein Reißzeug gegeben, und ich mußte‘ ‚durch meine 
kleine Kenntniß, die ich in der Mathematik hatte, 
feine Gewogenheit zu behaupten fuchen. Ich unters 
wies Steeleyn in dem, was ich von dieſen Dingen 
wußte, und ba er Die Rechenkunſt, die ihm fein eis 
gener Vater beygebracht, noch ſehr gut verſtund: ſo 
war er in einem halben Jahre in allen dieſen Uebun⸗ 
gen ſo geſchickt/ als ich. Wir arbeiteten alſo um 
die Wette, und der Gouverneur würde ung feine 
größere Strafe haben anthun koͤnnen, als wenn er 
uns befohlen haͤtte, dieſe Beſchaͤfftigung nicht zu 
treiben und muͤßig zu fegn. Allein er ließ es ung 
nicht an Arbeit fehlen. Er gab uns Rechnungen, 
er aab uns faufend alte Niffe, die wir abcopiren 
mußten; und ich glaube, daß fein verfallnes Schloß 
in Siberien und ganz Moskau mehr war, das wir 
nicht abgezeichnet haben. Er ließ und zwar nicht 
zu fich fommen’; allein er befuchte uns faft alle Wo⸗ 
hen fel6fE einmal. Wir belohnten diefe Gnade mit 
der möglichften Demuth, und er belohnte fich für 
‚ füine Herablaffung dadurch, daß er alles beffer wußte, 
als wir, und ung unmirgelbar nach einem gu freund⸗ 
lichen Worte, das ihm entwiſcht war, einmal gebie⸗ 
teriſch anfuhr. Steeley, ſo ſehr ihn ſonſt der Geiſt 
bes Wider ſpruchs und der Stolz feiner Nation belebt 
hatte, war itzt viel gelaßner. Er ſchwieg, ſo bald 
ion, ber Gouverneur tadelte; allein Damit wär die 
an AU fer 2 


ſet nicht allemal zufrieden. Nein, Steeley mußte 

reden und ihm in der unwahrſten Sache Recht ges 
ben. '- Diefes ward ihm ſehr faner, und er that es 

mit einer ſo gezwungnen Art, daß ihm oftder Schweiß 
daruͤber ausbrach, und daß ich wuͤrde haben laut 
lachen muͤſſen, wenn wir an einem andern Orte; 
als in Siberien geweſen waͤren. E insmals traf er 
uns an/ daß wir Schach ſpielten. Steeley hatte 
die Steine mit dem Meſſer geſchnitzt, und ſie waren 
freylich nicht dar zu ſauber gemacht. Der Gou⸗ 
verneur beſahe fie, und hielt ihm eine lange Rede, 
daß Feine Symmetrie und feine Sauberfeit darinne 
zu finden wäre." Mein Freund gab 28 gern zu, und 
entſchuldigte fich,, daß er Feine Inſtrumente gehabt 
haͤtte. Aber das half alles nicht. Wenn ſie recht 
ſchoͤn ſeyn ſollten, ſprach der Gouverneur: fo muͤß⸗ 
ten ſie ſeyn, als wenn ſie gedrechſelt waͤren, und ihr 
ſeht doch wohl, daß ſie nicht ſo ſind, daß ſie hier 
zu viel, dort zu wenig, mit Einem Worte, grob und 
ſchlecht geſchnitten ſind. Dergleichen Anmerkungen 
konnte er ganze Stunden forſetzen, und Steeley 
zitterte auf die letzt vor dem Beſuche dieſes gebietri⸗ 
ſchen Pedanten. Er ſetzte ſich oft, wenn wir zeich⸗ 
neten, neben uns, und ſtopfte ſich eine Pfeife von 
unſerm Tabacke ein. Wenn er ihn endlich mit wies 
Tem Appetit aüfgeraucht. hattet fo warf er die Drei: 
fe bin, und ehat einen großen Schwur, daß unfer 
Taback nicht das geringfie'taugte.) Zuweilen vries 
er uns ſeine Wohlthat, daß er uns die ordentlichen 
erlaſſen haͤtte, und noͤthigte uns dadurch, 
Mas ihn 
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ihn demuͤthig zu bitten, daß er ——————— — 
andern Sklaven gleich machen moͤchte. Oft kam er 
in 2: dem größten Zorne zu ung, und. fluchte auf die 
Sefangnen, ohne zu fagen, was gefchehen war, und. 
wie mußten feine unfinnige Hitze mit Ehrerbiefung 
anhören. Ob wir ihm nun gleich: unfere verbeffers 
ten Umftände zum Theil zu danken hatten: fo war 
er doch bey allen unfern Vortheilen noch unſer be— 
ftändiges Schreden. Wir fannten feine unmäßige 
Gemüthsart, und mußten alle Tage fürchten, daß 
es ihm einfallen koͤnnte, ung von einander zu fren- 
nen, und wieder unfer die andern Gefangnen zu ſte⸗ 
Een. Um diefem Unglücfe zu entgehen, ließ ich ihm 
durch den Juden, der mein Geld in den Händen hatte, 
ein kleines Geſchenk nach dem andern machen. 

Ein Jahr war verfloſſen, ſeit dem Steeley wie⸗ 
der bey mir lebte. Ich hoffte nun von einem Tage 
zum andern auf Briefe von euch, weil der Jude, 
dem ich den meinigen mitgegeben, nach Tobolskoy 
handelte, und: mir alfo leicht eine Antwort überma- 
chen fonnte; allein ich hoffte vergebens.  Steeley 
hatte ebenfalls binnen diefer Zeit. nach London und 
an den Englifchen Gefandten nach Schweden ge 
fchrieben, und feine Antwort erhalten. Die Ge⸗ 
mahlinn des Gouverneurs hatte ich feit der Zeit, ba 
fie mir das großmäthige Geſchenk gemacht, mit Eir 
nem Worte, feit dem erftenmale nicht wieder ger 
fehn- Alles diefes machte ung niedergefchlagen; 
und je erträglicher unfere Gefangenfchaft war, defto 
mehr meldete fich der Wunſch in ung, ihrer gar los 
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zu ſeyn. Und mit was für Rechte fonnten wir dieß 
hoffen, da der Krieg mit den Kuffen und Schweden 
noch immer fortdauerte? Ich ſtand eben um die 
Mittagszeit mit Steeleyn an unferm Fleinen Fenfter, 
ale ich. den Juden mit fehnellen Schritten über den 
Hof durch den tiefften Schnee laufen fah. Er pflegte 
um diefe Zeit nie zu fommen, und ich fchloß aus 
feiner freudigen Miene, daß er mir einen Brief von 
feinem Correfpondenten, dem Pohlnifchen Juden, 
bringen würde. Er brachte mir auch einen Brief, 
aber von der Gemahlinn de8 Gouverneurs. Sie 
fehrieb mir folgendes. Der Graf lag mir darauf 
einen Brief, den ich noch befige. Ich wilk ihn hier 
einrücken. | 


Mein. herr, | 

Sch melde Ihnen eine Nachricht, die ich Ihnen 
lieber mündlich ertheilen mochte, damit ich das Ver⸗ 
gnügen hätte, Ihre Freude mit anzufehen und zu 
genießen. Sie find frey. Der Befehl wegen Ihrer 
Befreyung iſt geftern mit den neu angelangten Ge» 
fangnen angefommen, und Sie follen morgen nebft 
vier andern Verwieſenen twieder auf die Art zuruͤck 
nach der Stadt Moskau gebracht werden, wie Sie 
hieher gebracht worden find, Alsdann haben Sie die 
Erlaubniß,, Sid) hinzuwenden, wo Sie hin wollen. 
Sch Habe Ahnen Ihre Freyheit durch eine von mei- 


nen Freundinnen bey Hofe ausgewirft. Mein Ges. 


mahl meis e8 nicht, daß ich mich Ihres Unglück 
angenommen habe, und er fol es auch nicht willen; 


auch) 
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auch nicht BE Ich bin — def Siu 
es wiſſen. "Und vielleicht waͤre mein Dienſt viel 
groͤßmuͤthiger, wenn ich Ihnen fol nicht ſelbſt 
bekannt gemacht haͤtte.· "Ich war es willens; al 
lein ich war zu ſchwach und ich fehe, daß es leich ⸗ 
er, eine gute That’zu unternehmen, als ſie wm 
Herfehtweigen. " Vergeffen Sie diefe kleine Eitelkeit,’ 
Birch die ich mich für meine gufen Abfichten ſelbſt 
belohnt habe. Ich zweifle, daß ich das Vergnuͤgen 
haben werde, "Ste por Ihrer Abreife noch zu ſpre⸗ 
en, wenigſtens doch nicht allein. Ich wuͤnſche 
Ihnen alſo mit der greßten Aufrichtigfeit das Gluͤck, 
Ihre Gemahlinn bald nieder zu finde. Wie wird’ 
fie mich lieben, daß ich the ihren Grafen wieder ge⸗ 
ſchafft habe! Fuͤr Ihren Freund, den Sie hier zu⸗ 
ruͤcklaſſen, will ich ſorgen. Leben Sie wohl, und 
fehreiben Sie mir kuͤnftig, ob Sie Ihre Gemahlinn 
atigetröffen haben. "MWeith meine Wünfche erfuͤllet 
Werden: fo hoffe ich das betruͤbte and, aus dem 
Sie eilen, noch mit meinem Vaterlande zu verwech⸗ 
ſeln Doch nein, ich Ungluͤckliche werde wohl hier 
mein Leben beſchließen muͤſſen. Schreiben Sie mir 
ja. Ich habe noch eine Stiefſchweſter in Curland, an 
die ich Ihnen den beyliegenden Brief mitgebe. Soll⸗ 
ten es Ihre Umſtaͤnde verlangen: ſo glaube ich, daß 
Sie ſehr gut bey ihr aufgehoben ſind. Sie iſt eine 
Wittwe; doch habe ich ſeit zwey Jahren Feine Nach⸗ 
richt von ihr. Leben Sie noch einmal wohl ·. 
Amalis C.⸗ ⸗ 


kun Diefen 


* art 
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Dieſen Brief las ich und taumelte vor Freuden 
in Steeleys Arme, und. wollte ihm ſagen, was dar⸗ 

inne ſtuͤnde; allein ‚er wartete meine Entzuͤckungen 
nicht ab. Er riß mir ihn aus der Hand und las 
ihn. Sch legte mich mit dem Kopfe auf feineXichieh 
um die Bewegungen nicht mit anzuſehen, die ihm 
die Nachricht von meiner Befreyung und feiner fort 
dauernden Gefangenſchaft verurſachen wuͤrde. Ihr 

ſeyd frey, fieng er an, „und ich verliere euch, and 
bleibe noch ein Gefangner, und werde noch ungluͤck⸗ 

licher als zuvor? Das iſt ſchrecklich! Hat euch der 
Himmel lieber, als mich? Doch ich werde Zeit genug 
zu meinen Klagen haben, wenn ihr nicht mehr ben mir 
ſeyd. Ich weis daß es euch unmoͤglich iſt, mich 
zu vergeſſen. Nein, Fiel er mir um den Hals, ihr 
bergeßt mic) nicht; Ich konnte ihm vor Wehmuth 
lange nicht: antworten, und mein Stillſchweigen, 
das doch nichts als Liebe war, machte ihn ſo hitzig, 
als ob ich ſchon die groͤßte Untreue an ihm began⸗ 
gen haͤtte. Ich ließ feinen: Affect ausreden, und 
nach einem kleinen Verweiſe, ſah ich ihn beſchaͤmt 
und gelaſſen genug, ihm mein Herz zu entdecken, 
und ihn zu überführen, wie unvollkommen mir meine 
Freyheit ohne die ſeinige waͤre. Ich nahm mit 
dem Juden die Abrede, daß er mir das Drittel von 
meinem Gelde zur Reiſe geben und das Uebrige für 
Steeleyn zuruͤck behalten und ung für ‚feine Mühe; 
fo viel er wollte, abziehen follte.; Der Jude war vor⸗ 
ſichtiger, als ich. Er ſagte mir, daß ich wenig baax 
sh ee weil ich in der Gefahr finde, 
auf 
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auf der Neife mach Moskau zehnmal darum zu 
fommen. Er gab mir etwas weniges baar, undfaus 
fend Shaler und darüber in vier Wechfeln an Juden 
in Moskau, damit ich, wenn ich einen verlöre, doch 
wicht um alles käme; fo ehrlich Handeltediefer Mann 
anmir. Ich ward noch vor dem Abend zudem Gow 
verneur serufen: Er lag an dem Podagra Frank, 
und fündiate mirmeine Sreyheit auf dem Berte, im 
Beyfeyn feiner Gemahlinn an. Er reichte mir die 
Hand und fagte: ich habe Befehl, eudy wieder nach 
Moskau zu fchicken, und es fol morgen zu Mittage 
geichehen. Ich verliere euch zwar ungern; aber 
reiſet mit Gott und ſeyd glücklicher, als ihr bisher 
geweſen. Ich Füßte ihm die Hand aus einer wahr 
ren Dankbarkeit, und bat um ſeine fernere Gnade 
für Steeleyn. Wenn ich lebe, ſprach er: fo ſoll es 
ihm nicht ſchlechter ergehen, als zeither· Er hieß 
mich niederſitzen, (eine Ehre, die er mir zum erſten⸗ 
male erwies) und ſagte, daß er noch viel mit mir zu 
reden hätte; allein feine Schmerzen meldeten fich fo - 
heftig, daß er mir winfte, ihn zu verlaſſen. Ich 
that «8, und wiederholte feiner Gemahlinn im Here 
ausgehen durch eine dankbare Miene die Größe meis 
ner Verbindlichkeit und ihre Wohlthat. Lebt wohl, 
mein Herr, fprach fie, und wandte fich ven Augen« 
blick wieder zu ihrem Germahle. So bald ich wies 
der bey Steeleyn war: ſo ſchrieb ih an meine En · 
retterinn, meil ich diefer großmürhigen Seele nicht 
mündlich hatte danfen Finnen. ch gab den Brief 
—— der unterdeſſen die Wechſel beſorgt und 
mir 
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mir Pelze und andere Nothivendigfeiten : gefchafft 
Hatte, um mich vor der großen Kälte zu fchüßen. 
‚Nunmehr war alles verrichtet, und num übrrließich 
nich meinen Freunde die ganze Nacht hindurch. 
Wir redeten, twir meinten, und empfanden alles, was, 
wir nur nach unſern verſchiedenen Umftänden empfin- 
den konnten. Der Morgen uͤbereilte ung, und eben 
{order Mittag, und wir hatten. bis auf den letzten 
Augenblick einander noch, ich weis nicht was, zu 
ſagen. Der Jude kam, und fagte, dag die Schlit- 
‚sen, bie mich nebſt den übrigen Befreyten fortfuͤh⸗ 
ven foliten, gleich zugegen feyn würden. Wir nah» 
men Abfchied „ohne zu reden, und ich vergaß mich 
in den Armen meines 'redlichen Steeleys, bis mic) 
die Aufforderung der Wache von ihm losriß. Er 
ftieß mich fort, ‚und im dem. Augenblicke wollte er 
mir auch nachlaufen; allein man verſchloß die 
Thuͤre, und mein Jude führte mich bis in den 
Schlitten, und rief mir noch die frruadſchatuago 
——— nad. 

Ich ward niebft drey Andern anf einen Säle 
een ‚gefeßt, denen Hoffnung und Freude aus den Aus 
gen Teuchteten. ch kann nicht fagen, was in den 
erften Stunden, ja faft in den ganzen erften beiden 
Sagen in meiner "Seele vorgieng. Ein Uebermaß 
von freudigen Wallungen und betruͤbten Regungen 
uͤberſtroͤnte mein Herz wechſelsweiſe. Man begeg- 
riete uns an den Drten, wo wir friſche Rennthiere be⸗ 
lamen, nicht ſo veraͤchtlich, als damals, da wir auf 
dem De Siberien waren. ' ‘Meine Geſell⸗ 

ſchafter 
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ſchafter waren Sin Ruſſen. Sie hatten Geld und 
verſorgten ſich an allen Orten mit ſo vielem Brand⸗ 
weine, daß fie auf der ganzen Reiſe faſt nicht nuͤch⸗ 
tern wurden. Sie haben mich indeſſen nie mit Wil⸗ 
len beleidiget / und ich wuͤrde ihre Freundſchaft et⸗ 


halten haben, wenn ich mit ihnen getrunken haͤtte 


Wir waren zu Ende des Maͤrzes in Moskau. Sch 
ward in eben dag Haus gebracht, in dem ich vor 
Fünf Jahren verwahrt geſeſſen hatte, and fand den 
vorigen Gefangenwaͤrter noch. In drey Tagen 
ward ich willig losgelaſſen und bekam einen Paß, 
= nun konnte ich mich binmenden, wo ich hin woll⸗ 

Ich hatte meine. Wechfek noch alle und begab 
di nunmehr zu der Engliſchen Kaufleuten, welche 
Steeleyn vor dem beygeſtanden hatten und uͤbergab 
dem einen, welcher Tompfon hieß, ein Billet von 
ihn. Er nahm mich ſehr liebreich auf, und ſagte 
air, daß ihm Steeleys Ungluͤck, nach Siberien ver⸗ 
wieſen zu werden, durch den Gefangenwaͤrter waͤre 
hinterbracht worden, daß ers alsbald nach London 
an Fine Freunde gemeldet und feit-drey Jahren ver⸗ 
ſchiedene Briefe an den Englifchen Agenten in Moss 
fan erhalten hätte. Zu dieſem giengen wir den an⸗ 
dern Tag. Der Agent war der liebreichſt Mann 
von der Welt. Er wies mir die. beweglichſten Brie⸗ 
fe, die Steeleys Vater an ihn geſchrieben hatte: 
Er wies mir die Memoriale, durch die er beg dem 
Senate um meines Freundes Befreyung angehalten; 
und verficherte,mich.: daß er fie bey der, Zuruͤckkunft 


—* — die bald erfolgen ſollte, gewiß auszu ⸗ 
wirken 
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wirken hoffte. "Der Engliſche Geſandte in Schwe⸗ 
den hatte ebenfalls an ihn geſchrieben und ihn ges 
beten, alles zu Steeleys Befreyung bepzutragen. 
. Er gab mir die Briefe, die er aus London an ihn 
erhalten hatte, und Tompſon führte mich nunmehr 
zu dem Juden, um meine Wechfel zu heben. Ich 
bekam binnen zehn Tagen mein Geld, zu dem mir 
Tompſon doch wenig Hoffnung gemacht hatte, und 
Hüfte nicht mehr, als einen Wechfel von Bundert 
und funfjig Nubeln ein. Der Jude ‚ der mir ihn 
bezahlen ſollte, war in die elendeſten Umſtaͤnde ge— 
rathen, und feine Mitbruͤder verſicherten mich, daß 
ſie binnen einem Jahre das Geld fuͤr ihn erlegen 
wollten, wenn ers nicht thun koͤnnte. Ich zerriß 
darauf den Wechſel, und gab dem armen Juden noch 
zehen Thaler von dem uͤbrigen Gelde, Ich bat fie, 
daß fie mir etliche Briefe an ihren Cor reſpondenten 
nach Siberien, von dem ich die Wechſel empfan: gen, 
beftellen folten. Sie fagten mir, daß drey. von 
ihnen ihrer Geſchaͤffte wegen ſelbſt nach Tobolskoy 
reiſen wuͤrden, und wenn ich mich zween Monate 
Hier aufhalten koͤnnte: fo wollten fie mir durch die 
Antwort beweifen, ob fie ihr Wort gehalten hätten. 
Ich fehrieb an meinen Freund; doch che der Brief. 
fortgieng, lief mich der Agent rufen, und fagfe mir, 
daß er endlich fo gluͤcklich geweſen waͤre ſich um 
feinen Landsmann verdient zu machen; feine Bez, 
freyung wäre in dem Senate unterzeichnet worden, 
und er hatte das Verſprechen erhalten, daß Stee⸗ 
ley binnen drey oder vier Monaten aus Siberien 
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zurückgebracht und frey gelaffen werben ſollte. Ich 
dankte dem Agenten nicht anders, als ob er mir dies 
fe Wohlthat felbft erwieſen hätte, und eilte, mei- 
nem Freunde diefe freudige Nachricht. zu melden, 
Die Juden reiften ab, und ich war wirklich willeng, 
Steeleys Ankunft zu erwarten. Doch bie Liebe fiegte 
über die Freundſchaft, und das Verlangen, euch 
zu ſuchen, machte mir meinen Aufenthalt in Mos⸗ 
kau unertraͤglich. Ich wollte fort, ohne zu wiſſen, 
wohin. Der Handel in die Schwediſchen Lande 
tar noch verboten. Sch wollte nad) Dännemarf, 
weil ich mir einbildete, daß ihr euch vieleicht dahin 
gewendet haben ‚würdet; allein Tompſon beredete 
mich, daß ich mit einem belländifchen Schiffe, deſ⸗ 
ſen Ladung er in Commiſſion hatte, und das in Arch⸗ 
angel ſeegelfertig lag, nach Holland gehen ſollte. 
Er gab mir eine Addreſſe an den Kaufmann mit, 
dem die Waaren des Schiffs gehörten, und ver 
fprad) mir, daß er die Briefe von Steeleyn an. ihn 
einfchlagen wollte; ich aber follte bey dieſem Manne 
die Nachricht zurück laſſen, wo ich mich von Hol⸗ 
land aus hinwenden wuͤrde, damit mich Steeley 
bey ſeiner Zuruͤckkunft zu finden wuͤßte. Ich gieng 
alſo in der ſechſten Woche, nach meiner Ankunft in 
Moskau, mit dem Schiffe fort, das mich ſo unver⸗ 
muthet und gluͤcklich zu euch gebracht hat. Ehe ich 
Moskau noch verließ: ſo gab ich Tompſon funfzig 
Thaler, um fie nach meiner Abreife unter etliche von. 
meinen gefangenen Landsleuten —— 


dies 


Dieß ift dag meifte von dem, was mir mein 
Gemahl, über feine fchriftlichen Nachrichten, von 
feinem Aufenthalte in Siberien erzählt hat. Sich 
habe es hin und wieder zuſammen gezogen, und 
das, was zur Geographie oder zur Hiſtorie diefeg 
Lands gehört, mit Fleiß übergangen, weil ich kei⸗— 
ne Neifebefchreibung machen wollen. E8 hat fich 
‚ auch feit der Zeit in dieſem Neiche vieles verändert, 
beſonders feitder Erbauung der Stadt Petersburg 
und den großen Anftalten Peters des Erften, die fo 
wohl in die Natur des Landes, ale in die Ge 
müthsart der Einwohner, einen großen Einfluß ger 
‘habt haben. 
Sch eile nunmehro zu dem letzten Perioden biefen 
- Gefchichte, nämlich zudem, was nad) der Ruͤck— 
Eanft meines Gemahls erfolge iſt. Wir lebten in 
unferer zweyten Ehe, wenn ich ſo reden darf, voll 
fommen zufrieden, und mein Gemahl fchmeckte auf 
fein erlittenes Ungemach die Freuden der Liebe und 
der Ruhe gedoppelt. Er blühete in meinen Armen 
wieder auf, und befam die erfie Lebhaftigfeit wies 
der, von der ihm das Unglück einen großen Theil 
entzogen hatte. Die erfien Monate verftrichen ung 
in der Gefelfchaft der Caroline und des Herrn 
N +» meiftend unter wechſelſeitigen Erzählungen; 
Nichts war Fläglicher, als da ich ihm einsmals meis 
ne Heirath und die Gefchichte meiner Ehe mit dem 
Heu Ri» + und zwar in dem Beyfeyn deffelben 
umftändlich erzählen follte. Der Graf hatte mid) - 
he ganze Zeit über. bey der Hand, als wollte er mie 
Bb 2 einen 
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einen Muth einfprechen. " Sch fieng die —* 
mit vieler Dreiſtigkeit an. Ich war von der Liebe 
meines Grafen völlig uͤberzeugt. Ich wußte, daß 
| ich ihm niemals untreu geworden ſeyn wuͤrde, wenn 
ich nur die geringſte Nachricht von ſeinem Leben 
gehabt haͤtte. Allein alles dieſes langte nicht zu 
mich in meiner Erzaͤhlung zu unferftüßen. Sich 
twollte aufrichtig und doc) auch behutfam fprechen; 
und je mehr ich redfe, defto mehr fühlte ich, wie 
viel beleidigendes diefe Gefchichte für den Grafen in 
fich hatte, und wie viel kraͤnkendes für mich und für 
den Heren R ++. Sch ward verzagt. Der Graf 
gab mir die theuerften Verficherungen, daß er durch 
nichts beleidiget würde; allein ich’ Fam nicht weitet, 
ale bis auf die Geburt meiner Tochter: Ich fans 
melte alle meine Kräfte; ich fing schnmal wieder 


an; doch mein ganzes Herg weigerte fich, mich for 


fahren zu laſſen; ich fchwieg. Nun, ſprach der Graf 


mit einer liebreichen Miene, dieſe Heine Marter, die 


ich euch itzt gemacht habe, das foll die Strafe für 
eure Untreue ſeyn, und umarınfe wich Und ihr, 
mein lieber R⸗⸗, fuhr er fort, ſchlagt eure Au⸗ 


gen immer wieder auf, und ſeht zu eurer Strafe 


eure vorige Gemaͤhlinn in meinen Armen. Er kuͤßte 
ihr, und ich mußte es auch hun. Nein, ſprach 
er, fie hat eich geliebt, und ihr habt es verdient, 
und wenn ich fterde, fo Tiebt fie euch wieder. Wir 
haben uns alle fein Vergehen, fondern nur das Uns 
glück vorzumerfen. Caroline, (fie ſaß bey mir, y 
ſeht Ya wie euch meine Gemahlinn betrachtet. 

Kann 


— 


Kann ſie ſich wohl beffer an mir. aachen, als buch 
eure Gegenwart? =; 
0 Schmar- unermüdet;, J. Grafen alle die Au | 
genblicke zu erſetzen, die er ohne mich zugebracht, 
Ich kam ſelten von ſeiner Seite und ſann bey jeder 
Gefaͤlligkeit, die ich ihm erweiſen konnte, ſchon auf 
eine neue. Wenn wir unſer Herz ausgeredet hat⸗ 
ten: ſo las ich ihm etwas vor, und wenn ich nicht 
mehr leſen kounte, ſo that ers. Dieſe glückliche 
Beſchaͤfftigung mit dem Geiſte der beſten Scriben⸗ 
ten, die der Graf ſo lange entbehrt hatte, nahm 
‚ans den groͤßten Theil des Tages weg, und breitete 
ihr Vergnuͤgen über unfere Geſpraͤche, uͤber unſere 
Mahlzeiten und über alle unſere Zaͤrtlichkeiten aus, 
Mir hielten Feine ‚Gefelfchaften, und fühlten doch 
nie die Beſchwerlichkeit der Langenweile. Wenun 
wir mitten in unſern Vergnuͤgungen recht empfinde 
lich geruͤhrt ſeyn wollten: ſo dachten wir unſerm 
Schickſale nach. Diejenigen, die niemals unter 
großen Unglücsfällen geſeufzt haben, wiſſen gar 
nicht, was fuͤr eine Wolluft in diefen Betrachtun⸗ 
gen zu finden iſt. Man entkleidet ſich in ſolchen 
Augenblicken von allem ſeinem natuͤrlichen Stolze; 
man ſieht, indem man ſein Schickſal durchſchaut, 
ſein Unvermogen, ſich ſelber glücklich zu machelt, 
and überläßt ſich den Entzückungen der ‚Dankbarkeit, 
die uns nicht länger wollen nachdenken laſſen. Der 
. Graf feste zuweilen ganze Tage zu diefer Abſicht 
and, und wandte fie zu Werfen der, Gutthäthigfeit 
an. Er erkundigte ſich nach elenden und unglůckli⸗ 
Tor 85.3; - chen 
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chen Per ſonen; mit Einem Worte, Arme, Kranke 
und Gefangne an dieſen Tagen zu erquicken und auf⸗ 
richten zu laſſen, das war ſeine Zufriedenheit. Oft 
ließ er auch einige von denen, die ſchon unter dem 
Elende grau geworden waren, zu ſich rufen, und ſie 
an einem Tiſche zuſammen ſpeiſen. Es war ihm 
freylich lieb, wenn er wußte, daß es Leute waren, 
welche die Gutthat verdienten; allein er ſtellte des⸗ 
wegen nicht die ſtrengſten Unterſuchungen an. Viel⸗ 
leicht, ſprach er, laſſen ſie ſich durch die Wohltha⸗ 
ten beſſern, wenn ſie boshaft geweſen ſind; laßt ſie 
auch der Wohlthat unwerth ſeyn: ſie ſind doch Men⸗ 
ſchen. Wenn er hoͤrte, daß ſie mit dem Eſſen bald 
fertig waren: ſo gieng er zu ihnen, und ließ ſich 
ihr! Schickſal erzählen. Fand er eine Perſon dar⸗ 
unter, die ein edles Herz hatte: fo nahm er fich ih⸗ 
rer insbefondre an. MR >= war fein Gehülfe in 
diefer Tugend, und wem fie beide nicht als Wohl 
thäter dienen fonnten, dem dienten fie doch ale 
vernünftige Rathgeber. Wir fuhren gemeiniglich 
an diefen Tagen etliche Stunden i in die Felder, oder 
in die Gärten, ſpatzieren. Einmal hoͤrten wir des 
Abends, indem wir bey dem Mondenfcheine durch 
die Wiefen giengen, und den Wagen am Wege hal 
- ten ließen, ein jämmerliche8 Gemwinfe. Wir nd 
herten ung ungeachtet des tiefen Graſes dem Drte, 
wo der Schall herfam, und fanden eine junge 
Weibsperſon, welche die Schmerzen der Geburt 
Tu überftanden hatte, und in einem hülflofen 
Zuſtande da lag. Herr R- », der bey ung war, 
* 


391 
fuhr den Augenblick i in das nächte abhun um 
ein Weib und andere Beduͤrfniſſe fuͤr die Geburt 
herbey zu holen, und ich machte mich indeſſen um 
die Ungluͤckliche fo verdient, als es die Nothwens 
digfeit erforderte. Sch Fonnte aus ihrem Anzuge 
fchliegen, daß fi je Feine der Bornehmften und keine 
der Geringften war; und ihre Jugend und ihre gufe 
Bildung war genug, ung einen Theil von ihrem 
Schickfale zu erklären, teil fie felbft nichts, als etz 
liche unvernehmliche Worte, hervorbringen fonnte. 
Her Rz- Fam mie einigen Weibern zurück, und 
wir fießen die unbekannte Elende auf unferm Was 
gen in das nächfte Dorf bringen, und kehrten zu 
En in die Stadt. Nun, fprad) der Graf i indem’ 

ir zurück giengen, dieſer Spatziergang ift viel werth. 
Wie ſchoͤn wird ſichs in den Gedanken einſchlafen 
laſſen daß wir zwoen Perfonen dag Leben auf ein⸗ 
mal erhalten haben! Das arme Mädchen ift vers 
muthlich aus Zucht, der Schande. von ihrem, Ge⸗ 
burtsorte geflüchtet. Wer weis, welcher Betrüger, 
fie unter dem Verfprechen der Che um ihre Unſchuld 
gebracht hat. ch fuhr mit anbrechendem Tage, 
nebft Garofinen auf das Dorf, und wir fanden die 
Ungläckliche,“ mit ihrem Kinde auf den Armen,, in 
Thränen zerfliegen. Sie war hicht allein wohl 
gebildet, fie war ausnehmend ſchoͤn, und eine ge 
wiſſe ſchamhafte Miene entſchuldigte ihren Fehler 
‚um voraus, Die Liebe, ſprach fie,. oder vielmehr 
Es Liebhaber hat mich. ungfücflicher. ‚gemacht, als 
ch zu ſeyn verdiene. © habe mich mie ihm feit 
64 zwey 
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zwey Jahren verfprochen ; ‚allein ein Sejahrtsr Vor⸗ | 
- mund, unfer dem ich ſtehe und der nur. fein: eigen 
Herz aufdringen wollte, hat unfre Verbindu ng vers 
hindert. Mein Brautigam,.eines Pachters ‚Sohn 
Bey eiden, hat nich mit meinem Willen entführt, 
"und mir verfprochen, ſich im Haag, mit mir nieder, 
zu Taffen und die Handlung su reiben. Als wit 
Heftern Morgens in die Gegend kamen, wo ihr mic ' 
angetroffen, ſah ich mich durch eine Unpaͤßlichkeit 
genothiget, vom Wagen abzufteis gen... , Hein, big 
dahin gefreuer Liebhaber führte, wich i in dem Selde 
herum, um mich. durch die Bewegung wieder zu! mir 
ſelber zu bringen. Sch mußte mic endlich nieder, 
ſetzen, und fobald er ſah, was mir vor ein Echick- 
fal bevorſtund, verließ mich der Boshafte unter dem 
Vorwande, mir jemanden zu Huͤlfe zu rufen. Sch 
habe alfo den ganzen Tag auf feine Zuruͤckkunft ver⸗ 
gebens gewartet, und bin mehr ‚durch das Ent 
ſetzen über feine Untreue, als durch die unglücliche 
Frucht meiner kicbe, in den ſinuloſen Zuſtand ‚ges 
£hig angenommen. Man kann feine . groͤßre Bob. 
heit begehen, als er an mir begangen hat. Er hat 
mie mein Gefchmeide, dag mein ganzer Reichthum 
"ar, und dag wir im Haag zu Gelde niachen woll- 
ten, mitgenommen. Dennoch haſſe ich ihn. ne 
nicht, ja ich wuͤrde es ihm mit Freuden vergeben 
daß er mich mit der Gefahr meines Lebens verlaf 
fen hat, wenn ich nur müßte, daß es ihn reute = > 


Ich Luk fie au BEA verſprach ihr, nn 
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u ließ das Kind auf dem Dorfe, —— | 

Der Gr af war. nunmehr. ein halb Jahr lang bey 
mir, und hatte, nicht dag geringfte Verlangen, i in fein 
Dater (and zurück zu fchren, wenn ihm auch die Er⸗ 
laubniß dazu waͤre angeboten. worden. Ueber dies 
fes wußte er, ‚daß der Prinz, dem er ſein Unglück 
zu danfen hatte, noch lebte, , und bey dem Könige 
in dem. größten Anfehen ſtund; und was brauchte 
er mehr, als dieſes zu wiſſen, am an keine Ruͤck⸗ 
kehr zu denken? Aber daß Steeley nicht fan, und 
daß er, auf, alle feine Briefe an. ihn, noch nicht bie 
geringſte Antwort erhalten, dieſes beunruhigte ihn 
deſto mehr. Von Steeleys Vater hatte er zwar 
aus London ſchon vor etlichen Monaten die Rach⸗ 
richt bekommen, daß ſein Sohn durch die Bemuͤ⸗ 
hungen des Engliſchen Geſandten, und durch ein 
Strafgeld von etlichen tauſend Thalern, ſeiner Ver⸗ 
weiſung nach Siberien erlaſſen worden waͤre, von 
ihm ſelbſt aber haͤtten er und ſeine Landsleute in 

doskau keine Briefe. Indeſſen daß der Graf ver⸗ 
gebens auf Steeleyn hoffte, begegnete ihm ein ans 
drer vergnuͤgter Zufall. Er war eine Stunde vor 
der Mahtzeit, wie er zu thun pflegte, mit dem Herrn 
de auf das Caffeehaus gegangen, wo die mei- 
3 Fremden einzuſprechen pflegten. Kurz darauf 
ließ er mir ſagen, er würde mir einen Gaſt mitbrin⸗ 
a. für den ich ei ein Zimmer zurechte machen laſſen 
Sb 5 ſollte. 
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ſollte. Er fam, und ber Gaft war ber NEN 
de, der ihm in Siberien fo viele Menſchenliebe er⸗ 
wieſen, und den ſeine Geſchaͤffte nach Holland zu 
gehen genoͤthigt hatten. Mein Gemahl war außer⸗ 
ordentlich erfreut, daß er dieſem wackern Manne 
einige Gefaͤlligkeiten erzeigen konnte, und er ſelbſt 
war eben ſo froh, daß er meinen Gemahl ſo unver⸗ 
muthet und fo glůcklich angetroffen. Er überreich- 
te mir den Brief aus Eiberien, den ich fhon eins 
gerückt habe, und verficherte mich, daß er fich in Lief⸗ 
land und Däunemarf fehr forgfaltig nad) mir erkun⸗ 
digt, und doch nicht dag geringfte von meinem Auf 
enthalte häfte erfahren fönnen. Sein Ser war 
wirklich feiner‘ ehrlichen und einfältigen | Miene 
gleich, und ſeine Sitten gefielen durch fein Herr 
Er war fihon bey Fahren, und fein grauer Bart und 
fein langer pohlnifcher Pelz gaben ihm ein recht ehr⸗ 
wuͤrdiges Anfehen. Die freundfehaftliche Art, mit 
der wir mit ihm umgiengen, und ihm unfere Er 
kenntlichkeit zu bezeichnen fuchten, ruͤhrte ihn aus⸗ 
nehmend. Als wir das erftemal von der Tafel auf- 
ſtunden: fo ward der gute Mann ganz betruͤbt. 
Sein Gemahl frage ihn um die Urſache. Ach, 
forach der Alte, wenn ich nur foglücklich feyn koͤnn⸗ 
fe, noch etliche Stunden bey ihnen zu bleißen! Ich 
babe mein Tage Fein ſolch Vergnuͤgen gehabt, und 
niemand ift roch fo großmuͤthig mit mir umgegan⸗ 
gen, als ſie thun. Der Graf nahm ihn bey der 
„Hand, und führte ihn in dag Zimmer, dag für ihn 
 aubereitet war Seht ihr, ſprach er, meine Ge⸗ 

mahlinn 


mahlinn giebt euch ihr beftes Zimmer ein. Glaubt 
ihr num wohl; daß ihr ung angenehm feyb? Ihr 
dürft nicht daran denfen, uns unter acht Tagen zu 
verlaffen. Nicht wahr, ich wohne hier beffer, als ° 
in Siberien? Dort habt ihr mich bedienet, und 
hier wollen ich und meine Gemahlinn euch bedie— 
nen. Mir thaten ed; und wir.alle, Caroline ſo— 
wohl als NR» »,Ubeftrebten ung recht, dieſe Acht 
Tage unferm Gafte zu Tagen des DVergnügeng zu 
machen. * Wenn die Sonne untergieng, fchlich er 
fich in fein Zimmer, und blieb meiftens eine) halbe 
Stunde aus. : Wir fragten ihn, als diefes etliche 
mal gefchab, um die Urfache, und er wandte allers 
hand Fleine Verrichtungen vor, bis ihn endlich Here 
R =» einmal überrafchte, und auf den Knien bes 
tend fand. Als diefe acht Tage unter taufend fleis 
nen Vergnuͤgen verftrichen waren: fo bat er ung, 
unſere Wohlthaten einzufchränten und ihn wieder 
fortreifen zu Taffen. Er verließ uns einen Tag, 
um feine Gefchäffte zu beforgen, und fam den ans 
dern wieder, um Abfchied von ung zu nehmen 
Nun, ſprach er, will ich mit Freuden fortreifen, 
Herr Graf, und Gott auf meiner Neife danken, daß 
ich ſie angetroffen habe. ch bin alt, und ich werde 
fie alle in diefer Welt wohl nicht wiederfehen. Ich 
habe keine Kinder, und wenn ich nicht bey meinem 
Weibe fterben wollte: fo würde ich mich auf meine 
alten Tage bier niederlaffen. Wir nahmen alle als 
Bon einem Vater Abfchied von ihm. Ach Herr 
‚Graf, fieng er endlich ganz furchtfam an, fie haben 
un] | - mich 
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imich für meine: Dienſte reichlich belohnet aber ich 
bin. gegen ſie noch nicht dankbar genug gemefen, 
daß ſie mir das Leben mit ihrer eignen Gefahr er⸗ 
Kalten haben. Sie wiſſen, daß ich mehr Vermoͤ⸗ 
sen habe, als ich und meine Frau beduͤrfen. Ich 
Habe hier in der Bank ein Capital von zehntauſend 
Zhalern zu heben. Erlauben ſie mir die Freude, 
daß ichs ihrer kleinen Tochter ſchenken darf, und 
* nehmen fie den Schein von mir an. Wir verſicher⸗ 
gen ihn, ‚daß unfere Umſtaͤnde for befchaffen waͤ⸗ 
ren, daß wir nicht Urfache hätten, ihm einen Theil 
von feinem Vermögen zu entziehen; allein er ber 
klagte ſich, daß: wir ‚feine Gutmilligfeit verachten 
wollten, und zwang ung, das Geſchenk anzunch- 
men Er gieng darauf zu unferer: Tochter, und 
knuͤpfte ihr nod) ein fehr Foftbares Halsband um den 
ı Hale. Er beſchenkte auch das ungluͤckliche Maͤd⸗ 
chen, das ich zu mir genommen hatte, ſehr reich⸗ 
lich, und eilte alsdann, was er konnte, um ſich feis 
sen Abſchied nicht noch ſaurer zu machen. Der 
rechtſchaffne Mann! Vielleicht wuͤrden viele von 
dieſem Volke beßre Herzen haben, wenn wir ſie nicht 
durch Verachtung und liſtige Gewaltthaͤtigkeiten 
noch mehr niedertraͤchtig und betruͤgeriſch in ihren 
Handlungen machten, und fie nicht oft durch ums 
fere Aufführung nothigten, unfere Religion zu ha 
ſen. R = = begleiteteden Alten etliche Meilen, und 
Konnte gar nicht aufhören, feinen uneigennüßigen 
and großen Charakter: zu bewundern. Unter allen 
Merlmaalen der Freundſchaft, die wir ihm erwie⸗ 
ſen, 
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fen, rührte ihn nichts fo fehe, als dieſes, daß ihn 
der Graf abmalen und dag. 2ils in ſeine — 
er feßen ließ. PErT «5 

Auf diefe Sreude folgte im einigen Böchen 
* noch groͤßere und eben ſo unvermuthete. Anz 
dreas, Carolinens Bruder, war gewohnt, alle Jahre 
feinen Geburtstag zu feyern. Er kam einſtens 
ſehr fruͤhe zu uns, und ſagte, weil er genoͤthiget 
waͤre, auf etliche Wochen zu verreiſen, und weil 
ſein Geburtstag morgen einfiele: ſo wollte er ihn 
heute feyern und uns bitten, uns gleich mit ihm 
auf eine Gondel zu ſetzen, und einmal einen ganzen 
Tag in ſeinem Hauſe zuzubringen. Wir ließen es 
uns gefallen, und weil wir bey dem Thee gleich 
mit dem Briefe beſchaͤfftigt geweſen waren, den mir 
ber Graf durch den Juden aus Siberien geſchickt: 
fo baten wir den Andreas, - ung nur fo lange Zeit 
zu laſſen, bis ich diefen Brief vollends laut herges 
leſen, und der Graf ung das, was wir noch ums 
fländlicher wiffen wollten, erzähle hätte; denn Ca⸗ 
soline und R= = faßen bey uns. Ach, fehrie er 
ganz ängftlich, daB koͤnnt ihr in meinem Haufe auch 
thun; nehmet ven Brief mit, und verderbet min 
meine Freude nicht, oder ich reife gleich heute fort) 
und tractire euch gar nicht. Diefes treuherzige 
Compliment noͤthigte ung, ibm gleich zu folgen AL 
les. war in feinem Haufe wider feine Gewohnheit 
aufgepußt, und wir Eonnten ung: in ſeine großen 
Anftalten gar nicht finden. Sch weisinicht, fprach 
Karoline, was ich von meinem Bruder denfen ſoll⸗ 
Dr Wenn 
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Wenn nur nicht etwan aus diefem Geburtstage ein 
Hochzeittag wird. Er thut mir zu froh und zu 9% 
heimnißvol. Wir fcherzten mit ihm darüber, alg 
er ung den Thee auftrug, und er lachte auf eine 
Art, als ob er ed gern fähe, daß wir feine kleine 
Liſt errierhen. Leſet nur euren Brief: vollends 
durch, fieng er an, ich will indeffen meine Braut 
holen, oder wenigftens meinen Slafchenfeller zu—⸗ 
rechte. machen. Er gieng in das Nebenzimmer, und 
wir vertieften ung wieder in den Brief. Sch fragte 
nac) taufend Kleinigkeiten, welche die Gemah⸗ 
Iinn des Gouverneurs angiengen, deren Brief an 
ihre Stieffchwefter nach Curland, mein Gemahl 
wieder zurück befommen hatte, weil fie todt war: 
N =» wollte immer mehr von der munderlichen 
Gemüthsart des Gouverneurs wiſſen, und Caroline 
blieb bey aller Gelegenheit bey Steeleyn ftehen. Ans 
dreas trat aus der Nebenftube wieder herein, als 
wollte er uns zuhören. Habe ich ihn euch denn 
noch nicht genug befchrieben? fagte mein Gemahl 
zu Carolinen. Habt ihr euch denn gar in ihn vers 
liebt? Freylich fah er vortheilhaft aus, fonft würde 
ihm das Coſakiſche Mädchen nicht fo gut gemefen 
ſeyn. Er hatte große ſchwarze Augen, mie ihr, 
und» = indem oͤffnete Andreas, der nah an der _ 
<hüre fund, das Nebenzimmer und rief, nad) feis 
nen Gedanken, ganz finnteih: fah er etwan mie 
diefer Herr aus?’ und in dem Augenblicke ftund 
Steeley vor und. Der Graf zitterte, daß er kaum 
von dem Seffel. — fonnte, und wir ſahen ih⸗ 
ren 


N 


399 


ren Umarmungen mit einemfreudigen Schauer lange 
zu. Nun, fehrie endlich Steeley, nun find mie 
‚ für alle unfer Elend belohnet, und riß fich von dem 
‚Grafen los, und ich eilte ihm mit offenen Ar— 
men entgegen. Ach Madame, fieng er an, ich = 
ich = = ja, ja fie ſind es - und das war fein gan- 
zes Compliment. Der Graf fam auf ung zu, und 
wir umarmten ung alle drey zugleich. D mas ift 
das Vergnügen der Sreundfchaft für eine Woluft, 
und wie wallen empfindliche Herzen einander: in fo 
glücklichen Augenblicken entgegen! - Man fieht ein. 
ander ſchweigend an, und die Seele ift doch nie bes 
vedter, als bey einem folchen Stillſchweigen. Sie 
fagt in einem Blicfe, in einem Kuffe, ganze Reiben 
von Empfindungen und Gedanfen auf einmal, ohne 
fie zu verwirren. Caroline und der Herr R⸗— 
theilten ihre Freude mit der-unfrigen, und wir tras 
ten alle viere um Steelegn, und waren alle Ein 
Sreund. Dem Andreas mochte unfere Bewillfom- 
mung $u lange dauern; er zog mich und Garolinen 
bey Seite. Ihr Leute, fprach er ganz befirafend, 
vergeßt doch nicht, daß ihr Frauenzimmer ſeyd 
ande» Gebt euch alle nieder, fonft muß ich den 
ganzen Tag euern Umarmungen zuſehen. Thut es, 
wenn ich nicht dabey bin. Min, wollen heute, Iu- 
ſtig und nicht fo niedergefchlagen feyn. | Und damit 
mußten wir ung niederfegen. » Here Graf, fuhr er- 
darauf fort, habe ichs nicht Kiftig gemacht? Wir 
merken, daß er für feine Erfindung belohnt: ſeyn 
— und er war es werth, daß wir ihm unſer 
T eigen 
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eigen Vergnügen etliche geinuten caſedfauen Mein 
Gemahl hatte ſchon zehen Fragen an Steeleyn ges 
than; allein Andreas ließ ihn zu keiner Erzaͤhlung 
kommen. Seyd doch zufrieden, ſprach er, daß ihr 
ihn habt, und daß ich ihn euch geſchafft habe. Ihr 


ſollt ihn auf den Abend mit zu euch nehmen, * 


dann koͤnnt ihr mit einander reden, bis wieder auf 
meinen Geburtstag. Itzt will ich das Vergnügen 
haben, daß ihr bey mir recht aufgeräumt feyn und 
recht laut werden ſollt. Wir wuͤnſchten unſtreitig 
alle, von unferm gebieteriſchen und uns fo unaͤhn⸗ 
lichen Wirthe bald entfernt zu ſeyn; allein wir muß⸗ 
ten uns ihm aus Dankbarkeit Preis geben, und 
Steeley ſchien ſelbſt itzt keine Luſt zu haben, uns ſei⸗ 
ne Begebenheiten zu erzaͤhlen, außer daß er den Tod 


des Gouverneurs etlichemal erwaͤhnte. Und son 


ſeiner Gemahlinn, fuhr er zum Grafen fort, habe 
ich einen Brief an euch. Die großmuͤthige Seele! 
Ich will euch den Brief aus meinem Coffer langen. 
Er 'gieng und Andreas mie ihm Wir waren es 
zufrieden, daß ung Steeley einige, Augenblicke ver! 
ließ, nur damit mir dag Verlangen befriedigen konn⸗ 
ten; einander unſre Lobſpruͤche von ihm mitzuthei⸗ 
fen. Iſt er meiner Liebe werth, ſprach der Graf zur 
mir, und gefällt er euch? Caroline ließ mich nicht 
zum Worte fommen. "Herr Graf, rief fie, ihre es! 
mahlinn fann nicht urtbeilen, fie ift nur von ihnen 
eingenonmen. Fragen ſie doch mich, ich wills ih⸗ 
nen aufrichtig fagen, ich und das Mädchen-im Sibe⸗ 
— wir ⸗ Hier trat Steeley, mit einem Frauen⸗ 
zimmer 


? ine! an der Händ; herein, aus deten Gefichte 
Anmuth und Freude lachten. Sie gieng in Amazo⸗ 


nenkleidern, und jeder Zug in ihrer Bildung war ein 
Abdruck der Gefaͤlligkeit und der Liebe. Ach Gore! 
rief der Graf, wen fehe ich? Iſt es moͤglich, Mar 
Dame? oder betrügen mich meine Yugen? das ift zu 
viel Glück auf Einen Tag! Madame, redete mich 


Steeley an, indem ich noch vor Erfinunen immer 


auf einer Stelle fund: Hier bringe ich ihnen meine 
liebe Neifegefähreinn, und biete fie fie um ihre 
Freundſchaft. Ich mußte noch nicht, wen ich 
umarmte, oder wollte es doch nicht‘ fobald wiffen 
um mein Vergnügen zu verlängern. Sie ſelbſt 
ſchien mich aus eben der Urfache in der Ungewißheit 
zu laſſen. Glaubt es doch, rief mir endlich mein 


Gemahl zu, fie iſt es, der.ic meine Befreyung zu 
danken habe; fie hat mich euch wieder gegeben. Ja, 


Madame, fing fie an, für dieſen Dienft fuche ich 
itst die Belohnung bey ihnen, und ich biete nicht um 


ihre Freundſchaft, fondern ich fordre fie von ihnen! 


Iſt es ihnen denn recht lieb, daß fie mich fehen? 


Ya, ich fehe es, fe fühlen eben fo viel, als ich, daß 


ich fie nunmehr kenne. Ach, Herr Graf, alfo find 
wir nicht mehr in Siberien? Wie viel habe ich ih⸗ 


nen zu erzaͤhlen! Ihr Freund, den fie mir hinterlafs 


ſen haben, hat mir viel zuwider gethan, (hier ſah 


ſie Steeleyn mit dem zaͤrtlichſten Blicke an) und - 4 


— 


er mag es ihnen ſelber ſagen. ber, fieng fie 
4 ‚ganz. fachte zu meinem Gemahle art, wer ift das 


er und der Herr? ” meynte Carolinen 
om. Schrift, IV or € und 
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und Nr ».) Der Graf erſchrack und wußte nicht, 
was er in der Eil fagen ſollte. Sie find » «fie 
find unfre Freunde und auch die ihrigen. Ich nahm 
darauf Carolinen bey der Hand, und führterfie zu 
ihr, und der Graf that mie Rs» eben daB sc Wir 
glaubten, daß Andreas das Geheimniß vor imfrer 
Zufammenfunft fchon verrathen hätte: denn die 
Derfchwiegenheit war feine Sache nicht. Allein er 
hatte, entweder um ung zu fchonen, ober weil er 
nicht daran gedacht hatte, geſchwiegen. Er hatte 
nicht die Geduld gehabt, unfere Bewillfommung 
ganz anzuhsren. Set Fam et wieder herein, und 
Half ung zum Theil aus unfrer Verwirrung. > Das 
iſt, fieng er zu der Fremden an; dag ift meine liebe 
Schwefter. Sn dem Augenblicke gieng R == mit ' 
. niedergefchlagenen Augen aus der Stube, weil er 
glaubte, dat Andreas auch) von ihm anfangen würs 
de. Geht nicht, rief ihm diefer nach, ich will nichts 
fagen. Der Herr Graf wird es fchon felbft erzaͤh⸗ 
len. Ach, mein lieber Graf, fprach Steeley, was 
iſt das für ein Geheimniß? Darf ichs und-die Ma: 
Dame nicht wiſſen? Wer ift der Here R» -? Er“ 
ift einer von meinen Älteften Freunden, und wenn 
ich ihnen alles fagen fol = » bier fahe er mich an 
und ſchwieg. Er war mein Gemahl, ſprach ich zu 
meiner neuen Sreundinn, ehe ich wußte, daß mein 
Graf noch lebte. Sie haffen mich doc) deswegen 
nicht? Nein, Madame, ich verdiene ihr Mitleiden, 
und mein Graf» » diefer liebt euch, fuhrerfort,eben _ 
fo_zärtlich, als jemals. Sie fah mich befchämtund 
eilte, 


— 
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eilte, mir durch eine mitleidige Umarmung diefe trau⸗ 
rigen Augenblicke zu verkuͤrzen. Steeley fehien 
wirklich bey diefer Nachricht etwas von feiner Hoch⸗ 
achtung gegen mich zu verlieren. Er fah bald mich, 
bald den Grafen, an. Iſt fie denn nicht mehr eure 
Gemahlinn? fprach er ganz heftig, Sie ift meine 
Gemahlinn, antwortete ihm der Graf; beunruhigt 
euch nicht. Ich weis, daß ihr mich liebt, und mir 
Hat zu meinem Glüce nichts als der heutige Tag 
gefehlt. Hierauf gieng unfre Freude, wie vom 

neuen, an. te 
+ Unfer ftürmifcher Wirth noͤthigte ung alsbald 
zur Mahlzeit. Ein: jedes Wort von ung war eine 
Liebfofung, und anflatt zu effen, fahen wir einans 
der an. Madame, fieng endlich Steeley zu mir am, 
ihre Augen fragen mich alle Augenblicke etwas. Ber 
neiden fie mic) etwan wegen meiner liebenswuͤrdi⸗ 
gen Reifegefährtinn? Oder wollen fie wiffen, warum 
fie nach Holland gegangen iſt? Sie will die Juwe— 
fen wieder holen, die fie dem Herrn Grafen in Si— 
berien gegeben hat. Wir erfuhren in Moskau, daß 
wir ihn hier finden würden, und fie wird fo lange 
bey ihnen bleiben, big fie erfeßt find. Sa, fprach 
ich, mir find dazu verbunden; aber warum nehmen 
‚fie fi der Madame fo eifrigan? Erfordert diefes die 
Pflicht der Neifegefellfchaft? Cie hören wohl, vers 
feste fie, daß er dag Geheimniß meiner Reife gern 
entdecke wiffen will, ich fol ihnen fagen, daß ich ihr 
liebe, und daß ich ihn aus Liebe hieher begleitet ha— 
be. Er verdient und befist mein Herz, und ihm 
&2 meine 


J— 
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meine Hand zu geben, habe ich * auf ihre Ge | 
genwart verfparet. Steeley ſtund auf und umarm⸗ 
te ſie. Alſo ſind ſie meine Braut? rief er. Ja, 

ſagte ſie, und um es zu werden, wuͤrde ich noch ei⸗ 
ne See durchreiſen. Und ihnen, mein lieber Hert 
Graf, ihnen bin ich mein Gluͤck ſchuldig ‚denn oh⸗ 


ne ſie wuͤrde ich meinen Geliebten nie haben kennen 


lernen. Sie haben mir ihn in ihrem erſten Ge 
fpräche mit mir fo edel befchrieben , daß ich ihm ge⸗ 
wogen war, ehe ich ihn ſah. Die Vorfehung hat 
mir mein Unglück durch ihn belohnt, und ich will 
das feinige durch meine Liebe belohnen. Ich bleibe 
bey ihnen; und fie, Madame, follen das Recht 


‚Haben , unfere Verbindung zu vollziehen, und einen 


Sag zu unferer Bermählung anzufeßen, welchen fie 
wollen. Ich will meinen fünftigen Gemahl son 
ihren Händen empfangen: und ich, ſprach der Graf, 
meine Gemahlinn von den ihrigem Sch will mir 
fie, da ich die zweyte Ehe mit ihr angefangen habe, 


auch noch einmal vermählen laffen, und dieſes fol 


än dem Tage geſchehen, da fie ihre Verbindung voll⸗ 
stehen. Amalia, fo hieß Eteleys Braut, ließ dars 
auf einen Pokal und einen’ Flaſchenkeller Wein aus 
ihrem Zimmer langen. Kennen ſte das Glag, Herr 
Graf? Daraus habe ich ihnen in Giberien Die Ges 
ſundheit ihrer Gemahlinn zugetrunken. Und ang 
diefem Glafe and von dem Weine, der nicht weit 
von dieſem Lande gewachſen iſt, tollen wir fie zum 
andern male in Holland trinken. O wie gut wird 


| mirs — Sie m um reichte mi Ich 


Ab 
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ſah dag Glas und den Wein an, und fah meinen R 


Gemahl zugleich in Siberien und ‚in den unglüc 
fichften Umftanden von «iner seoßmüthigen Seele 
bedauert und geſchuͤtzt ich ſah fi ie an und frank 


n und Thränen fielen inden Wein. Kein Wein hat 


mir in meinem Leben, fo gut geſchmeckt, als diefer: 
Wir ſchwiegen vor Vergnuͤgen alle ſtill, bis Aus 
breas endlich, unſer Stiu fchweigen ‚unterbrach; 
Aber, Madame, fieng er. lachend. an, wie fah denn 


der Herr Graf damalg aus, da er als ein Gefang 


ner vor ihnen ſtund? Sah er vornehm oder nicht? 
Sah er traurig? Seine Miene, ſprach fie, richtete 
ſich nach der Art, mit der ich mit ihm redte. Wenn 
ich ihm vecht freundfehaftlich bedauerte: ſo ſah er 
mich zur Danfbarfeit ſehr demuͤthig an; und wenn 


ich einen Augenblick unempfindlich gegen fein Elend . 


ſchien: ſo warf er mir mein kaltes Herz mit einer 
ſtolzen Miene vor, die mich) Teiche errathen ließ, daß 
er aus. Unfchuld ungluͤcklich und in Elende auch 
noch groß geſinnt war. Aber wie war er gekleidet? 
‚Schlechter, als ich wünfchte. Ein deutſches Unter⸗ 
Fleid, fehr abgenutzt, und ein ſchwarzer ruſſiſcher 
Pelz und ein paar Halbſtiefeln waren ſein Staat. 
Sein kurzes aufgelaufnes Haar gab indeſſen ſeinem 
Geſichte, bis auf etliche Spuren von Kummer, die 
aus ſeinen Augen nicht vertrieben werden konnten, 
ein unerſchrocknes Anſehn. Nie war er beredter 
und in meinen Augen groͤßer, als da er von ſeiner 
Gemahlinn ſprach; und ich that von dieſem Augen— 


vo an heimlich ein Gelübde, ihm die Freyheit 


. re 3 aus⸗ 
* 
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auszuwirken. Aber ihr verfiorbner Gemahl und 
der Herr Graf, fprach Andreas, waren wohl nicht 
allezeit die beften Freunde? Was diefer gethan hat, 
das bitte ich dem Grafen itzt ab. Ah vergeben fie 
ihm die Sehler feiner Gemüthsart und feines Volks, 
die ich, ungeachtet feiner Neigung gegen mich, mehr 

als fie, empfunden habe. - Unfre Ehe war ein 
Buͤndniß, das der Hof ſchloß, und das ich aus 
Gehorſam nicht ausſchlagen durfte. Indeſſen ehre 
ich ſein Andenken; ſo wie ich mein Schickſal an 
ſeiner Seite geduldig ertragen und mir, wenn ichs 
ſagen darf, vielleicht durch meine Geduld ein up 
fer verdient habe. 

Andreas warb zu unferm Gluͤcke durch Heine 
Sefchäffte von ung gerufen, und feine Abweſenheit 
ließ ung vertraulicher werden. Steeley wollte dem 
Grafen erzaͤhlen, was feit feiner Abreife aus To⸗ 
bolsfoy vorgegangen; allein er fund alfe Augen⸗ 
blicke vor gar zu großer Empfindung ſtill, und wir 
waren zufrieden, daß wir dieſesmal das Wichtigſte 
von dem erfuhren, was uns Amalie nachdem um⸗ 
ſtaͤndlicher auf folgende Art erzaͤhlt hat. 

Wenig Tage nach des Herrn Grafen ſeiner Ab⸗ 
reife, fieng fie auf unſer Bitten an, ſtarb mein es 
mahl an dem zurückgetretenen Podagra. Sch ber 
richtete feinen Tod nad) Hofe, und bat zugleich um 
die Erlaubnif, nach Moskau zurückzufehren. Die 
Gewalt, die ich bis zur Ernennung eines neuen 
Gouverneurs in den Händen hatte, gab mir Geles 
genheit, verfchiedene harte Verordnungen aufzuhe⸗ 

| ben, 
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ben, die mein Gemaht in Anfehung der Gefange⸗ 
nen ergehen laffen. Ihrem zurüchgelaffenen Freun⸗ 
de, Herr Graf, PAR: ich mehr Bequemlichkeit vers 


haften. Ich befahl dem Juden, ihm mit allem zu 
| verforgen, was er nöthig häfte, und ließ ihn much» 


maßen, als od er ein Anverwandter von mir wäre, 
Damals waren meine Wohlthaten wohl bloße Wire 
kungen deg Mitleidens. Ich hatte ihm nicht mehr, 
als einmal, und nod) dazu in den traurigften Um⸗ 
ſtaͤnden geſehen, als er auf ihre Fuͤrbitte durch mei- 
Gemahi nach Tobolskoy zuruͤckberufen ward. 
ah hoͤrte es gern, wenn mir der Jude feine Danke 
fagung für meine Fürforge überbrachte; und was 
ich nicht wohl durch Befehle ausrichten Fonnte, das 
mußte der Jude durch das Geld, das ich ihm gab, 
bey den ‚Unterauffehern zu bewerkſtelligen fuchen. 
Er war in ein beffer Behältnif gebracht, und ich 
hatte ſchon allerhand Mittel ausgeſonnen, wie ich 
ihm bey meiner Ruͤckreiſe nach Moskau dieſe ertraͤg⸗ 
lichen Umſtaͤnde dauerhaft machen wollte. Unge⸗ 


fahr nad) vier Wochen kam ein Befehl an meinen 


verfiorbenen Gemahl, daß Steeley Frey feyn, und 


bey der erften Gelegenheit, die man ihm verſchaffen 


fönnte, mit einem Paſſe verfehen, und für fein 
Geld fortgebracht werden follte. Ich ließ den Mor» 
gen darauf den Juden zu mir kommen, und ſagte 
ihm, daß er Steeleyn eiligft zu mir bringen follte, 


‚und daß. ich unter der Zeit, da er ihm dieſes mel 


dete, die Wache nachfchicken wollte, ihn abzuholen. 


| * und ich ließ ihn nebſt dem Juden zu mie 


Cc 4 ins 
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ins Zimmer — Er ſtattete mie, die Doantſa— 
gung fuͤr meine bisherige Fuͤrſorge auf eine ſehr 


ehrerbietige und gefaͤlige Weiſe ab/ und blieb an der 


Thuͤre des Zimmers fteheng AIch fragte ihn, ob ‚er 


feine Nachricht von dem Grafen haͤtte? ob er mit 


ſeinen Umſtaͤnden zufrieden wäre? Er, beantwortete 
das erſte mit einem traurigen Nein, und das andere 
mit einem gelaſſenen Ja. Ich bat ihn, mir eine 
kurze Erzaͤhlung von ſeinem Schickſale zu ‚machen, 
‚Er that ed, und je mehr er redte, deſtomehr noͤthigte 
er mir, durch ſeine Worte und durch ſeine Mienen, 
Aufmerkſamkeit und Hochachtung ab. Er ſah weit 
beſſer aus, als vor zwey Jahren, und ich weis nicht, 
ob ich mirs beredte oder ob es wahr war, daß ihm 
ber. Siberiſche Pelz recht ſchoͤn ließ, Ich hoͤrte aus 
feiner Art gu reden nunmehr. ſehr wohl, daß er ein 
edelmuͤthiges Herz hatte; und wenn ich ja noch ei⸗ 
nige Augenblicke daran gezweifelt hatte: ſo war es 
vielleicht deswegen geſchehen, weil ich bey meinem 
Zweifel gern widerlegt ſeyn wollte. Der Graf, 


— dachte ich, bat Recht, daß er ihn fo ſehr liebt, und 


fo ſehr für ihm gebeten hat Er verdient Hochach⸗ 
tung und Mitleiden; und es ift deine Pflicht, einem 


+ 


fo rechtſchaffe nen und. unglücklichen Manne zu die⸗ 


nen. Ich merkte, je meht er redte, daß etwas in 
meinem Herzen vorgieng; allein ich hatte feine Luſt, 
es zu unterſuchen, und ich huͤtete mich zugleich, mein 
Herz nicht zu ſtören. Ich nannte meine Regungen 


dey mir ſelbſt Wirkungen feiner Unglückgfälle, und. 


feste mich in Gedanfen nieder, und ließ a 
s | ‚for 


* 


fortreden, ohne ein Wort zu. ſagen. Als er mir - - 
"bie Graufamfeit erzählte, die man in der Stadt 
Moskau an ihm und dem Sidne begangen: fo fühl 
te ich weit mehr, als da fie mir der Graf erzählt we 
hatte. Es war mir unmeglich, die Thraͤnen zurück ia 
zu halten, und ich wollte doch auch nicht, daß er 
meine Wehmuth ſehen ſollte. Ich fragte ihn in der 
Angſt, wie alt ſein Vater waͤre, und wie lange er 
ihn nunmehr nicht geſehen haͤtte, nur damit ich das 
Wort:; der arme Mann! daß mir mein Herz fuͤr ihn 
abnsthigte, nebſt einigen Thränen bey feinem Bas 
ter anbringen konnte. Ich fuͤhrte ihn durch ziem⸗ 
ſlich neugierige Fragen in die Umſtaͤnde feiner Fami⸗ 
lie und ſeiner Jugend zuruͤck. Er fieng endlich an, 
von der traurigen Begebenheit mit ſeiner Braut in 
Engelland zu erzaͤhlen, und ich wärd.fo gerührt, dag 
ich recht gewaltſam von meinem Stul auffprang, 
und ganz nahe zu ihm frat; vieleicht hatte ich dag 
letzte ſchon gewuͤnſcht. Er ward bey diefer Erzähs 
Jung fehe weihmüthig, und endigte fie mit einem * 
Ach Gott! das mir durch die Seele gieng. Er * 
ſchlug die Augen nieder, und es war mir nicht ans 
ders, als ob th fie ihm wieder öffnen follte,. Er 
fah mich. endlich auf einmalmit einer Flagenden Mie- 
ne an, ‚und ich erfchrack, als ob er mir ein Berbre- 
hen vorruͤckte. Mein Herr, fieng ich an, ich will 
gleich weiter mit ihnen reden. Ich gieng in dag 
Nebenzimmmer, um den Befehl wegen feiner Bes 
‘ * zu holen. Ich ſuchte ihn lange vergebens, 
eb er oleich vor mir lag. Ich ſchaͤmte mich vor mei⸗ 
Ce ner 





* 
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ner Unruhe, und alaßıe zu meinem Trofte, daß fie 
von denitraurigen Erzählungen herftammte, und daß 
fie durch Die Freude, die Steeley über feine Erloͤ⸗ 
‚fung Haben würde, ſich bald verlieren follte. Ich 
ah in den Spiegel, ehe. ich wieder im das andre 
Zimmer trat, und ich fah jeben Blick die. Unruhe 
meines: Herzens verratben: Ich hatte indefi jen bey 
‚aller meiner Unruhe noch die Gebuld, etwas an 
meinem Kopfputze gu verbeffern; und mitten in dent 
Berlangen, Steeleyn feine Befreyung anzukuͤndi⸗ 
gen, überlegte ic) noch, wie feine unglücliche Braut 
ausgefehen hatte, und hielt ihr Bild im Spiegel 
gleichfam gegen dag meinige. Sch bereitete mich 
auf eine fleine Anrede, und oͤffnete das Zimmer, 
und gieng auf Steeleyn zu. Ic fühlte, daich an- 
fangen wollte zu reden, daß mir der Athem fehlte, 
und daß ich die Worte nicht wieder finden konnte, 
die ich in meinem Gedaͤchtniſſe geſammelt hatte. Ich 
that alſo an den Juden etliche gleichguͤltige Fragen, 
bis ich mich wieder erholte. Ich will nicht laͤnger 
ungerecht ſeyn, fieng ich endlich an, und ihnen eine 
Nachricht vorenthalten, die ſie vielleicht ſchon 
lange zu hoͤren gewuͤnſcht haben. Verſtehen ſie Ruſ⸗ 
ſiſch? Er antwortete mir aͤngſtlich, ja, ja, und zit⸗ 
terte, und machte, daß ich einen kleinen Schauer 
fuͤhlte. Ich ſetzte mich nieder, und bat ihn, daß 
ers auch thun ſollte. Er weigerte ſich, und ich 
hielt mich fuͤr verbunden, ihm ſelbſt einen Seſſel zu 
‚zeichen, und mich dadurch an dem mir ſchon bes 
ſchwerlichen Eeremoniel zu rähen. Ich las ihm 

— den 


-4u 
ben Sefeht bar, und ſagte endlich zu ihm: won die 
ſer Stunde an haben ſie ihre Freyheit, und ich bin 
ſehr vergnuͤgt, daß ich die Perſon habe ſeyn ſollen, 
die fie ihnen ertheilen muß. Sehen fie mid; nicht 
als ihre Gebieterinn, fordern als ihre gute Freun⸗ 
dinn, an. Er fprang vom Stule auf, und füßte 
mir mit einer unausfprechlichen Freude bie Hand; ich 
ließ ihn diefe Danbarkeit fehr oft wiederholen, als 
fürchtete ich , ihn zu beleidigen, wenn ich die Hand 
zuruͤcke zoͤge. Er ſtammelte etliche Worte vor Freu⸗ 
den hervor, und auch diefe Sprache gefiel mir. Ich 
Vie dein Auffeher der Gefangenen Steeleys Befrey⸗ 
ang gleich anzeigen, und die Wache, die ihn begleis 
tet hatte, zurück gehen. Sch wollte ihnen, fuhr 
ich fort, gern mein Haus zum Aufenthalte anbies 
‚ten, bis ſie mit einer ſichern Gelegenheit nach Mos⸗ 
kau zuruͤckkehren koͤnnen; allein meine: Umſtaͤnde 
ſcheinen es zu verbieten. Der Jude wird ihnen 
ſchon eine Wohnung ausmachen. Sie dürfen um 
nichts bekuͤmmert feyn, fo Tange ich noch hier bin, 
Er nahm Abſchied, und ich fah in feinen Nugen, dag 
er mir weit mehr gu fagen hatte, ale er fagte, und 
Fränfte mich, daß der Jude zugegen war. Dieſem 
befahl ich, daß er nach der Tafel wieder zu mir kom⸗ 
men follte. Alſo war diefer erfte Befuch geendiget. 
Ich trat an das Fenfter, und wollte ihm nachfehen, 
und ic) fragte mich in diefem Augenblicke, warum ich 
| diefesthäte; aber ich that e8 doch. Ich ſetzte mich 
zur Tafel und es reuete mich, daß ich ihn nicht bey 
mir behalten hatte, Der Jude blieb mir ſchon zu 

lange, 
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lange, und ich hätte es — genug vie N 
daß ih Steeleyn mehr als bedauerte; allein ich fand 
es * gut, mich zu hintergehen Ich ſtellte mir 

vor, daß Steeley vielleicht mit einer Caravane han⸗ 
** Raufeute,'durch Hilfe des Juden, in wenig 
Tagen von hier abachen koͤnnte, und ich vermehrte 
8 ihm in meinen Gedanfen fchon, und wünfchte, 
daR er in meiner Gefelffehaft machte zurück reifen 
tönnen. Der Jude fam und verficherte mich, daß 
er feinen Gaft fehr wohl aufgehoben, und ihn in das 
Haus gebracht hätte, das er meinem verſtorbenen 
Gemahle vor zwey Jahren abgekauft. "Ich erſchrack 
über dieſe Nachricht, als ob ſie von einer Vorbe⸗ 
deutung wäre, und ich war zugleich mit feiner Ans 
ſtalt zufrieden. Ich rief den alten deutfchen Bes 
dienten, der mir von Curland ans nach Moskau, 
und son Mogfau nad, Giberien gefolgt wer, und 
ben ich itzt noch bey mir habe, und befahl ihm, daß 
er mir dem Tuben achen, und ſehen follte, was der 
Herr, der heute aus dem Arreſte gefommen, in feis 
ver Wohnung brauchte, weil er nach dem Befehle 
des Hofs bis zu feiner Abreife als eine Standsper- 
fon verſorgt werden follte. Er fam wieder und ſag⸗ 
te mir, daß er bit auf daß weiße Öeräthe und eine 
Madrage zum Schlafen, mitden noͤthigſten Me: 
‚bein verfehen wäre. Ich reichte ihm alles felbft, 
was er forberfe, und zwar von jeder Art dag Kofl- 
barſte, und war unwillig, daß der Bediente nicht 


‚mehr verlangte. Ich ſagte ihm, daß er bie Stüde 


genau zählen follte, damit keines nerloren gienge, 


> 
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und mein. Herz wußte doch nicht das Geringfte von _ 
dieſer wirthſchaftlichen Sorgfalt, Ich hieß ihn 
noch ein Flaſchenfutter Wein mitnehmen. Und 
wenn ihr von ihm geht, fuhr ich fort: ſo koͤnnt ihr 
in eurem Namen fragen, ob er noch etwas. zu ber 
fehlen. hätte. Er Fam nicht cher, als mic dem Abend 
wieder. Sch fragte, ihn, wo er fo. lange ‚geblieben 
wäre. Ach, Huber in feiner. treuberzigen Sprache 
an, man kann von dem Herrn gar nicht wieder [08 
fommen. Es ift ein rechter lieber Herr; alles, was 
er fagt, nimmt einem das Herz O wenn-fieg nur 
hätten, hören follen, wie. er. dem Himmel dankt, daß 
er ihn ausder Gefangenſchaft errerter hat! Er mag 
recht fromm ſeyn, und ich weis nicht, wie ihn der 
liebe Gott nach Siberien hat führen fönnen. Ich 
wollte ihn, als ich gieng, auskleiden helfen... Ach, 
ſprach er, mein lieber Ehriftian, gebe ‚euch, Feine 
Mühe, ich habe mich in Siberien felber bedienen ler 
nen. Es gieng mir recht nahe. Er hat auch) ein 
recht gutes Anſehen. Wer weis, wie vprnehm er 
von Geburt iſt, und hat doch in dieſem verwuͤnſchten 
Lande ſo viel ausſtehen muͤſſen! Wenn ſie mirs 
erlauben, ſo will ic) ihn alle Tage etliche Stunden 
bedienen, damit es ihm wieder wohlgehe. Bey ih» 
then laͤßt er ſich für alle Gnade, die fie ihm erzei⸗ 
gen, ganz uriterthänigft bedanken, und um nichts, 
als ein Buch, bitten. Es wird auf Diefem Zeddel 
ſtehen. Diefer Zeddel war ein — Billet von 
dieſem RR: | 
— 
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Mein Gluͤck ſcheint mie nur ein Traum zu ſeyn; 
und Sie uͤberhaͤufen mich mit ſo vieler Gnade, daß 
ich gar nicht weis, wie ich dankbar genug ſeyn foll. 
Ich erzähle es dem Grafen und allen meinen Freun⸗ 
der, und allen meinen Landsleuten, ſchon in Ges 
danken, daß ich das großmuͤthigſte Herz in Siberien 
angetroffen habe. Ach, Madame, wodurch verdiene 
ich Ihre Sorgfalt? und wodurch kann ich ſie in 
dem Reſte meines ungluͤcklichen Lebens verdienen? 

Durch nichts, als durch Ehrerbietung «=, 90°; 
Dieſer kurze Brief gefich mir fehr wohl. Sch 
brachte einen großen Theil der Nacht mit einer ges 
Heimen Auslegung dieſes Briefs zu. „Wodurch 
„toll ich ihre Sorgfalt in dem Reſte meines ungluͤck⸗ 
„lichen Lebens verdienen?" durch Ehrerbietung.« 
Sch gab diefem Worte eine Bedeutung; wie ſie mein 
Herz verlangte. Ich freute mich, da ich ertwachte, 
daß ver Tag fchonda war, Ich eilte, und beſchloß, 
Steeleyn des Mittags mit mir fpeifen zur laſſen. 
Ich Eonnte den Bedienten nicht finden. Ich ver⸗ 
muthete, daß er bey feinem neuen Herrn ſeyn wuͤr⸗ 
de, und ich hatte Recht. In kurzem fam er. Ich 
warf ihm vor, daß er mich bald über feinem neuen 
Herrn vergeffen würde, und fehickte ihn mit zwey 
franzoͤſiſchen Büchern wieder an Steeleyn, und ließ 
ihn bitten, zu Mittage mit mir zu fpeifen. Sch 
Tieß etliche wenige Gerichte nad) beutfcher Art zus 
sichten, und ihn zu Mittage in einem Schlitten abs 
holen. Sich hatte mich nicht vornehm gefleidet, ung 
ihm defto ähnlicher zu ſeyn, doch war ich forgfältig 
genug 


415 


genug geweſen, 'eine gute Wahl in meinem An⸗ 
zuge zu treffen. ‚Bey dieſer Mahlzeit wollte ich, fo 
zu reden, hinter: mein eigen Herz kommen, und er» 
fahren, ob'meine Empfindungen mehr aldı Freund⸗ 
fchaft wären. Mein’ Gaſt kam, und feine Miene 
war heitrer, als die geftrige, und, wie mich duͤnkte, 
weit gefälliger. Er warbeffer, ob gleich noch Ruf 
ſiſch, gekleidet, als geſtern. Dankbarkeit und Ehr⸗ 
erbietung redete aus ihm. Ich that, als ob meine 
Fuͤrſorge fuͤr ihn eine Verordnung des Hofs waͤre, 
und ſetzte mich ganz allein mit ihm zu Tiſche. Wir 
brachten uͤber unſerer kleinen Mahlzeit wohl drey 
Stunden zu, und es ſchien mir, daß fie ihm eben 
fo kurz ward, als mir. Er fonnte fich) noch nicht 
recht in das Geremoniel, miteiner Dame, und vor⸗ 
nehm zu fpeifen, finden; und ich hatte das Vergnuͤ⸗ 
gen, ihm alle Augenblicke durch eine kleine Hoflich⸗ 
keit zu erſchrecken; ja, ich erfreute mid), daß ich ihn 
in der Wohlanftändigfeit übertraf, weil ich merkte, 
daß er mir am Geifte überlegen war. » Ermußte 
mir feine Begebenheitemnoch einmal erzählen, und 
fie rührten mich, als ob ich ſie noch nicht gehört haͤt⸗ 
fe. Wir fprachen von dem Grafen; und er begeigte 
ein fo großes Verlangen, ihn wieder zu fehen, 
daß ich lieber eiferfüchtig geworden wäre Mit Ei- 
nem Worte, mein Gaft gefiel mir nach wenig Stun⸗ 
den ſo fehr, daß ich mir alle Gewalt anthun mußte, 
mich zu verftellen. Ich wünfchte in denen Augen⸗ 
blicken, da ung unfer Bedienter verließ, daß er mir 
etwas a fagen moͤchte, nur um zu wiß 
ſen, 
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fen, ob ich ihm gefiele. Allein —** bey der 
Sprache der Ehrerbietung, und ſeine Augen redten 
eben die Sprache. Er nahm aus einer ungluͤcklichen 
Hoͤflichkeit, als wir vom Tiſche aufſtunden, Ab⸗ 
ſchied, und ich hatte das Herz nicht, ihn zu bitten, 
daß er länger bleiben ſollte, weil ich mich zu verra⸗ 
then glaubte. Ich ließ ihn alfo wieder. in fein Quar⸗ 
tier bringen. Und nun wußte ichs, ob ich ihm ge 
wogen war... Ich war beleidigt, daß er mich ſchon 
verlaffen hatte. ch ward unruhiger als zuvor, und 
ich ward es nur mehr, je weniger ichs ſeyn wollte: 


Ich ſtellte mir vor, daß ich ihm nicht gefiele, und 


Fränfte mich, daß ich nicht veizend genug war, nieht 
als Hochachtung von ihm zu verdienen." Ich ward 


über diefe Vorftellung kleinmuͤthig, und wächte mich 


durch Geringfchägung am mir ſelber. Gleichwohl 
wollte ich nicht alle Hoffnung fahren laffen, und 
meine Liebe zu ihm mir auch nicht verbieten. ° Sch 
befchloß, ihn in drey Tagen wieder zu mir zu bitten. 
D was wären das für lange Tage für mich! Det 
Bediente erzählte mir binnen dieſer Zeit, daß fein 
Herr in feiner Einſamkeit ganz tieffinnig würde 
Wie lieb war mir diefe Nachricht! Ich war ſchwach 
genug, ihn zu fragen, ob er nichts von mic gefpros 


chen hätte? Er lobt fie über die maßen, ſprach er; 


und fragt mich, fo oft ich komme, wie fie fich 
den, und fragt nach allen Kleinigkeiten. B 
Nach drey Tagen war er wieder auf die goriäe 
Art mein Gaſt. Er Fan, amd die Unruhe hatte ſich 
* alle em Blicke vertheilet. € hatte fich durch 
— den 
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den Juden ein Kleid. nach deutfcher Art machen lafe 
fen, und. fahl noch einmal fo, jung aus. Ga, ja, 
dachte ich, er iſt ſchoͤn, er iſt liebenswerth, aber nicht 
fuͤr dich. Ich glaubte, ich haͤtte alles Bange aus 
meinem Geſichte vertrieben, als er mich bey der Tas 
fel um die Urſache fragte, warum er mich nicht ſo 
zufrieden ſaͤhe, als das letztemal. Ich erſchrack über 
mein verraͤtheriſches Geſicht, und über die Aufmerk— 
ſamkeitmit der er mich ‚betrachfete, und fchob die 
" Schuld daraufr daß ich die Erlaubnif noch nicht 
vom Hofe befommen hätte, nad) Moskau zurück zu 
kehren. Aber, fuhr ich fort, was fehlet. ihnen? 
Die Freude über.ihre Befreyung herrſcht nicht mehr 
in ihrem Geſichte. Iſt e8 das Verlangen nach ih—⸗ 
rem Vaterlande, das fie beunruhiget? Ja, Madame, 
ſprach er mit niedergefchlagnen Augen. D! wie war 
mir dieſes Ja angenehm, dag der Ton, mit dem ers 
ausfprach, zu einen Nein machte. Haben fie viel⸗ 
leicht, fu fuhr ich fort, noch eine Braut in ihrem Va⸗ 
terlande, die fie erwartet? Warum entziehen fie fich 
und mir das Bergnügen, von ihr zu fprechen? Ich 
gebe ihnen mein Wort, daß ich ihnen mit der Hälfte 
meines Vermögens dienen will, sum ihre Reife zu 
‚befchleunigen, und fie von meiner Freundſchaft zu 
uͤberzeugen. Er antwortete mir mit einem verſchaͤm⸗ 
ten Blicke, und fagte weiter Fein Wort, Ich wollte 
nunmehr mein Glück oder Unglück mit Einem male 
wiſſen. Sie ſchweigen? Alſo haben ſie eine Braut 
in London? Nein, rief er, Madame, der Himmel 


weis es, daß ich ſeit dem Tode meiner Braut ohne 
Sell. Schrift. IV Th. Be: ; Liebe 
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Liebe gemefen bin. ie koͤnnte ich ihnen etwas 
verfehweigen? Ach wie konnte ich dieſes? Ich bitte 
ſie, vermindern ſie ihre Guͤtigkeit gegen mich! Ich 
bin unruhig, daß ich ſie nicht verdiene. Dieß iſt 


die wahre Urſache. Nunmehr war ich zufrieden, 


und er hätte aus meiner ploßlichen Veränderung 
leicht mein Herz errathen können ; allein meine Freu⸗ 
de that bey ihm eine entgegengefegte Wirfung. Er 
ward nur trauriger, jemehr ich ruhig war. Ich 
vedte faft allein, und ich ftudirte feine Augen und 
fein Herz aus. Er licht dich, fieng ich zu mir ſelbſt 
an, und nichts als die Gefege der Danfbarfeit und 
Ehrerbietung legen feiner Liebe ein Stillſchweigen 
auf. Er ift verſchaͤmt, das wünfcheft du; und er 
wuͤnſchet, daß du ihn zu dem Fehler noͤthigen follft, 
Die feine Liebe zu geſtehen; und diefes verdient er. 
Sch verdoppelte meine Gefälligkeit, ohne fie über die 
Schranken der Freundfchaft zu treiben. Mein Ge- 
mahl hatte ein Eoftbares Haus gebauef. Sch Tief 
alle Zimmer auf der Gallerie einheigen, und führte 
ihn nach der Tafel in alle, nur-damit ich eine Ges - 
legenheit Hätte, ihn länger bey mir zu behalten. Als 
wir in das großte Famen, in welchem die Riſſe und‘ 
Abzeichnungen von Feftungen und Landfchaften hien⸗ 
gen: fo fragte ich ihn, ob er nicht auch einen Theil‘ 
von feiner Arbeit hier fände. Ich ſah, daß er nicht 
auf die Abzeichnungen, ſondern auf mich Acht gab, 
und belohnte ihn gleich dafür. Ich will ihnen ihre 
Stüce zeigen, fprahich. Mein Gemahl hat mirs 
gefagt, daß die, unter welchen ein ©. flünde, von 
ihnen 
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ihren * & mag fie mit diefen Arbeiten wohl 
recht gequält haben. Ach, fprach er, Madame, fie 
konnten mich für ale meine Mühe auf Einmal be- 
lohnen. Uber nein- =». Sch wußte in der That 
nicht, was er verlangte, und ich bat ihn recht in- 
ftändig, daß er mirs fagen ſollte. "Wolfen fie mirs 
vergeben; rief er, wenn ichs ihnen. ‚gefiehe? denn 
es ift eine Verwegenheit. Ja, ſagte id). er öffnere 
darauf die Thiere von dem vorhergehenden Zimmer, 
und wies aufmein Portrait. Madame, dieſes Ge⸗ 
ſchenk wollte ich mir wuͤnſchen, wenn ich Siberien 
verlaſſe. Diefe Bitte war mir das angenchmfte, 
was ich von ihm gehoͤret häfte. Sch gab ihm durch 
die Art, mit der ich fie anhoͤrte, dag Necht, fie zu 
wiederholen, und er hatte ſchon dag Herz, mich bey 
der Hand zu faffen, und meiner Hand durch die ſei⸗ 
ne, ich weis nicht was fuͤr verbindliche Dinge, zu 
ſagen. Ich begab mich geſchwind mit ihm in das 
Tafelzimmer zurück, um gleichſam der Gewalt zu 
entfliehen, die er meinem Herzen anthat. Er merk— 
te feinen Sieg nicht, und glaubte vielmehr, mich be» 
leidiget zu haben. Er war von der Zeit an faft gan⸗ 
zer acht Tage hindurch nichts als ein Freund, der 
mir durch eine ſtrenge Ehrerbietung gefallen, oder 
ein Gaſt, der durch eine dankbare Schamhaftigkeit 
meine Hoflichkeiten, die ich ihm alle Mittage erwies, 
bezahlen wollte. Ich konnte mich in das Geheim⸗ 
niß unfrer Herzen nicht finden. Wir hatten die Er- 
laubniß, alle Tage mit einander umzugehen. Kir 
durften uns vor Niemanden ſcheuen, als vor und 

Dd ſelbſt. 
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ſelbſt. Alles ſtund unter — und 
war denen, die um mich lebten, zu groß, als daß ich, 
von ihnen bemerkt zu werden, haͤtte fuͤrchten duͤrfen. 
Dem ungeachtet ſchienen wir beide bey aller unſrer 
Freyheit und bey unſerm täglichen Umgang, anftatt 
daß wir vertrauter hätten werden follen, einander 
‚nur defto fremder zu werden. Er huͤtete fi), mir 
die geringfte Liebfofung zu machen, und ich nahm 
mich viel mehr, als im Anfange, in Acht, ihm Ge- 
Vegenheit dazu zu geben. Wir fahen beide, nicht, 
daß die Behutſamkeit, die wir in unſern Reden und 
in unſern Handlungen beobachteten, nichts als die 
ſtaͤrkſte Liebe war; oder beſſer, wir fuͤhlten die Liebe 
ſo ſehr, daß wir genoͤthiget wurden, uns ſtrenge | 
Geſetze vorzufchreiben. Sch ahmte ihn nach, und 
er ahmte an Befcheidenheit mir nach; und was war 
‚diefer Zwang anders als die Sorge, einander: su ge⸗ 
fallen, und die Ungemwißheit, wie wir diefeg einan- 
der ohne Fehler zu erfennen geben wollten? Alle 
Yugenblicke erwartete ich ein vertrauliches Befennt- 
niß von ihm, und hinderte ihn doch durch mein Be⸗ 
zeigen daran, und befriedigte meinen Verdruß mit 
neuer Hoffnung. Wir hatten uns durch einen uUm⸗ 
gang von zehn oder zwoͤlf Tagen ſo ausgeredet, daß 
wir faſt nichts mehr wußten, und wir wurden deſto 
aͤrmer an Geſpraͤchen, je weniger wir unſer Herz woll⸗ 
fen reden laffen. Wir fpielten gemeiniglich nach der, 
Zafel Shah, ein Spiel, das für Verliebte eher 
eine Strafe als ein Vergnügen ift, und das ung fehr 
Dame geweſen feyn würde, wenn es uus nicht 

das 
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das Necht ertheilt hätte, einander genauer, als außer⸗ 
dem, zu beobachten. ch Meß meine Hand mit Fleiß 
+ immer lange auf dem Steine liegen, als wenn ich 
noch ungewiß märe, ob ich ihn fortrücken wollte; 

und ich lich fie doch nur für feine Augen da, Un- 
fere Spiele wurden alfe bald ans. Ich verftundes 
wirklich beffer als er; allein ein Blick in feine redli- 
chen und zärflichen Augen, und eine Feine Roͤthe, 
ober ein verſchaͤmter Seufzer, den ich ihm abnsthig- 

te, war genug, mich zu dem einfältigften Zuge zu ber 


wegen. Wir tviederholten diefen Zeitvertreib ganze 


Stunden, ohne zehn Worte zu reden, und mir bes 
fanden ung fo güt dabey, daß mir recht von der 
Tafel eilten, um zum Schache zu fommen. Unſer 
Umgang hatte nunmehr ungefähr vier Wochen ge: 
dauert, und binnen diefer Zeit haften wir einander 
nicht länger, als fünf Tage, nicht geſehen, und den» 
noch waren wir, ſo ſehr wir einander gefielen, nicht 
vertrauter, als im Anfange; und wir würden unſtrei⸗ 
tig dieſen Charakter noch laͤnger behauptet haben, 
wenn unſre Herzen nicht durch einen Zufall uͤbereilet 
worden waͤren. Der Jude beſuchte uns nämlich uns 
vermuthet bey Tiſche, und kuͤndigte Steeleyn an, 
daß morgen eine Hefe ‚ung für den Hof nach Moskau 

abgehen würde, und daß er für fo und fo viel Geld 
ficher und ziemlich bequem mit fortfommen fönnte, 
Sch erfchrack über diefe Nachricht, daß ich nicht ein 
Wort fagen Fonnte, und Steeley eben fofehr. Wenn, 
‚rief er, wenn foll ich fort? Geht nur in mein Quar— 
fier, ich will gleich nachfommen. Der Jude verlieh 
Dd 3 ung, 
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uns. Und nun gieng eine traurige Scene an. Ach, 
Madame, fieng Steeley an, und ſchon liefen ihm die 
Thraͤnen uͤber die Wangen; ach, Madame, ich ſoll 
ſchon fort? Morgen ſchon?⸗⸗⸗Und was macht 
ihnen denn die Abreiſe ſo ſauer? Er entſetzte ſich uͤber 
dieſe Frage und gerieth in eine kleine Hitze. Sie 
fragen mich noch, was mir meinen Abſchied ſauer 
macht? Sie! Sie! und auf einmal ward er ſtill und 
ſuchte ſeine Wehmuth zu verbergen. Mit welcher 
Entzuͤckung ſah ich mich von ihm geliebt! Ich ſchwieg 
ſtill, oder konnte vielmehr nicht reden. Er wollte 
fortgehen, und ich nahm ihn in der Angſt bey der 
Hand. Wo wollen ſie hin? Ich will mich, ſprach 
er, fuͤr meine Verwegenheit beſtrafen, die ich itzt be— 
gangen habe, und Abſchied von ihnen nehmen und⸗⸗⸗. 
Aber wenn ich fie nun erſuchte, noch nicht fortzurei— 
fen, wollten fie nicht bey mir bleiben? Wollten fie 
nicht ihr Vaterland; ihre Freunde, einige Zeit ſpaͤ⸗ 
ter fehen?. Ach Madame, rief er, ich will alleg, ich 
will mein Baterland ewig verlaflen, für fie vergeffen: . 


- Sagen fie mir nur, ob fie mich ++ » ob fie mich 


haſſen? Ich liebe fie, fieng ich an, es ift nicht mehr 


. Zeit, mich zu verbergen ; und wenn fie mich lieben : 


fo bleiben fie hier, und reifen fie in meiner Gefell- 
Schaft. Nunmehr wagte er die erſte Umarmung, und 
o Himmel! was war biefed nach einem fo langen 
Zwange für ein unausfprechliches Vergnügen! Wie 
viel taufendmal fagte er mir, daß er mich liebte, und 
wie vielmal fagte ichs; und durch wie viele Küffe, 


durch wie viele Seufzer, wiederholten mir unfer Des 


kennt⸗ 


J 
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— Nun redte unſer Herz allein. Er fragte 
mich, ob ich ſeine Liebe nicht gemerkt haͤtte, und ich 
fragte ihn eben das. Wir erzaͤhlten einander die 
Geſchichte unſrer Empfindungen, und unſer Umgang 
war von dieſer Stunde an Liebe und Freude. Die 
Lieferung gieng fort, und mein Liebhaber blieb mit 
tauſend Freuden zuruͤck. Ich ſchickte noch ein Mer. 
morial an den. Hof mit ab, um die Erlaubniß zu 
meiner Abreife zu befchleunigen. - 

Waren wir vorher nur halbe Tage Benfanimen 
geweſen; ſo wurden uns nunmehr ganze noch zu 
unſerer Liebe zu kurz. Er ſuchte meine Liebe, die 
er ſchon gewiß beſaß, durch die beſcheidne Art, mit 
der er ſie genoß, erſt zu verdienen; und ich, die 
ich acht Jahr vermaͤhlt geweſen, ohne die Liebe zu 
kennen, lernte ihren Werth unter den unſchuldig⸗ 
fien Liebfofungen erft fchäßen.  » Sch verſprach ihm, 
wenn er mir nicht nach Curland folgen wollte, mit 
ihm in fein Baterland zu geben, und wenn ich in 
Moskau die Erlaubniß, dahin zurück zu Fehren, 

‚nicht erhalten koͤnnte, mich mit ihm insgeheim weg⸗ 

zubegeben. Bis auf dieſe Zeit, ſprach ich, bin ich. 
ihre Braut, und fo bald wir ung an einem Orte 
niebderlaffen, ihre Gemahlinn. 

‚Wir unterhielten ung mitden Vorftellungen von 
unferm künftigen Gluͤcke noch vierzehn Tage, als ich 
endlich die Erlaubniß und die Paffeporte vom Hofe 
erhielt, mich nach Moskau zurück zu begeben. Mein 
Liebhaber war; gleich bey mir. Und mie eilten mir, 
* IR traurigen Lande zu kommen! Der Coms 
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miendant von einem nah gelegenen Schloſſe war zum 


Nachfolger meines Gemahls ernannt. Ich übergab 
ihm binmen acht Tagen die Rechnungen meines 
Gemahls; allein er fah fie nicht an. Ihr Gemahl, 
ſprach er, war mein guter Freund und auch ein: 
Freund des Hofs. Er wird ſchon gut hausgehal⸗ 
ten haben, und ich bin alt genug, ihm bald im Tode 
nachzufolgen. Ich bat ihn, daß er Befehl zu mei 
ner Abreiſe geben, und die Möbeln und das Haus 
meines Gemahls von mir zum Abfehiede annehmen 
follte. Sch nehme es an, ſprach er; fie aber haben. 
die Freyheit, was ihnen gefaͤllt, mit ſich zu neh⸗ 
men; die ihrem Stande gemaͤße Bedeckung alle 
Stunden zu ihren Dienften, | 

Ich reifte alfo mit zween Wagen unter ER | 
fen Bedeckung in der Mitte des’ Junius fort. Mein 
Gemahl harte mir über Hundert tauſend Nubeln nieis 
ftens an Golde und Juwelen hinterlaffen. Die eine 
Hälfte nahnıen wir auf unfern Wagen, und die ans 
dre auf den, wo unfer Chriſtian nebft einigen befrey« 
ten Gefangnen faß, Steeley ließ, ehe wir abreiften, 


alle Gefangne, in und um Tobolskoy herum, Flei- 


den, fie drey Tage fpeifen, und jedem etliche Rubeln 

geben. Es mochten ihrer etliche fünfzig feym 
Mir kamen nach einer beſchwerlichen Neife von 
fünf Wochen, die wir Tag und Nacht fortfeßten, 
(weil die Nacht in den warmen Monaten faft fo heil 
wie der Tag bleibt, ) glücklich in Moskau an, Sch 
wollte nicht Sffentlich bey Hofe erfcheinen, und ich 
ſuchte nichts‘, als der Gelſehten des Czaars, deren 
Fraͤulein 
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Fraͤulein ich geweſen war, insgeheim aufzuwarten. 
Die großmuͤthige Catharina empfieng mich auf dem 
Luſtſchloſſe Taninska fehr fiebreih. Ich mußte 
acht Tage bey ihr bleiben; Allein alle die Gnade, 
die fie mir unfer diefer Zeit erwies, war mir ohne > 
meinen Geliebten eine unerträgliche Lafl. Sie hoͤr⸗ 
fe, dag ich nichts wünfchte, als das Gluͤck, nach 
Curland zurück zu fehren, und fie verfchaffte mirs, 
weil fie nur befehlen durfte. Ich eilte nach der 
Stadt zurück, und ließ meinen lieben Reiſegefaͤhr⸗ 
ten, der bey dem englifchen Kaufmann abgetreten 
war, aufſuchen. Mein Chriſtian brachte mir die 
betruͤbte Nachricht, daß er Frank und nicht im 
Stande wäre, zu mir zu Fommen. Ich ließ mich« 
den Augenblick zu ihm fahren. Seine Krankheit 
war nicht8, als der Kummer um mich. Ach, rief 
er mir entgegen, habe ich fie nicht verloren? Sind“ 
fie noch nieine beftandige Sreundinn? Ich bewies 
es ihm, und blieb den ganzeh Tag bey ihm. Er 
zeigte mir Briefe aus London, und infonderheit die, 
welche der Herr Graf an ihn zuruͤckgelaſſen hatte,’ 
Es war wirflich mein Vorſatz, nach Curland zu ge 
hen, und nichts, als die Schwachheit meines Ge⸗ 
liebten, hinderte die Abreife, Endlich erhielt er 
Briefe bon dem Herrn Grafen. Ach, ſprach er zu 
mir, er. hat feine Gemahlinn wieder gefunden, er 
lebt mit ihr in Holland. Wollen wir nicht zu ihm 
reifen? wie glücklich würden wir "bey ihm ſeyn! 
Mehr brauchte er nicht, um MN. meinem Vaters 
lande zu entziehen. | 
Dd5 Nun 
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Nun war es beſchloſen wir giengen — 


land! Ich ſetzte mich mit ihm zu Ende des Augufis 


zu Schiffe, und auch die See ward mir durch die 
Liebe angenehm. Wir haben nichts als eine Eleine 
Geefranfheit und etliche Stürme ausgeftanden, die 
uns nichts gethan, als daß fie ung.ein paar Wo» 


chen länger auf der See aufgehalten haben. - Wir. 


find fchon vor vier Tagen ans Land geftiegen * 
geſtern fruͤh zu Lande hier angekommen. 

Dieß war die Geſchichte von Amaliens und 
Steeleys Liebe. 

Die beiden erſten Tage verſtrichen uns unter 
lauter Erzaͤhlungen, und der dritte war der Vermaͤh⸗ 


lungstag. Ich und Caroline kleideten unſere Braut 
an, und verliebten uns recht in fie, ſo reizend war 


ſie; allein der, fuͤr den ſie ſo reizend war, hatte nicht 
weniger maͤnnliche Schoͤnheiten. Wir fuͤhrten ſie 


in ſein Zimmer. Itzt, ſprach ſie, iſt es noch Zeit, 

wenn ſie Luſt haben, eine Andere zu waͤhlen, und 
umarmte ihn. R⸗⸗kam bald darauf mit ſeinem 
guten Sreunde, einem Prediger bey der franzoͤſiſchen 


Gemeine, der fie vermählen ſollte. Er hatte ihm 
die Umftände von beiden gefagt. Wir festen ung 
nieder, und wir wußten nicht, daß unfer Geiftlicher 
eine Rede halten würde. Er that es mit fo vieler 


Beredſamkeit und mit fo vielem Geifte, daß wir alle 
außer ung famen, und ung feine größere Wolluſt 
auf dieſen Tag hätten erdenfen fönnen. Er redte 


von den wunderbaren Wegen der Borfehung bey dem 


fen 


list; 


Schickſale der Menſchen. Man fiehke fich den Gra⸗ 


4 


| fen und Steeleyn mit allen ihren Ungluͤcksfaͤllen, 
feine Braut, mich, kurz, ung alle vor, wenn mam 


wiffen will, was diefe vernünftige Nede für einen. 


Eindruck in unfere Herzen machte. Unſere Seele 
ermeiterte fich Durch die hohen Vorftellungen, um 
den Umfang. der göttlichen Rathſchluͤſſe in Anfehung 
unfers Schickſals zu überfehen, und die Empfins 
dungen der Verwunderung und der Dankbarkeit 
wuchfen mit unfern erhabnen Vorftellungen. Leu⸗ 
ten, die niemals im Unglücke geweſen, Leuten, die 
zu froſtig ſind, Andrer Ungluͤck zu fuͤhlen, wird das 
Vergnuͤgen, das wir aus dieſer Rede ſchoͤpften, als 
ein ſcheinheiliges Raͤthſel vorkommen. Sie werden 
ſich nicht einbilden koͤnnen, wie ſich ſolche ernſthafte 
Betrachtungen zu einem Tage der Freude und der 
Liebe ſchicken; allein ſie werden mir auch nicht zu— 
muthen, daß ich ihnen eine Sache beweiſen ſoll, 
die auf die Empfindung ankoͤmmt. 

So vergieng der Vormittag, und Steeley und 
Amalie waren verbunden und unſer Buͤndniß war 
auch wieder erneuert. uUnſer Geiſtlicher, der uns ein 
recht lieber Gaſt geweſen ſeyn wuͤrde, wollte nicht bey 
uns bleiben, ſo ſehr wir ihn auch baten. Er ſagte, daß 
er den Nachmittag bey einem jungen Menſchen zubrin⸗ 
gen wuͤrde, der ſich aus Schwermuth das Leben haͤt— 

te nehmen wollen, aber noch an dem Selbſtmorde ges 
hindert worden wäre, Er bat uns, ob wir nicht zur. 
Berbefferung feiner elenden Umftände etwas beytras 
gen und ihn mit einigen Arzneyen verfehen laſſen woll⸗ 
| een damit nicht die Krankheit des Gemuͤths durch ein 

| verdorb⸗ 
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verdorbnes Blut noch mehr ker —E 
es ſchien, daR er Die befondern Umftände dieſe mens 


ſchen mit Fleiß verſchwieg: ſo wollten wir 44 





Unzeit neugierig ſeyn Wir fragten alſo ni | 
wo er anzutreffen wäre. , Er nannte uns 
Schifferinn, die ihn, tie er gehört, nur dor etlichen 
Tagen in ihre Hütte aus Mitleiden eingenommen ‚in 
‚ der er fich geftern durch ein Meſſer doch Yon Le⸗ 
bensgefahr, verwundet hätte. Wir ſagten ihm daß 
er nicht bitten, ſondern uns vorſchreiben ſollte, wie 
ers mit dem Kranken gehalten wviſſen wollte; weil 
wir gar keine Ueberwindung noͤthig haͤtten, einem 
Elenden mit einem Theile von unſerm Vermsgen zu 
dienen. Wir ſchickten ihm, ſobald der Geiſtliche 
weg war, Betten und andere Sachen. Unſer Der 
ctor mußte fommen ; und das ungluͤckliche Mädchen, 
von der ich oben geredt habe, und die itzt Aufſeherinn 
in meinem Haufe war, mußte ihn zu dem Kranfen 
begleiten, um zu hören, was er für Anftalten we- 
gen der Speifen und des Getränfs machen würde, da» 
mit fie alles nach feiner Vorſchrift einrichten koͤnnte. 
Wir ſetzten ung zur Tafel, und wir wären eines 
folhen Tages nicht werth geweſen, wenn wir ihn 
nicht zu genießen gewußt hätten. Eins war zu dem 
Vergnügen des Andern finnreich; und Kleinigk iten, 
die Andre aus Mangel der Vertraulichkeit, oder auch 
des Gefchmacke, vorüber gehen, dienten ung in unfrer 
Geſellſchaft zu nenen Unterhaltungen, und erhielten 
durch die Art, mit Ser wir ung ihrer bedienten, den 
Werth den die praͤchtigſten Mittel der Freude am 
wenig⸗ 


a a  " 


| wenigſten Kleine Zaͤnkereyen, die Amalie mit 
Steeleyn wegen des Gofacfifchen Mädchens anfieng, 
kleine Vorwuͤrfe, womit wir einander erſchreckten, 

rn beſeelte unſere Vertraulichteit, und jeder unſchuldi⸗ 
ge Scherz gab uns eine neue Scene des Vergnuͤgens. 


Die Aufſeherinn, die wir zu dem Kranken geſchickt 
hatten, kam mit offnen Armen zuruͤck, und erzaͤhlte 
‚ang, daß ſie ihren ungetreuen Liebhaber wieder ge- 
funden, und daß es der Elende ſelbſt waͤre, fuͤr den 
wir geſorgt haͤtten. Er, rief ſie, hat mir alles mit 
tauſend Thraͤnen abgebeten; und ich habe ihm alles 
‚Bergeben, und ich bitte für ihn, Sein Gewiſſen hat 
ihn mehr als zu fehr beſtraft. Er fagte mir, daß er 
ſich, da er mich ſo boshaft verlaſſen nach Harlem 
gewendet, und ſich allen Ausſchweifungen uͤberlaſſen 
RR um nicht an das zu gedenfen, was ergethan. 
Einige Monate fey e8 ihm gelungen, nachdem, aber 
hätte er fich. der entfeglichen Vorſtellungen, daß er 
‚mich und die Frucht unfrer Liebe durch feine Untreue 
vielleicht ums Leben gebracht, nicht länger erwehren 
fönnen. ‚Sie hätten ihn gensthiget, anden Det zu⸗ 
ruͤck zu kehren, wo er mich verlaffen, und da er weder 
das Herz gehabt, fich genau nach mir zu erfundigen, 


noch) auch gewußt hätte, wo er ed thun follte: fohätte 


ihn endlic) eine alte Schifferinn auf eben der MWiefe, 
fo er von mir gewichen, und auf der er ſchon 
ziveen Tage zugebracht, in der groͤßten Verzweife⸗ 


lung angetroffen, und ihn mit fich in ihre Hütte ges 


nommen.  Hier-hätte er, da er ohmedieß nichts mehr 
pele leben gehabt, ſein Elend durch den Selbſtmord en⸗ 
| digen 
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digen und fich zugleich für feine Bosheit beftcafen 
toollen. Es ſteht bey ihnen, fuhr fie for, ob fie 


ihm durch ihre Wohlthaten dag Leben und mic) wies 


dergeben wollen. Ich liebe ihn, als ob ermichnie bes 
leidiget hätte; allein (hier ſah ſie mich an) ſie zu ver⸗ 
laſſen, das kann ich nicht ⸗. Sie verdiente unſere 
Gewogenheit und unſer Vergnügen uͤber ihr Glück. 
Wir ließen ihren Liebhaber in das Haus neben uns 
bringen und beſuchten ihn den Abend noch. Seine 
Wunde war nicht gefaͤhrlich, und die Freude, ſeine 
Geliebte wieder gefunden zu haben, hatte ihm ſo viel 
Lebhaftigkeit ertheilt, daß er mit ung ſprechen und 
uns ſeinen Fehler abbitten konnte. Er wollte uns 
alles erzaͤhlen; allein wir waren mit ſeiner Reue zu⸗ 


frieden, und erließen ihm die Scham, fein eigner 


Anklaͤger zu werden. Wir ſahen in feinem zerſtreu⸗ 
ten und ausgegehrten Gefichte noch Spuren genug 
von einer angenehmen Bildung und einem gärtlichen 
Kerzen. Er war noch) nicht vier und zwanzig Jah: 


te alt, und wegen feiner jugend der — und 


des Mitleids deſto würdiger. 

Den Reſt des Abends brachten wir mit 
Muſik zu, die wir uns ſelber machten. Ich ſpielte 
den Flügel, und bald fang ich ſelbſt, bald Amalie, 
oder Caroline, dazu. Meine Fleine Tochter, die 
in das fechfte Jahr gieng, war fo verwegen, Stee - 
leyn zu einem Tanze aufjufordern, und fie hätte 
uns bald alle zu diefer Euft verführt. Wir führten 


endlich unſre beiden Wermählten in ihr Schlafzims | 


niet, * uͤberließen ſie ſchen der Liebe. 
I Als 
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Als ich mich den Morgen darauf noch mit dem 
Grafen berathfchlagte, was wir unferm Paare heu⸗ 
‚te für ein Vergnügen machen wollten, trat der Bes 
diente herein und fagte, daß ein Engelländer meinen 
Gemahl fprechen wollte. So bald er die Thüre öffne- 
te, fo fagte ung fein Geficht, daß e8 Steeleys Va— 
ter wäre. Er hatte ein eisgraues Haupt; aber feine 
muntern Augen, fein rothes Geficht, und trogiger 
Gang, widerlegten feine Haare. Ich fuche, fieng er 
auf frangöfifch an, meinen Sohn bey ihnen; oder 
‚da ich in meinem Leben mohl nicht fo glücklich feyn 
werde, ihn wieder zu fehen: fo will ich wenigſtens 
‚ Hören, ob fie nicht wiffen, wo er if. Meine Nach: 
richt aus Moskau geht nicht weiter, als daß ich ges 
wiß weis, daß er aus feinem Elende in Siberien hat 
follen befreyt werden. Und aus Verlangen einen fp 
theuern Freund von meinem Sehne zu fprechen, bin 
ich in meinem neun und fiebenzigften Jahre noch ein- 
mal zur See gegangen. Ihre Reiſe, fieng mein Ge— 
mahl an, ſoll fie nicht gereuen. Sch habe Briefe 
von ihrem Sohne aus Moskau, und kann ihnen die 
erfreuliche Nachricht von feiner baldigen Ankunft zum 
voraus melden. Wie lange können fie fich hier aufs 
halten? Das ganze Jahr hindurch, ſprach der Alte, 
und noch Fänger, wenn ich meinen Sohn erwarten 
fann. Mein Gemahl befriedigte feine väterliche 
. Denbegierde mit einigen befondern Nachrichten, und 
ich eilte zu unferm gärtlichen Paare, um zu fehen, ob 
fie angefleidet wären. Gie giengen beide noch in 
ihren Schlaffleidern, und ich ließ dem Grafen heims - 
Bl. lich 
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lich fagen, daß fie aufgefianden waͤren. Mein Ge 
mahl, fprach ich, nach einigen Eleinen Fragen, wird 


> gleich fommen, und fie zu einer Spaßeirfahrt einla- 
den: Indem Öffnete.er ſchon die Thuͤre, und trat 


em ; Alten herein. In dem Augenblick riß fich 
Steeley von feiner Gemahlinn, die ihn in ben Ars 


mien hatte, los, und lief auf feinen Vater zu. Der 
Alte fah ihm nad) der erfien Umarmung lange an, 


ohne ein Wort zu fagen. Ja, rief er endlich, du biſt 
mein Sohn, du bift mein lieber Sohn; Gottlob! 

nun will ich gern erben. - Mein Sohn, gieb mir 
—* Stul, meine Fuͤße wollen mich nicht mehr 
halten. Amalie langte ihm einen und wir traten 


wäre. Seit geſtern, ſprach fie, bin ich die Gemah« 


linn ihres Sohnes. Sind fie mit feiner Wahl zu- 


frieden? Er nahm fie recht liebreich bey der Hand. 
Iſt es gewiß, daß ſie meine Tochter find; fo küffen 
fie mich, und fagen fie mir, aus welchem Sande fie 


find. Ge machte ihr darauf die, größten Liebkoſun⸗ 


gen, und that allerhand Fragen, die ſeinem ehrlichen 
Charakter gemaͤß und uns deswegen angenehm wa⸗ 
ren, wenn fie gleich nicht die wichtigſten waren. Es 
mißfiel ihm, da er hoͤrte, daß wir. nicht getanzt hät- 
ten. Nicht getanzt? fieng er an, wie traurig muß 
diefe Hochzeit gervefen feym! Mein, was unfere Bors 
fahren für gut befunden haben, dad muß man nicht 
abkommen Laffen. An. feinem Hochzeittage muß man 
froh feyn. Wenn wir nach London fommen: fo will 
ich alles fo anordnen, wie es an meiner Hochzeit run 


\ 


alle vor ihn. Seine erſte Frage war, wer, ‚Amalie | 


Es find, Gottlob! fchon funfzig Fahre verfirichen, 
und ich weis alles noch fo genau, als ob es erſt 
geſtern gefehehen wäre.  E8 ift wahr, fprach er zu 
Amalien, fie fehen viel fchöner aus, als. meine feli- 
ge Srau an ihrem Brauttage ſah; aber fie war viel 
beffer angezogen. Er befchrieb ihr mit der Freude 
eines Alten, dem daß gefällt, was in feiner Jugend 
Mode geweſen, den ganzen Anzug feiner Frau, und 
fie verſprach ihm, wenigſtens um den Kopf und den 
Hals einen Theil von dieſem Staate nachzuahmen. 
Sie that es auch; und in einem engen Leibchen amd 
großen weißen Ermeln, drey oder viermal mit Ban⸗ 
de gebunden, und in Locken, die bis auf die Schul: 
ern hiengen; gefiel fie ihm erſt recht wohl: ‚Sein 
Sohn mußte ihm fein Schickfal erzählen. Er meinte 
die bitterften Thraͤnen, wenn Gteeley auf eine bes 
truͤbte Begebenheit kam; und mitten unter den Thraͤ⸗ 
nen machte er hier und da noch allerhand Anmer⸗ 
kungen. Er fuhr ihn z. E. bey dem Anfange ſeiner 
Geſchichte recht vaͤterlich an; daß er den Geſandten 
verlaſſen haͤtte und ein Soldat geworden waͤre. 
Bald darauf umarmte er ihn, daß er ſo rechtſchaffen 
an dem Grafen gehandelt haͤtte, als er auf dem Wege 
krank geworden. Da erkenne ich meinen Sohn, rief‘ 
er. Gott weis es, ich Hätte es eben ſo gemacht; das 
heißt feinen Sreunden in der Noth dienen! Bey ber 
Begebenheit mit dem Popen in Rußland machte er 
ihm feine Vorwuͤrfe. Deine Liche zur Wahrheit, 
ſprach er, iſt dir freylich uͤbel belommen, und ich 


wuͤnſchte es waͤre nicht geſchehen; aber es iſt doc) 
GSell. Schrift. * Th. Ee alle⸗ 
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allemal beffer, feine Meynung frey PRO zu Bm, 
als mit einer niederfrächtigen‘ Furchtſamkeit zu reden. 
Ich ſehe dich, weil die Sache von der Religion herge⸗ 
kommen iſt, als einen Maͤrtyrer an; und ich danke 
Gott fuͤr den Muth, den er dir gegeben hat. Bey 
pen großen Dienſten, die der Graf Steeleyn in Sibe- 
rien erwieſen, nahm ereine recht majeftätifche Miene 
‘on. Nun, ſprach er, das ift Großmuch! mehr kann 
kein Freund an dem andern thun. Ach Herr Graf, 
fie haben noch ein vedlicher Herz, als ich und mein 
Sohn. Ahnen babe ich meinen Cohn zu danfen. 
Fa, in meinem ganzen Leben, noch in jenem Leben 
will ich fie ruͤhmen. Die Gefchichte der Liebe mit 
Amcrien trug Steeley auf der Seite vor, mo er wuß⸗ 
“te, daß fie ‚feinen Vater am meiften rühren würde, 
Er Tieß alles Sreundfchaft in ihrem. Umgange ſeyn, 
und die Liebe nicht eher, als kurz vor der Abreiſe aus 
Moskau, entſtehen. Alles gefiel ihm, alles war ſchoͤn 
an Amalien, und je mehr er aus der ganzen Erzaͤhlung 
ſchloß, daß Amalie vor ihrer Vermaͤhlung ſeinem Soh⸗ 
ne keine vertrauliche Liebe erlaubt, deſto freudiger 
ward er, und deſto mehr Hochachtung bezeigte er ihr. 
Dadie Erzählung geendigt war, umarmte er Amalien 
noch einmal. Ach, fprach er, mein Sohn ift ihrer 
nicht werth. Er verdienet eine liebe dran; aber 
wodurch hat er fie verdienee? Kommen fie mit nad) 
London; ich habe ein großes Haus, und es ift in der 
ganzen Welt nicht beffer, ale in Tondon. Was, fieng 
fie an, als in London? und hier bey ihnen, fuhr er 
lachelnd fort, amd fragte mich, ob be ihn denn auch 
— — 
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‚etliche Tage bey mir behalten, und mir feine Are zu 
. Leben, die nicht nach) der Welt wäre, gefallen laſſen 
wollte. Ermar wirklich bey allen feinen Eleinen Feh⸗ 
lern ein recht liebenswuͤrdiger Mann, und die Auf- 
‚richtigfeit, mit der er fie begieng, machte fie anges 
‚nehm. Er war dreift, ohne die Hoͤflichkeit zu Geleidi- 
gen , and feine Vorurtheile waren entweder unſchul⸗ 
dig oder doch dem Umgange nichebefchwerlich. Wir 
begiengen diefen und den folgenden Tag das Hodys 
„zeitfeft nach feinem Plane. Er war auf die anſtaͤn⸗ 
digſte Art munter, und weckte ung alledurch fein Bey» 
ſpiel auf. Sein Leibfpruch war: man fann fromm 
und auch vergnuͤgt ſeyn. Mein Sohn, ſprach ev, 
bat mir viel befimmerte Stunden gemacht; nun ſoll 
er mir freudige Tage machen. Er tanzte denfelben 
Abend bis um eilf Uhr, und war gegen R-- und den 
Grafen, und gegen feinen-Sohn ſelbſt, ein Junge 
Ting. Das heißt, fieng er an, recht ausgeſchweift. 
So fpät bin ich feit vierzig Jahren nicht zu Berte 
gegangen. . Aber ift-doc dag Tanzen keine Suͤnde. 
Wenn ich nun auch diefe Nacht flürbe n fo wuͤrde mir 
‚meine Sreude doch nichts fhaden..R > - fragte ihn 
bey diefer Gelegenheit, wie er fich denn bis in fein 
hohes Alter fo munter erhalten, und wodurch er Die 
Furcht vor dem Tode befiegt hätte, da er ihm nach 
feinen Fahren fo nahe wäre. Daß ich noch fo mun« 
ter. bin, fprach er, das ift eine Gabe von Gott und 
"eine Wirkung eines ordentlichen Lebens, zu dem ich 
von den erften Jahren an gewoͤhnet worden bin. 
Und warum Ri ich mich vor bem Tode fürchten? 
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Ich bin ein Kaufmann; ich habe meine Pflicht in 
Acht genommen, und Gott weis, daß ich Niemand 
mit Willen um einen Pfennig betrogen habe. Ich 
bin gegen die Nothleidenden guͤtig geweſen, und 
Gott wird es auch gegen mich ſeyn. Die Welt 
hier iſt ſchoͤn; aber jene wird noch beſſer fegn = ». 


Mußte man einen ſolchen Mann nicht lieben, der 


‘von Jugend auf mit dem Gewinne umgegafigen 
war, und doc) ein fo edelmüchiges Herz hatte? Er 
bezeigte über das große Vermögen, das Amalie be- 
Faß, Feine befondere Freude. Mein Sohn, fprah - 
ser, du haft ein Glück mehr, als andere Leute; aber 
du haft auch eine Faft mehr, wenn du dein RE 
recht Brauchen willſt. 

Nachdem er das Vergnügen eingefammelt — 
das ſich ein Vater in ſeinen Umſtaͤnden wuͤnſchen 
konnte; ſo waren alle unſre Bitten nicht vermoͤgend, 
ihn von der Ruͤckkehr in ſein Vaterland abzuhalten. 
Ich will in London ſterben, ſprach er, und bey mei⸗ 
ner Frau begraben werden; laſſen ſie mich reiſen, 
ehe die See ſtuͤrmiſch wird. Ich will ihnen meinen 
Sohn zuruͤck laſſen un na feyn, wenn er 
fünftiges Jahr zu mir f Der junge Steeley 
wollte feinen Bater nicht allein reifen laffen, und fich 
doch auch nicht von ung trennen. Mit Einem Wors 
fe, wir entfchloffen ung alle, Earolinen ausgenom- 
men, ihn nach London zu begleiten und den Winter 
über da zu bleiben. Diefes hatte der Alte gewuͤnſcht; 
aber nicht das Herz gehabt, es ung anzumuthen. 
Ehe wir fortgiengen, —2 wir noch ein um 

er 
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Werk. Wid, ſo hieß der junge Menfch, der feine Ges 
liebte ehemals verlaffen hatte, war vollig von feiner 
Krankheit wieder hergefielt. Er wünfchtenichts, al, 
feine Braut zw befigen, und mit feinem Vater wies 
der ausgeföhnt zu werden, Wir hatten an ihn ge 
fchrieben; aber er wollte nichts von feinem Sohne 
mehr wiffen, und verficherte ung, daß er ihn, fo ge- 
ringe fein Bermögen wäre, doch ſchon enterbt häfte. 
Der junge Wid dauerte ung, und wir fahen, daß er 
die Thorheit feiner Jugend in feinen männlichen 
Sahren wieder gut machen würde. Er hatte in Leis 
den bis in fein fiebenzehntes Jahr ſtudirt, und nach» 
dem auf feines Baters Willen in ein Contoir gehen 
müffen. Andreas war auf das erfte Wort millig, 
ihn in feine Handlung zunehmen. Wir machten ihm, 
eine Fleine Hochzeit. Amalie ftattete. die Braut fehr 
reichlich aus, und der alte Steeley und der Graf: 
gaben ihm auch faufend Thaler. Wir ſtreckten ihm 
überdieß noch ein Capital in die Handlung vor, und- 
meldeten alleg diefes feinem Vater, um ihn defto eher 
zu gewinnen, Wir überließen alfo Garolinen unfre 
Tochter und unfer Haug zur Aufficht, und giengen 
zwoͤlf Tage nach des alten Steeley Anfunft zur See, 
Der Wind war uns fo günfliig, daß wir in wenig 
Tagen nur noch etliche Meilen von London waren, 
‚Wir trafen ein Paquetboot an, und um eher am 
Lande zu ſeyn, feßten wir ung im dieſes; allein zu un⸗ 
ſerm Ungluͤcke. Wir waren alle in dem Boote, big 
auf den alten Ehriftian der Amalie. Diefer wollte 
feinem Herrn die Chatoulle, im welcher der größte 
Ee 3 Theil 
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Theil von Amaliens Vermoͤgen an gleiusdin hun 
Golde war, von dem Schiffe zulangen. Steeley und 
ein Bedienter des Grafen griffen auch wirklich dar» 
nach ; allein vergebens. Chriftian, e8 mag nun feine 
Unvorfichtigfeit oder dag Schwanken des Schiffes 
"Schuld geweſen ſeyn, ließ vor unfern Augen die Chas 
foulle in die See fallen, und fchoß in dem Augen 
blicke, entweder aus Schreefen, oder teil er fich zu 
fehr über Bord gehoben hatte, ſelbſt nach. Wir 
hatten alle Muͤhe, ihm das Leben zu retten, und ein 
Schatz von mehr als funfzig tauſend Thalern war in 
einem Augenblicke derloren. Vin ich ihnen, fieng 
endlich Amalie zu ihrem Manne an, noch ſo lieb, 
als zuvor? Steeley betheuerte es ihr mit einem beis 
ligen Schwure, und nun war ſie zufrieden. Der alte 
Steeley, ſo wenig er das Geld liebte, konnte doch 
den Zufall nicht vergeſſen. Er hielt dem alten Chri⸗ 
ſtian eine lange Strafpredigt. Endlich nahm er Ama⸗ 
lien bey der Hand. Seyn ſie getroſt, ſprach er, ich 
habe, Gottlob! ſo viel, daß ſie beide nach meinem 
Tode ohne Kummer mit einander werden leben koͤn⸗ 
nen. Den armeh Chriftian foftete diefe Begebenheit 
dennoch das Leben. Er fam krank nach London, und 
ftarb bald nach unfrer Ankunft. Amalie und Stee - 
ley hatten eine außerordentliche Liebe für diefen Men- 
fchen, und fie ließen ihn den verurfachten Verluſt fo 
wenig entgelten, daß fie ihn wielmehr für feine Treue 
auf die großmuͤthigſte Art noch auf feinem Sterbes 
Bette belohneten. So bald fie vom Doctor höreten, 
Daß ums Hoffnung zu feinem Aufkommen uͤbrig 
— —* waͤre: 
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wäre: ſGo ließen fie ihn in ein Zimmer neben dem ih⸗ 
rigen legen, um ihn recht fichtbar zu überführen, daß" ° 
fie nicht auf ihn zuͤrnten; denn dieſes war fein. Rums ⸗ 
mer. Kurz vor ſeinem Tode beſuchte ich ihn noch mit 
Amalien. Der alte Steeley kam auch und ſetzte ſich 
vor das Bette des Kranken, um ihn fterben zu ſehen. 
Er hat ein fanftes Ende, finger zuung an, und wenn 
es ſeyn müßte, ich wollte gleich mit ihm fierben. 
Der Sterbende fehien fich noch einmal aufrichten zu 
wollen, und indem fchoß ihm ein Strom vom Blute 
ans dem Munde, und Ehriftiantwar todt. Bin ich 
nicht erſchrocken! rief der Alte zitternd. Wir woll⸗ 
ten ihn in das andere Zimmer fuͤhren; allein er fonn- 
te fich nicht aufrecht erhalten, und wir mußten ihn 
hinein tragen laffen. Laßt mir meinen Großvaterftuf 
bringen; fieng er an, in diefem will ich fterben, ich 
fühle mein Ende; Mar brachte ihm den Stul, und- 
er le ihn vor das Fenſter, das nach dem Garten 
gieng, fegen; damit er den Himmel anſehen koͤnnte. 
Er hub ſeine Hände auf und Bat und, (wir waren 
alle ugegen,) daß wir ihre nicht flören follten. 
Nachdem er fein Gebet verrichtet, rief er feinen 
Sohn: Ich fuͤhle es, fprach er, daß ich bald fter« 
ben werde. Dee güte Chriftian hat mich recht er· 
ſchreckt: aber wer kann dafür! Hier haft du der 
Schlüffelzu meinem Schreibtifche: Gott fegne dir 
und deiner Frau das Vermögen, das ich. euch hins 
terlaſſe; es iſt Fein Heller vom unrechtmäßigem Gute 

' dabey. Der Doctor, nach dem wir geſchickt hatten, 
* und oͤffnete ihm eine Ader, wozu der Alte An⸗ 
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fangs gar nicht geneigt war. Doch es gieng kein 

Blut. Er ſchlug ihm eine an dem Fuße, und auch da 
fam feines. Gicht er, fprad) der Alte, daß feine 
Kunſt nichts hilft, wenn Gott nicht will? Was hat 
er nunmehr für Hoffnung? Keine, fprach der Medi» 
cus. So gefällt er mir, war feine Antwort, wenn 
eraufrichtig redt. Bedienen fie fich, fuhr der Doctor 
fort, der guten Augenblicke, wenn fie nocheinige Ans 
ftalten zu treffen haben. Der Alte lächelte: als wenn 
ich in achtzig Jahren nicht Zeit genug gehabt hatte, 
die Anftalten zu meinem Tode zu treffen. Gott, fuhr 
er fort, kann mich rufen, wenn er till, ich bin fertig. 
bis auf das Abfchiedncehmen. Wo find meine Kin- 
der, und meine lieben Gäfte? Wir traten alle mie 
thränenden Augen vor ihn, und er nahm von einem 
jeden- insbefondere Abfchied. Ach, fieng er darauf an, 
wie ſchoͤn wirds in jener Welt feyn! Ich freue mich 
recht darauf; und wen werde ich von ihnen amı er- 
fien da umarmen? - = E8 wird mir ganz dunfel vor 
den Augen; aber fonft ift mir recht wohl, recht = > 
Bey diefen Worten überfiel ihn eine Ohnmacht, und 
bald darauf ſtarb er, 

Der Anfang unſers Yufenehalks i in London war 
alſo traurig, und das Geräufche der Stadt und 
der Beſuch war ung fo befchwerlich, daß wir ung 
gleich nach der Beerdigung entfchloffen, den Reftdes 
Herbfis, und den Winter felbft, auf Steeleys Landgu⸗ 
£e, dag etliche Meilen von London war, zuzubringen 

Wir lebten dafelbft ſechs Monate recht zufries - 
ben und meifteng ee außer: daß wir zumeilen 

die - 
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bie Schwefter von ber ehemaligen Braut unſers 
Steeleys befuchten, und wieder von ihr befuchee 
murden. Siewar von ihrer ganzen Familie noch als 
fein am Leben, und entfchloffen, niemals zu heirathen. 
Niemand, als fie, wußte, wer mein Gemahl war; 
denn die andern Nachbarn fannten ihn nicht anders, 
als unter dem Namen des Herrn von Loewenhoeck. 
Diefes Frauenzimmer, die nichts weniger, als ſchoͤn 
war, beſaß doch die liebenswuͤrdigſten Eigenſchaf⸗ 
ten. Amalie, fie, und ich, brachten manche Stuns 
de bey der Gruft ihrer Schwefter zu, und ehrten ihr 
Andenken mit unfern Thränen. 

Es war Frühling, und viele Familien aus Lon« 
bon befuchtennunmehr das Land. Dasnächfte Gut 
andem unfrigengebörte dem StaatSfecretair Robert. 
Diefer hatte mit Steeleyn ehemals in Dyford ftubirt, 

‚und Steeley war fehr begierig, ihm nach fo vielen 
Jahren einmal wieder zu fehen. Er fehrieb an ihn, 
fo bald er hörte, daß er auf dem Landgute angekom⸗ 
men war, und bat um die Erlaubnif, daß er ihn 
nebft feiner Sran und noch ein paar guten Freunden 
beſuchen dürfte. Nobert, der noch gar nicht gewußt 
hatte, daß Steeley wieder aus Moskau zurück gefoms 
men war, ſchickte ihm den andern Sag eine Antwort 
voller Sehnfucht und Freundfchaft, und zugleich fei- 
nen eigenen Wagen. R = + war unpaß, und wir fuhr 


von alfo ohne ihn zu Roberten, und famen fur; vor 


ber Mittagsmahlgeit an. Er empfieng ung mit vie 
ler Höflichkeit, und Steeley präfentirte ihm meinen 
Gemahl unter feinem augenpmmenen Namen, alg 
einen Freund, den er mit aus Siberien gebracht. 
. Erz Unfer 





ae no... 


Unſer Wirth, der ganz allein war, — ohne 
Verzug zur Tafel, damit er ungeſtoͤrt mit ung reden 
Fönnte. Wir hatten ung kaum niedergefegt, und außer 
den Complimenten noch nichts gefprochen, alß der Be⸗ 
diente des Staatsfecretairg herein trat, und jeman- 
den anmeldete, aber. fo ſachte, daß wirnichts, als das 
Wort, Abgeſandter, verftehen konnten. Muͤſſen wir 
denn geſtoͤrt werden? fieng Robert ganz zornig an, 
und eilte den Augenblick nebſt dem Bedienten aus dem 
Zimmer. Wir blieben ſitzen, und erwarteten mit groͤß⸗ 
tem Verdruß den neuen Gaſt; aber o Himmel, was 
fuͤr ein Augenblick war das fuͤr mich und den Grafen, 
als Robert den Prinzen von S⸗— herein gefuͤhrt 
brachte! Wir ſprangen beide von der Tafel auf, und 
wußten nicht, ob mir in dem Zimmer bleiben follten. 
Der Prinz trat auf mich zu, als ob er feinen Augen 
nicht trauen wollte ;- indem-fah er den Grafen, und 
erſchrack, daß er blaß wurde, Robert merkte nichts 

son diefem Geheimniffe, und noͤthigte den Prinzen 
and uns, die er feine Freunde nannte, an die Tafel. 
Der Prinz hedanfte fich, und fagte, daß er ſchon ges 
frühftücker Hätte, und nur gefommen wäre, ſich einige 

Stunden mit der Jagd zu vergnügen. Robert ant- 
wortete, daß er ihm Gefellfchaft leiften wollte; allein 
er nahm e8 nicht an. Geben fie mirihren Jäger mit, 
ſprach er ganz zerftreut; auf den Abend will ich ges 
wiß ihr Gaft ſeyn. Indem machte er ung allen ein 
Eompliment, und Robert begleitete ihn. Ach, fing 
mein Gemahl zu Steeleyn an, wo haben fieung hin⸗ 
geführt? Wie wird mirs und meiner Gemahlinn er⸗ 
Das war der — von S Er wird in 
den 
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den Verrichtungen feines Königs hier feyn, und ich, 
ich⸗⸗Robert fammit einer unruhigen Miene wieder. 
| Ichſweis nicht, ſprach er, warum der Prinz ſo beſtuͤrzt 
war. Er muß jemanden von ihnen fernen, oder zu 
kennen fich einbilden. Er fragte infonderheit nach 
ihnen; (er meynte den Grafen) allein ich fagte ihm, 
daß ich mit meinen Gäften felbft noch nicht befannt 
wäre. Er ift in den Angelegenheiten des Königs von 
Schweden feit Furger Zeit hier, und wird vermuth- 
fich bald wieder von hier zur Armee abgehen. Unfer 
Wirth ſchloß aus unfrer Beſtuͤrzung auf ein Geheims 
niß, und bat, daß wir ihn die Sache entdecken foll- 
ten, wenn fie nicht von Wichtigkeit wäre. Ich mil 
ihnen alles fagen, fieng der Graf an, und zum voraus 
um ihren Schutz bitten, wenn ich ihn verdiene. Ich 
Bin der Graf von G⸗-⸗. Mein Name wird ihnen durch 
- mein Unglück vielleicht fehon befannt feygn. Sch bin 
vor zehen Jahren ale ein fehmedifcher Obrifter fo 
unglücklich gewefen, daß mir das Leben durd) das 
Kriegsrecht abgefprochen worden iſt. Darauf erzähle _ 
te er ihm dag Uebrige, und wie er zu feiner Sicherheit, 
‚als ein Gefangner der Nuffen, den Namen Loewen⸗ 
hoeck angenommen. Der Prinz, fuhr er fort, ift mein 
Feind, und meine Verurtheilung ift vielleicht eine 
Wirkung feiner Nache gervefen. Ich will ihnen die‘ 
Urſache nicht ſagen, wodurch er bewogen morden, 
meinen Untergang zu ſuchen. Sie iſt ihm vielleicht 
‚nachtheiliger, als feine Nache felbft. Ich fchließe aus 
“feiner Beftürzung, daß er mich für todt muß gehalten 
haben, und wer weis, ob nicht die Zeit feinen Haß 
gegen mic). vergrieben bat, Binich, ſchloß er endlich, 


nicht 
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nicht fo unfchuldig, als ich ihnen gefagt habe: fo laſſe 
mich Gott noch durch die Verfolgung dieſes Prinzen 
fierben. Unfer Wirth, dem das Blut vor edler Ems . 
pfindung in dag Geficht frat, reichte dem Grafen’ die 
Hand. Bleiben fie bey mir, ſprach er. Sch will alle 
mein Anfehen bey Hofezu ihrer Sicherheit anwenden, 
und wenn das nicht hilft, mein Leben. Verlaſſen fie 
. fi) auf mein Wort, ich bin ein ehrlicher Mann. Ich 
. will dem Prinzen in etlichen Stunden entgegen fah- 
ven, und ihn zurück holen, und bey meiner Zurück 
kunft will ich ihnen fagen, was fie thun follen, Er⸗ 
zählen fie mir jndeffen alles, wag zu ihrem Schickſale 
gehöre; denn ich fehe doch, daß wir itzt nicht effen 
fonnen, Wir thaten e8, Ich bin ihr Freund, fieng 
Robert endlich an, mehr kann ich ihnen nicht fagen; 
ich will e8 ihnen aber beweifen. Er fuhr nunmehr 
dem Prinzen entgegen, und bat, baf wir ung big zu 
feiner Zurückkunft in dem Garten aufhalten follten. 
Wir erwarteten ihn dafelbft zwiſchen Furcht und Hoff: 
nung, und waren beynahe entichloffen, ohne feine 
Erlaubniß wieder zurück zu fehren. Endlich fahen wir 
ihn nebft dem Prinzen in den Garten fommen, und 
mein ganzes Herz empoͤrte fich über diefen Anblick, 
Der Prinz gieng gerade auf den Grafen zu, der die 
Augen niederfchlug, und umarmte ihn, nachdem er 
mir und Amalien ein Gompliment gemacht. Sch bin 
ihr Sreund, ſprach er, wenn ichs auch) nicht immer 
geweſen bin, und ich wuͤnſchte, daß ſie der meinige 
werden moͤchten. Wir haben ſie alle fuͤr todt gehalten. 
Ich weis, daß ihnen bey der Armee zu viel geſchehen 
ift, und es koͤmmt anf ſie an, was fie für eine Genug⸗ 
thuung 
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thuung fordern wollen. Keine, antwortete der Graf, 
als diejenige, die fie mir fchon ertheilt haben, nänt- 
lich daß ich unfchuldig und der Gnade des Königs 
nicht unwerth bin. Sie find ihrer fo werth, verfeßte 
der Prinz, daß ich ihnen in feinem Namen zweyerley 
zum voraus verfpreche. Wollen fie mit nadı Schmwe- 
den und zur Armee zurück,fehren : fo biete ich ihnen 
die Stelle eines Generals an. Dieß mwird'die befte 
Ehrenerklaͤrung für das feyn, was ihnen als Dbri- 
I Schuld gegeben hi if. Wollen fie dieß 
icht : fo bleiben fie hier. Sch will e8 bey dem Koͤni⸗ 
‚ge fo weit bringen, daß fie als Schwedifcher Envoye 
bey meiner Abreife zurück bleiben follen. Sagen fie 
Ja, Herr Graf, damit ich das Vergnügen habe, fie 
zu überzeugen, daß ich fie hoch fchäße, und das Ver: 
gangene wieder gut machen will. Der Graf fchlug 
beides aus. Ich bin zufrieden, fprach er, daß fie 
mein Freund find, und mich in die Gnade des Koͤnigs 
von neuem fegen wollen; mehr verlange ich richt. 
Sollte ich mid) nod) einmal in die große Welt ma- 
sen, und glücklich, feyn, um vielleicht wieder ungluͤck— 
lich zu werden ? Sch will mein Leben ohne Sffentliche 
Sefchäffte befchließen. Robert mengte fich endlich in 
das Gefpräch, und unfre Furcht vor dem Prinzen 
verminderte fich. Es ſey nun, daß feine Rache gefät- 
tigt war, oder daß ihn fein Gemiffen gequält hatte; 
ſo begeigte er den ganzen Abend eine außerordentliche 
Freude, daß der Graf noch lebte, den er fo viele 
Sabre hindurch für ode gehalten hatte. Mein Ge 
mahl that fo großmuͤthig gegen ihn, als ob er nie 
von ihm wäre beleidigt worden. Der Prinz nahm 
| noch 
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noch denſelben Abend von ung Abfchied, weil er ſehr 
früh wieder zurück nach London wollte. Wenn fie 
mein Freund find, fprach er zum Grafen: fo beſuchen 
fie mich noch diefe Woche, oder ich, komme zu ihnen. 
Der Graf verſprach es ihm; allein er fonnte fein 
Wort nicht halten; die Zeit mar ba, daß ich ihm. zum 
‚andernmale verlieren fü ollte. Denn in eben dieſer 
Nacht bekam er einen Anfall von einem Fieber. Wir 
eilten den andern Tag. von. unferm großmüthigen 
Wirthe auf unfer Landgut zurück, und dag Fieber 
lieg den armen: Grafen faum mehr aufdauern. Gr 
ward in wenig Tagen fo entfräftet, daß ee die Hoff- 
nung zum Leben aufgab. Ich fam bis in den neuns 
ten Tag weder Tag nad) Nacht von feiner Seite, und 
fuchte mie ihn recht wider den Willen des Schickfals 
zu erhalten ; fo vollfommen liebte ich. ihn noch. Drey 
Zage vor feinem Ende wünfchte er, daß ihn der Prinz 
befuchen möchte. Wir ließens ihm eiligft melden, 
und er war den Tag darauf fehon zugegen. Sehen 
fie, ſprach der Graf, daß ic) Feine Gnabe bes Königs 
mehr noͤthig habe? Ich will nur Abſchied von ih- 
nen nehmen, und fie und mich überzeugen, daß ich 
als ihr Freund fterbe.. Der Prinz war fo gerührt, 
und zugleic) fo beſchaͤmt, daß er ihm wenig antwor⸗ 
ten konnte. Er blieb wohl eine halbe Stunde vor 
dem Bette ſitzen, und druͤckte ihm die Hand, und 
fragte, ob er ihm denn mit nichts mehr dienen 
koͤnnte, als mit feinem Mitleiden. Der Graf ward 
ſo ſchwach, daß er kaum mehr reden konnte, und 
bat den Prinzen, ihn zu verlaſſen. Der Prinz gieng 
mit größter Wehmuth fort, und wagte 8 nicht, von 
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mie Abfchied zu nehmen. Den andern Tag fam ber 


Graf: aus einem: tiefen Schlafe eine Stunde lang 
wieder zu fich felber. Amalie, Steeley und R>>y 
der doch ſelbſt noch Frank war, traten alle zu ihm. 
‚Bald, ſprach er zu mir, hätte ich euch nicht wieder 
nahe Ach, meine Gemahlinn, der Tod ift nicht 
ſchwer; aber eudy und meine Freunde zu verlafien, 
‚dag iſt bitter. Ich frerbe ; und ihnen, mein lieber 
R⸗⸗uͤberlaſſe ich meine Gemahlinn. Er farb auch 
an eben dem: Sage, Ich will meinen Schmerz über 
feinen. Tod nicht befchreiben. Er war ein Beweis 
der zaͤrtlichſten Liebe, und bis zur Ausſchweifung 
‚groß. Ich fand eine Wolluft in meinen Ihränen, die 
mich viele Wochen an feine Beruhigung denfen lieh, 
und Amalie klagte mit mir, anftatt, daß fie mich 
troͤſten follte. R⸗⸗mußte die Zeit über dag Bette 
huͤten, und auch diefes vermehrte meinen Schmerz. 
‚Steeley allein ſann auf meine Ruhe, und nothigte 
mich, da die beſte Zeit des Jahres verfirichen war, 
mit ihm nach London zurück zu kehren. | 
„Das .erite, was mir da wieder begegnete, warein 
Vorfall mit dem Bringen Er war in Begriffe von 
London wegzugehen, und wagte e8 in Roberts Geſell⸗ 
ſchaft bey unfrer Anfunft mir die Condolenz abzuftats 
‚ten. Er wiederholte feinen Befuch binnen zween Ta- 
gen etliche mal, und begehrte, daß ich ihm eine Bitt⸗ 


ſchrift an den Koͤnig mitgeben und um die Erfehung 


der eingegogenen Güter meines Gemahls anhalten _ 


follte, Ich gab ihm eine, bloß um ihm nicht zu belei— 
digen. Noch an ehen dem Tage erhielt ich einen Be—⸗ 
ſuch von dem Staatsſecretair. * will ihnen, fieng 
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tr nach etlichen Complimenten an, die Urſache meines 
Beſuchs furz entdecken. Ich bin ein Abgeordneter des 


Prinzen, und ich weis nicht, ob fie mich ohne Unwillen 


anhören werden. Wiffen fie, daß ihm feine Gemaß- 
Unn vor etlichen Jahren geftorben ift? Er wuͤnſcht, 
ſie als Gemahlinn mit nach Schweden nehmen zu föns 
nen, und eg ift nichts gewiſſers, als daß erfie auf das 
Außerfie Tiebt. Mit Einem Worte, er will durch mich 
‘erfahren, ob erhoffen darf, oder nicht. Nunmehr ha- 
be ich ihnen alles geſagt, und fie dürfen ſich bey ihrer 
Antwort nicht den geringften Zwang anthun. Stee⸗ 
ley und Amalie und R-- waren zugegen als er mir 
den Antrag that; und R⸗-erſchrack, als ob er mich 


ſchon verloren hätte. Ich entſetzte mich felbft über die 


Verwegenheit de8 Bringen, und anttösrtetedem Herrn 
Robert nichts alg diefes: Hier ift mein Gemahl, und 
wies aufden Herin®- -. Sin der That war er mir 
noch fo ſchaͤtzbar, daß ic) ihn allen Andern borgezogen 
Haben wiirde, wenn ich mich hätte entfehließen koͤn⸗ 
nen, mich wieder zu vermählen. Und vieleicht wäre 
ich, ſoll ich fagen zärtlich, oder ſchwach gertugdagu ge- 
weſen, wenn er länger gelebt hätte. Er farb bald 
darauf an feinernoc, fortdaurenden Krankheit, und 


die Betruͤbniß über feinen Verluſt überführte mich, 


wie Fehr ihm mein Herz noch geliebt hatte. 
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Warum es ich gut fen, fein Schickfal 
vorher zu wiſſen. 


riss fcheint . leichter zu feyn, als ſich zu 
— J daß es nicht gut ſeyn wuͤrde, 
wenn wir unſer Schickſal in der Welt vorher 
wuͤßten; und dennoch bleibt der Wunſch, ſein 
Schickſal zu kennen, den meiſten Menſchen ein an— 
genehmer Wunſch. Eben diejenigen, die am Mor⸗ 
gen mit vieler Ueberzeugung glaubten, daß es eine 
Wohlthat des Himmels ſey, ſein Gluͤck und Un— 
gluͤck nicht voraus zu ſehen, wuͤnſchen oft am 
Abend, daß der Vorhang, durch welchen die Zu⸗ 
kunft ſich unſern Augen verborgen hat, wegfallen, 
und ihr Schickſal ſich ihnen auf Einmal darſtellen 
moͤchte. Vermuthlich zeuget die Eigenliebe dieſes 
Verlangen, und Stolz und Geiz erhalten es; doch 
ich ſehe nicht, warum nicht auch viele gute Triebe 
dieſen unzeitigen Wunſch in uns hervorbringen 
koͤnnen. Die Begierde, gluͤcklich zu werden, iſt 
ein unentbehrlicher Theil unſrer Natur, und die 
Begierde, Andre gluͤcklich zu machen, die edelſte 
Wolluſt eines rechtſchaffenen Manns; beide aber 
koͤnnen ung oft zu dem Wunfche verleiten, unſer | 
Schickſal zum vorang zu mwiffen. 
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Sch verſtehe unter dem Schickſale eines jeden 
die guten und widrigen Begebenheiten ſeines Lebens. 
Wenn wir dieſe vorherſehen ſollen, ſo koͤnnen wir 
ſie entweder ſtuͤckweiſe und unbeſtimmt, oder im 
Zufammenhange. ſehen. Stuͤckweiſe nenne id), 
wenn ich, zum Erempel, zum voraus wüßte, daß 
ich in meinem Leben mehr Frank, als gefund ſeyn 
würde; daß id, einen großen Reichthum erlangen, 
und ihn nachher mieder verlieren würde, ohne daß 
ich zugleich die Urfachen diefer Zufälle wüßte. Sm 
Zufammenhange fein Schickfal vorherfehen, heißt 
alle Umftände und die ganze Neihe der Begeben- 
heiten fernen, aus denen unfer Leben zuſammen⸗ 
geſetzet ift, der unglücklichen fo wohl, als der glüfs 


lichen. Alfo müßte ich, in Anfehung der Liebe 


und der Ehe, nicht bloß wiſſen, daß ich mit der 
Zeit mich verehlichen würde; fondern ich müßte 
zum voraus fehen, durch was für Umftände und 
zu welcher Zeit diefes gefchehen, und ob meine 
Gattinn ſchoͤn oder häßlich, reich oder arm, von 
guter ober boͤſer Gemuͤthsart, und wenig oder viel 
Fahre mein feyn würde. Diefe volftändige Wif- 
fenfchaft von feinem Schickſale würde, wenn fie 
möglich wäre, fehrecfliche Uebel nach fich ziehen, 
wie fich in der Folge zeiaen wird. Die erfte Ark 
hingegen fcheint die leichtefte und bequemſte zu feyn; 
doch fie wuͤrde ung wenig nüßen, und Unfte Neu⸗ 
begierde mehr erwecken, als ſtillen. Denn etwas 
wiſſen, und nicht alles wiſſen, iſt eben fo viel, als 
durſtig ſeyn und zu einem verſchloßnen ri 

gefühe 
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geführet werden. Ich werde in meinem Leben 
reich und groß werben. Gut! Dieß ift mir anges 
nehm. Allein, wenn werde ichs werden? Auf was 
für Art? Rurz vor dem Ende meines Lebens, oder 
lange vorher? Wie lange wird mein Glück dauern? , 
Mer wird mirs entziehen?. Der Tod, oder ich mir 
felber, oder die Bosheit der Menfhen? Werden 
diefe aus der Zahl meiner Freunde, oder Feinde; 
werden es Gönner, oder Neider feyn? Werden fie 
e8 mit Fleiß, oder aus Unvorſichtigkeit hun? 
Tauſend folche Fragen werden entfiehen, wenn ic) 
mein Schickſal nur ſtuͤckweiſe kenne: und wie fehr 
werden fie mich beunruhigen, da ich mir diefelben 
beantworten zu Finnen wünfchte, und doch nicht 
beantworten kann! Anftatt, daß eine folche Wiffen- 
fchaft mein Verlangen befriedigen follte: fo wird es 
durch fie nur defto ftärfer gereiget werden; den 
die Wißbegierde hat die Natur aller andern Begiers 
den. Und wie der Geiz durch den Zufammenfluß 
der Neichthümer, die Ehrfucht durch den Anwachs 
des Ruhms nicht abnimmt, fondern ſteigt? fo wird 
auch das Verlangen, fein Schickfal zu Fennen, 
durch eine fummarifche. Nachricht nicht fo wohl ge 
file, als brennender gemachte. Wer den Beweis 
hiervon verlangt, der wird ihn in feinem Herzen, 
in dem, was in ihm vorgeht, bey einer Fleinen 
Aufmerffamfeit, Teiche finden Fonnen. Und wer 
nicht geſchickt ift, diefe Wahrheit in fich zu fühlen, 
der wird weit weniger gefchickt feyn, fie in einem 
Derveife zu verfichen. Sa, ſagt man: vielleicht, es 
BE 44 iſt 
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iſt wahr, ich weis auf ſolche Art nicht genug; aber 
ich weis doch etwas! Ich weis, ich werde groß, 
gelehrt, reich, alt werden. Dieſes find angeneh—⸗ 
me Erwartungen; und ift eine Fleine Nachricht von 
angenehmen Erwartungen nicht beffer, als gar 
feine? Endlid) aber begehre ich nicht mein Unglück, 
fondern nur mein Glück vorher zu mwiffen: Dieſer 
Dorfchlag läßt ſich denfen, aber vielleicht ſchwer 
erfüllen. Denn wenn es auch moͤglich wäre, fein 
gutes Schickſal, ohne fein boͤſes, Fennen zu lernen: 
fo fürchte ich doch, daß der meifie Theil der Men- 
fchen, wenn er fein zufünftiges Glück vorher er» 
führe, nichts als ein Unglück, nach feiner Meys 


nung, erfahren würde Wir wollen dieſes deuts 


licher machen. Wenn wir das Glück, als die Er: 
füllung unfrer Wünfche, betrachten: fo find die 
Meiften unglücklich, Wenn wir alfo unfer Glück 
vorherfehen follten: fo würden: wir, wenn wir es 
gegen unfre Wünfche hielten, entweder etwas fehr 
gerinafchäßiges, oder ganz etwas anders, als wir 
winfchen, und alfo nach unfern Gedanfen fein 
Glück fehen. Es ift ein Glück, wenn ich zeitlebens 


bey einer gehörigen Arbeit ein. zureichendes Aus: 


fommen babe Und wenn die Meiften burch eine 
Eingebung einen: Furzen Auszug von ihrem Leben 
befommen follten: ſo wuͤrde er; diefen Innhalt har 
ben, Mas. würden nun bie Hochmuͤthigen, die 
Geizigen, die Wolluͤſtigen für einen Troſt ſchme— 
cken, wenn ſie dieſes ihr Gluͤck voraus wuͤßten? 
Keiner würde es ſur ein Gluͤck halten. Und alſo 

wuͤßten 
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wuͤßten fie, anſtatt ihr Glück zu wiſſen, nichts, 
als daß fie feines haͤtten. Man nehme einen Ver⸗ 
zagten, und fage ihm, daß er. beftinnmt fey, ein 
großer, General zu merden, und mit der größten 
Gefahr erfraunliche Thaten auszuführen. Er wird, 
erfehreefen, und über die Nachricht «mehr Angſt 
ausftehen, als er wirklic, fühlen würde, wenn er, 
durch: die Umftände gendthiget, fein Leben vor dem 
Zeinde wagen folte, und vielleicht durch die Ge⸗ 
wohnheit getroft, und endlich gar bis zum Helden 
tapfer werden mürde, Indeſſen wird er es zu den. 
Zeit feiner Zaghaftigkeit für Fein Glück halten, und 
entweder glauben , er häfte gar Fein «Glück in der 
Welt, oder fich einbilden, ver - müßte noch nicht 
alles. Auf diefe Art ficht man wohl, daß, wenn 
uns auch, nad) unferm Wunfche, nur unfer Glück; 
außer feinem Zufammenhange mit unferm Unglücke, 
offenbaret werden folte, wir doch. nicht ruhig, ſon⸗ 
dern: viel unruhiger werden würden, als wir find; 
* wir es nicht wiſſen. 

Und wenn ſoll ung denn endlich unſer Glaͤck 
ur verfündiget: werden? Vermuthlich in den 
Sahren, da mir anfangen nachzudenfen, in. den 
Sahren einer nicht ganz rohen Jugend, Aber man 
vergefie nicht, daß die Jahre einen: gewaltigen Ein» 
fluß in unfere Neigungen haben, daß wir mit je 
dem neuen Zeitlanfe unferß Lebens unfre Wünfche 
ändern, und. dag gering fchäßen, was wir erft hoch 
geachtet haben, , und hoch fchäßen, was mir vers 
ne haben. Wie wird es nun mit unſerer Beru⸗ 
wor A5— higung 
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higung werden? Diefen jungen Menfchen quaͤlet 
der Ehrgeiz. Es wird ihm angefündiget, daß er 
ein Amtspachter werden wird, und darinnen bes 
fieht fein Glück. Hilf Himmel, wie wird er ſich 
entfesen! Er hoffte, menigftend ein vormehmer 
Ertaatsbedienter in feinem Vaterlande zu werden; 
und die Stelle eines Pachters ift das ganze Glück, 
mit welchem er fich nach fo prächtigen Träumen’ 
fo begnügen Taffen? Er ſieht in feinem Gluͤcke feine: 
Minfche nicht; und. diefe wollen wir doch eigentlich" 
erfüllte fehen, wenn wir unfer Glück voraus zu 
wiſſen begehren. Man urtheile felbft, ob biefer 
Süngling fich über fein Schickſal erfreuen, oder 
nicht vielmehr beflagen werde. Würde e8 nicht 
vortheilhafter für ihn feyn, es wäre ihm bis auf 
die Zeit verborgen geblieben, da es ihn hat £reffen 
ſollen? Denn vielleicht haben die Umftände der Zeit 
und der Welt in zehn Jahren feine hohen Gedanken 
fo ermuͤdet, daß ihm diefe Bedienung fehr wohl 
gefält. Die junge und feurige Elelia, die nihtd 
fo ſehr mwünfchet,. als fich zeitlebens in den Armen 
ihres zärtlichen und angenehmen Liebhabers zu fer 
ben, verlangt ihr Zukuͤnftiges zu wiſſen. Sie 
fieht zu ihrem Entfegen, daß fie ihrem Damon 
nicht zu Theile werden, fondern an der Geife eines 
finftern und fchon bejahrten Mannes ihr Leben be- 
fchließen wird. Dieß iſt ihe Gluͤck, und unglüc- 
lich würde ihre Ehe geweſen feyn, wenn der unbe: 
ffändige Damon feine Abfichten auf fie erreiche 
haͤtte. Mein in ihrer itzigen Verfaffung wird fie, 
wegen 
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wegen diefer Nachricht, die Hände ringen, und 
fih für die unglückfeligfte Perfon in der Welt 
Halten. 
Wenn e8 alfo auch möglich wäre, infer Gluͤck 
ſo vorher zu ſehen, daß uns unſer Ungluͤck unbe— 
kannt bliebe: ſo wuͤrden doch die meiſten Menſchen 
ſich nicht wohl dabey befinden, weil die Wenigſten, 
wenn wir die Sprache der Welt, und nicht der 
Philoſophen, reden wollen, Gluͤck haben. Denn 
bey den Meiſten iſt dag Gluͤck, im ihrer Einbil- 
dung, nichts anders, als dasjenige, was prächtig 
in die Augen fällt, Ueberfluß an Gütern, Wolluſt, 
hohe Ehrenftellen, ausgeſuchte Bequemlichkeiten. 
Gleichwohl erlangen die Menigften dieſe fo ge 
nannten Glückfeligfeiten in der Art, wie fie folche 
wünfchen; nnd alfo würden die Wenigften ihr 
Gluͤck, die Meiften in ihrem Glücfe ihr Elend vor 
ausfehen. Folglich wird dieſes Verlangen, feine 
Zufunft zu wiffen, auc wenn e8 fich nur auf die 
angenehmen Begebenheiten einfchränft, dadurch 
| nichts weiſer werden. 

Berner beficht das Glück der Meiften nicht in 
einer langen Neihe angenehmer Begebenheiten; 
fondern unfre vergnügten Zufaͤlle find mit mißver- 
gnügten durchflochten, und unfere heitern Stun⸗ 
den erhalten oft ihren Werth durch viele vorherge⸗ 
gangene truͤbe. Und wenn der Menſch dieſe nicht 
weis; (dieſe will aber der nicht wiſſen, der nur 
ſein gutes Schickſal zu ſehen verlangt:) ſo wird er, 
was in dem Zuſammenhange ein großes Gluͤck war, 

außer 
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außer dem Zuſammenhange fuͤr eim kleines, oder 
für gar keines halten. Doch wir wollen dieſe Art, 


daraus fließen wuͤrde, —— reden. * 
wird ſich leicht aus dem ſchließen laſſen, mag. mir 
von der andern Yrt, fein Scidfal ausführlich 
und nach allen Begebenheiten zu willen, fagen 
werden. 

Dieſe Art * man ſich ungefäbt fo vorſtelen, 
wie die Nativitaͤtsſtellungen ſind, in welchen man 
dem Leichtglaͤubigen zu zeigen verſpricht, was ihm 
von Tag zu Tage begegnen. wird, und zwar mit 
feinen Urſachen. Die Urſachen unfrer Begeben⸗ 
heiten ſind entweder in der Einrichtung der Welt, 
oder in uns, oder in andern Menſchen gegruͤndet; 

und ſein Schickſal mit ſeinen Urſachen vorherſehen, 
heißt ſehen, was die Natur oder die Einrichtung 
der Welt, was wir ſelber durch unſer Thun und 
Laſſen, oder was andre Menſchen zu unſerm Ber- 
gnuͤgen, oder zu unſerm el. beyfragen wer⸗ 
den. Wuͤrde eine ſolche menſchliche Allwiſſenheit, 
wenn ich mich alſo ausdruͤcken darf, nicht etwas 
Vortreffliches ſeyn? Auf dieſe Art waͤren wir von 
der Furcht, die unſer Herz fo aͤngſtiget, auf ein⸗ 
mal befreyt, und. koͤnnten taufend Unternehmun- 
gen; bey denen wir itzt zittern, getroft und ohne 
Unruhe wagen. Unſere Hoffnung würde ftärfer 
und füßer werden, teil wir ihr Ziel wüßten. Und 


ah wenn er wüßte, wozu er zeitlebens. beftimmt 
wäre, 
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foäre, würde fich zu feinem Berufe, zu feiner Les 
bensart beffer anfchicken. Dieſe drey Vortheile 
mögen wohl bey den Meiften die füße Nahrung des 
Derlangens feyn, ihr Zufünftiges vorher zu fehen. 
Ind wenn diefe Vortheile gegründet mwären: fo 
würde nichts gerechter feyn, als eben diefes Ver: 
langen. Wir wollen fie prüfen. 
Iſt es wahr, daß unfre Furcht fällt, wenn 
ich weis, was mir in meinem Leben benorficht? 
Nichts weniger! Denn Gutes allein werde ich 
doch nicht zu gewarten haben, und das Bofe wird 
mir bis zu feinem Anbruche eine beffändige Furcht 
ermecfen. Zuvor fürchteten wir nur mögliche, 
oder wahrſcheinliche Zufäle. Von diefer Furcht 
find wir befreyt. Hingegen fürchten wir nunmehr 
gewiſſe Uebel. ft dieſes ein vortheilhafter TZaufch? 
Wird mich ein gemiffes bevorfichendes Uebel ‚nicht 
mehr plagen, als ein ungemiffes? ch fehe voraus, 
daß ich Fünftig, entfernt von meiner liebenswür- 
digen Gattinn, von meinen Kindern, von meinen 
Freunden, drey Jahre in einer Gefangenfchaft 
zubringen muß; werde ich diefe Gefangenfchaft 
nicht im Herzen zehnmal durch die Furcht ausſte⸗ 
ben, ehe ich in diefelbe gerathe? Hierzu‘ kömmt 
noch, daß ich mein Unglück, mit feinen Umſtaͤnden, 
in feiner Ordnung weis. Alſo werde ich entweder 
wiſſen, daß mir diefe Gefangenfchaft aus verborg» 
nen Urfachen von der Vorfehung zugeſchickt wird; 
oder, daß ich, durch mein Verfehen, oder durch mei» 
ne Nedlichfeit daran fehuld bin; oder, daß andre 
Menfchen 
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Menſchen mich. in dieſes Unglück ſtuͤrzen. Wie 
werde ich mich quälen! Alle Hoffnung iſt mir bes 
nommen, meinem Uebel zu entfliehen, und in mir 
wachet doc) fietS eine Begierde, das Unglüc von 
mir zu entfernen. Diefe will befriedigt feyn, und 
es ift doch unmöglich, fie zu befriedigen. Mit wel 
chen verzweiflungsvollen Klagen werde ich nicht 
den Himmel beftürmen!. Welche bittere Verweiſe 
werde ich mir felbft geben, wenn ich fehuld an meis 
nem Uebel bin! Und wenn ichs nicht bin; mit wel 
cher Feindfchaft werde ich gegen diejenigen einges 
nonmen werden, die mirs verurfachen? Werden 
mich nicht alle diefe VBorftelungen um meine Ruhe 
bringen, deren ich genoffen hätte, wenn ich dag 
Uebel nicht voraus gefehen? Werden fie mir nicht 
binnen der Zeit, ehe dag Uebel koͤmmt, alles Vers 
gnuͤgen, das fih mir zum Genuffe anbeut, ver⸗ 
bittern? 

Aber verfaͤhrt der gerecht, koͤnnte man mir 
antworten, der die Sache allein von der ſchlimmen 
Seite anſieht? Man bedenke, daß, wenn die Furcht 
durch das gewiſſe Unglück vermehrt wird, die 
Hoffnung hingegen, durch dag gewiß bevorftehende - 
Gluͤck, um eben fo viel verfiärfet werden muß. 
Diefes laͤßt ſich nicht fo Teiche entfcheiden. Denn- 
wenn man Glück und Unglück vergleihen, und, 
fo zu fagen, gegen einander aufheben will: fo 
müffen fie ein gemiffes Verhaͤltniß haben. Mein 
Unglück mag itzt der Verluft meines guten Namens, 
und mein Glück, dag ich darauf erhalte, der Beſitz 

großer 


großer Reichthuͤmer ſeyn. Diefe beiden Dinge: laſ⸗ 
ſen ſich nicht gegen einander abwaͤgen, in ſo fern man 
auf die Menſchen und ihre Art ſieht, die Guͤter zu be— 
urtheilen, die durch Vorurtheile und das Tempera⸗ 
ment beſtimmt wird. Denn die Kraft, mit der fie 
mich beide, dag eine durch die Furcht, das andre 
durch die Hoffnung, . zum voraus rühren werden, 
liege nicht fowohl in ihnen felbft, als in meinem Ge 
muͤthscharakter, und in dem mir eignen und natuͤr⸗ 
lichen, größern oder Fleinern Verlangen: nach Ehre 
oder Reichthum. Wenn ich von Natur ehrgeizig 
bite, und ich fehe zum voraus, daß ich in zwey Jah⸗ 
ven mit allem meinem Ruhme ein Mährchen feyit, 
aber auch darauf, oder zuvor, zehntaufend Thaler 
erben werde: fo wird: diefe Hoffnung gegen den Eins 
druck, den die Furcht der zufünftigen Schande in 
mir verurfachen wird, fehr gering feyn, Und wenn 
ich Gutes und Hofes, und ihre Begleiteriunen, Furcht 
und Hoffnung, vergleichen will: fo müffen fie einer 
ley Trieb in mir zum Grunde haben. So iſt der 
Trieb nad) Ehre, und der Trieb, Feine Schande zu 
haben, an und für ſich eins, und: nur durch unfre 
Art zu denfen getrennet. Daher muͤſſen wir Ehre 
und Schande, Reichthum und Armuth, Woluft und 
Schmerz nehmen, wenn wir eine Versleichung zwi⸗ 
fchen ver Größe der Furcht und der Hoffnung ans 
fellen wollen. Allein fo verfaͤhrt unfer Schic- 
ſal nicht. Wer Schande zu befürchten hat, und 
ehrſuͤchtig ift, der hat nicht allemal wieder Ehre zu 
hoffen. —* wer geizig iſt, amd fein Vermoͤgen 

us riſt. V Th. B verliert, 





12 
verliert, hat nicht allemal wieder Vermögen zu 
Hoffen. Alfo wird es felten wahr feyn, daß dag 


| Vergnügen durch die Hoffnung eines gewiffen Gu⸗ 
‚ten, das ich. zum voraus fehe, um eben fo Biel 


wachſen follte, als die Furcht auf der Seite des 
Uebels gewachfen war. 7. en 
Und wo weis ich derin, wie Biel von RR 


was mein Wunſch für Vergnügen Hält; meinem 


Leben zufallen wird? Wie, wenn e8 wenig Glüd- 
feligfeit, und deſto mehr Unglück in fich euthätt? 
Und ſolch ein Leben voraus zu fehen, muß ich in 
Gefahr ftehen, fo bald ich mein’ Schickfat weis. 


Wie gluͤckſelig ſchaͤtze ich mich, daß mirs der Schoͤpfer 


verborgen hat! Aber es muͤßte gleichwohl ein aus⸗ 
nehmendes Vergnuͤgen ſeyn, wenn ich eine aufrich⸗ 
tige Nachricht von einem in zehn Jahren mir bevor⸗ 
ſtehenden Gluͤcke in meinem Gedaͤchtniſſe mit mir 
herumtruͤge. Ich wuͤßte z. E., daß ich eine liebens⸗ 
wuͤrdige, eine vernuͤnftige, zaͤrtliche und getreue Sat: 
tinn zur Ehe bekommen wuͤrde. Wie bald, wie 
freudig wuͤrden mir dieſe Jahre verſtreichen? Ich 
zweifle ſehr daran. Meine Hoffnung wuͤrde mir zur 
Laſt werden, weil ich fie nicht gleich ſtillen koͤnnte 
Und wie ung das Unglück allegeit zu fruͤh fömmes 
fo koͤmmt ung das Gluͤck, fo zeitig es auch ge 
doch allemal zu fpät. = © 
Sch glaube fo gar, daß iss: nicht * 
fig urtheilen würde, welcher behauptete, daß das 
Bergnügen durch das umftändliche Vorherwiſſen 
unſers irdifchen Gluͤcks geſchwaͤcht an, würde, 
i wenig⸗ 
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wenigſtens bey den Meiſten. Das Glaͤck, wie 
wir e8 ung ausdenfen, wie wir e8 ordentlicd, wiüns 
ſchen und hoffen, iſt gemeiniglich großer, als daß; 
jenige, welches wir in der That erlangen; und man 
kann fagen, daß die Grenzen unferer Hoffnung 
unſre Wuͤnſche find. Wie weitlaͤuftig, wie unbe— 
ſtimmt ſind dieſe nicht! Wenn wir nun unſer kuͤnf⸗ 
tiges Gluͤck wiſſen: ſo ſteht es nicht mehr bey uns, 
was und wie viel wir hoffen wollen, ſondern unſre 
Hoffnung wird alsdann von unſerm Gluͤcke regieret, 
Iſt diefes Hlein, oder wenigftens nach unferm Wun⸗ 
ſche gerechnet, Klein: fo wird auch dag Vergnügen 
des Hoffens Fleiner werden, als es war, * wir 
unſer Schickſal kannten. 

Doch wir wollen die Hoffnung, als pen Vor⸗ 
ſchmack unſers Gluͤcks, nicht weiter unterſuchen. 
Wir wollen vielmehr ſehen, ob wir nicht ſelbſt an 
dem Bergnügen, das uns der wirkliche Genuß deg 
Gluͤcks giebt, etwas einbüßen, wenn wir es vor⸗ 
ber wiffen. Mir fcheint es fo. Es giebt eine ge⸗ 
wiſſe Sucht, die eben das bey unſerm Vergnügen 
ausrichtet, was eine ſcharfe Würze bey geriffen: 
Speifen thut. Sie macht nämlid), daß wir das 
Vergnügen defto Iebhafter ſchmecken. Warm 
zührt mich oft ein Glück, wenn ichs genieße, ſo 
fehr? Gemeiniglich, weil ich den furchtfarsen Zivei- 
fel, es nicht gu erlangen, nunmehr befiegt habe. 
Ich wuͤrde aber nicht fo viel fühlen, wenn nicht die 
Gurcht meine Empfindungen gleichfam in volle Bes 
wegung geſetzt haͤtte. Dieſes faͤllt weg, wenn ich 

B2 
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mein Slda vorher weis. Es — 

ein unverhofftes Gut uns mehr einnimmt, als ein 
vorhergeſehenes, wenn die —e beiden 
gleich find. Endlich wuͤrden wir, wenn wir. unfer 
Schickſal vorausfähen, auch wahrnehmen, daß 


| wir es die meiften male nicht uns, micht unfrer 
- Gefchieklichfeit, nicht: unfern Verdienften, fondern 
oft dem Zufalle , und andern Menfchen, zu danfen 


hätten. Und auf diefe Art wuͤrde unſrer Eitelfeie 
ein großes Vergnügen entgehen, mit dem wir in 
unfern itzigen Umftänden die. guten. Begebenheiten 
unſers Lebens gemeiniglich unſern Verdienften zu⸗ 
ſchreiben, obgleich nicht,mit Grunde: ·Allein es 
mag ein Irrthum ſeyn dennoch kann uns auch 
ein Irrthum vergnuͤgen, ſo lange wir ihn fuͤr eine 
Wahrheit halten. Wollen wir noch en unſer 
Schickſal vorher wiſſen? er el? 
Es ift noch ein Einwurf übrig; Sc würde; 
fo möchte man denfen, mich: defto mehr zu meinen 
Lebensart vorbereiten, wenn ich, wüßte, wozu ich) 
beftimmt wäre. Sch halte diefes für einen Betrug; 

und wie viel läßt fich nicht darauf antworten’ Sch 


will aber nur eines berühren. ı Wenn ich von Nas 


tur zu diefer Sebensart, die mein Glück in ſich hält, 
nicht Luſt habe: fo. werde ich mich nur um defto, 
weniger zu derſelben anſchicken; denn das Gluͤck iſt 


mir ja gewiß. Was brauche ich alſo meiner) 


Bequemlichkeit Abbruch zu thun? Auch ohne Ver⸗ 
dienfte werde ich zu dem Stande, der «mir ‚einmal: 
AEſchieden iſt, ebenfalls gelangen. een 


a 
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aus Neigung fuͤr dieſen Stand eingenommen: fo 
werde ich mich zu demſelben vorbereiten, wenn auch 
mein Vorwitz fein kuͤnftiges Schickſal nicht erfah⸗ 
ren haͤtte. Was hilft mir DR meine Einſicht in 
dieſes mein Schickſab? 

BB hieber Haben wir nur aiüterfüche,n * 
einem jeden insbeſondere entgehen koͤnnte, wenn 
er ſein Schickſal vorher wuͤßte. Aber wir muͤſſen 
uns nicht Bloß von Andern abgefondert betrachten: 
Wir muͤſſen auch fehen, mas int Ganzen; in der 
Melt, indem Zuſammenhange der Dinge entſtehen 
wuͤrde, wenn jeder wüßte, was ihm begegnen follte: 
Sch, fuͤr meine Perſon, moͤchte in der Welt nicht 
leben, wenn die Menſchen ihren freyen Willen be⸗ 
hielten, und ihr Schickfal vorher wuͤßten. — 2 — 
muͤßte ganz anders beſchaffen ſeyn, als es iſt, da 
wir es nicht wiſſen. Eine einzige Handlung eines 
Menſchen hat oft einen Einfluß in das Schickſal 
vieler tauſend Menſchen. Die Triebfedern unſerer 
| Handlungen find Hoffnung und Furcht. Wenn 
man diefe verändert, oder megninimt: fo werden 
auch unfere Unternehmungen verändert, oder auf 
gehoben werden. Unſre Hoffnung aber und unfre 
Furcht würden anders feyn, wenn wir vorher 
würten, was geſchehen follte; alfo würden auch 
unfre Handlungen, in fo weit fie auf unfern freyar 
Willen anfommen, anders befchaffen fepn, wenn 
wir ihren Ausgang vorher müßten, Wuͤrde Phi⸗ 
lippus die unuͤberwindliche Flotte ausgeſchickt haz 
ben, wenn er zum voraus gefehen hätte, was er am 
at j B 3 Ende 
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Ende fah? Es ifk nicht zu glauben. Alle diejeni- 

gen Menfchen, melche auf diefer Flotte umgekom⸗ 
men, oder elend, oder auf gewiſſe Art glücklich ge⸗ 
worden find, würden alfo ein anderes Echickfal 
gehabt haben, als fie gehabt, wenn Philippus den 
Ausgang der Sache zum voraus. gewußt hätte. 
Auf diefe Art kann man urtheilen, mie viel anders 
die Begebenheiten der Welt ſeyn würden, wenn ein 
jeder fähe, was für einen Ausgang fein Unterneh- 
men haben würde, Laſſet fie anders fegn, wird 


man einmenden. Es müßte doch taufend Hofes, 


das von dem freyen Willen der Menfchen abhängt, 
koͤnnen vermieden werden, wenn wir in die Zufunft 
bineindringen, und den Verlauf der Sachen einfes 
ben fönnten. . Wie zweifelhaft ift diefes! Wenn 
wir bey unferm Vorherfehen die Begierden und Leis 
denfchaften behielten, welche wir ist haben: fo 
würde allezeit noch Bosheit und Thorheit genug in 
der Welt bleiben. Und wenn wir auch diefes oder 
jenes Boͤſe unterliegen: fo würden wir dafür ein 
anderes begehen. Ich will annehmen, daß wir 
die Lafter, die fich felbft beftrafen, unterliegen; 
würden wir auch die übrigen fliehen? Was würde 
aber aus der Freyheit und Tugend im erften Falle 
werden? Die Voͤllerey ift ein Lafter, das ſich bey 
Dielen felber-befirafet. Wenn nun Strephon, der 
durch den Trunk fich zehn Jahre früher ins Grab 
gebracht hat, gefehen hätte, daß diefes gefchehen 
würde: fo hätte ers vielleicht unterlaffen. Und 


alſo wäre ein Uebel — in der Welt. Es iſt 


wahr. 


N 


17 


wahr. Affen, ware dieſes Fteyheit / und Tugend? 
Muͤßte nicht der Eindruck der Vorſtellung, du wirſt 
nothwendig eher ſterben, wenn du viel trinkſt, eben 
ſo ſtark ſeyn, als wenn einer mit dem bloßen 
Schwerdte vor mir fteht, und mich von dem, was 
ichh ohne diefen Zwang ausgeführet haben würde, 
gewaltfam abhält? Wäre diefed nun Zwang, oder 
Freyheit? Endlich fehen.twir, daß viele Trunfen- 
bolde, viele, welche die größten Ausfchmweifungen in 
der Wolluft begehen, doch das höchfte Ziel des 
menfchlichen Alters erreichen, und außerlich immer 
glücklich Dabey leben. Wodurch ſollten alfo diefe 
von ihren Raftern abgehalten werden? Was wuͤrde 
nicht die einzige Geroißheit der Art und des Tages 
unfers Todes fir Unheil ftiften? Was wuͤrden die 
guten. Zufaͤlle, was die boͤſen, welche unwidertreib⸗ 
lich waͤren, und ſolche wuͤrde es allezeit in der Liſte 
der Begebenheiten unſers Lebens geben, fuͤr Folgen 
nach ſich ziehen? Hier würden ganze Haͤuſer we⸗ 
gen des bevorſtehenden Ungluͤcks wehklagen. Dort 
wuͤrden Trunkene vor Freuden und Vergnuͤgen we⸗ 
gen des nahen Gluͤcks herumtaumeln. Keiner 
wuͤrde mehr arbeiten, keiner das gemeine Beſte 
befoͤrdern wollen. Wie oft wuͤrde man aus Ver⸗ 
zweiflung ſich ſelbſt, oder Andern das Leben neh⸗ 
men! Der Vater wuͤrde ſeinen Sohn in der Wiege 
umbringen, ehe er ihn im dreyßigſten Jahre auf 
dem Rabenſteine ſterben ſaͤhe. Den Freund, der 
uns morgen unſer Gluͤck rauben ſollte, wuͤrden wir 
heute aus dem Wege raͤumen; und morgen haͤtten 
ne BB viel⸗ 
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vielleicht Andre uns aus Rache, ‚oder wir aus 
Reue uns ſchon felbft, umgebracht. Kurz, bie 

Welt wuͤrde nicht lange beſtehen koͤnnen, wenn wir 
unſer Schickſal umſtaͤndlich voraus wuͤßten. Viele 
wuͤrden in der Bluͤthe ihrer Jahre aus Verdruß und 
Betruͤbniß ſterben, oder als Schlaftrunkene, die 
nicht viel zu befuͤrchten haͤtten, einſchlafen. Itzt 
betruͤgen wir uns durch die Hoffnung, daß unſer 
Gutes bald kommen werde; und ſo ſtreicht ein Tag 
nach dem andern unvermerkt dahin. Wir fuͤrch⸗ 
ten ungewiſſe Uebel, und auf diefe Art bleiben wir 
immer noch gelaffen und geſchickt, fie abzuwenden. 
Wie würden die Menfchen ihr Schickfal einander 
geſchwaͤtzig entdecken, wenn fie es norher müßten ; 
und was würde daraus für Neid und mit demfels 
ben für Unheil erfolgen! Was würde Cäfar ge 
than haben ‚ tern er gewußt hätte, daß man ihn 
auf dem Mathaufe umbringen würde? Würde 
Cicero ſo viel Gutes geftifter haben? Würde er, 


ungeachtet feiiter Ehrbegierde, wohl jemal® Conful 


geworden ſeyn, wenn er zum voraus gefehen 
Hätte, daß der Lohn feiner patriotiſchen Thaten ein 
gewaltſamer Tod ſeyn würde? Wuͤrde mancher 
nach einem‘ Gluͤcke geftrebet haben, menn er alle 
die Arbeiten und Beſchwerlichkeiten zum voraus 
gewußt hätte, die er viele Jahre hinter einander, 
ohne es ſelbſt wahrzunehmen uͤberwunden hat? 
Wer wuͤrde eine große, eine loͤbliche That unter⸗ 
nehmen wollen, wenn ihm durch die Wiſſenſchaft 
* Schiclſals⸗ die Hoffnuns zur Belohnung 


entnom⸗ 


— 


ERENE wäre? er würde im PERSON 


Ungluͤcke Gott vertrauen und zu ihm um Hülfe 
zufen? Wer würde im Glüde, das ihm nicht 
entgehen fonnte, mäßig und dankbar gegen die 


Vorſehung, demuͤthig und Tiebreich gegen die Mens 


fehen feyn ? Wuͤrde nicht durch ein umſtaͤndliches 
Vorherwiſſen Tugend und — —— 


* werden? 


m J 1 
—D er ber Menfch wuͤnſcht auf eine oder die an⸗ 
dre Art etwas Widerſprechendes, wenn er fein zus 
fünftiges Schickſal nach allen feinen Umftänden 
vorher-zu wiffen verlange. Er wuͤnſcht entweder, 
Hegebenheiten vorher zu wilfen, die nie Begebens 
heiten feyn werden, fo bald er fie weis, und fo lan- 
ge er bey feinem Vorherwiſſen noch eben die Nei- 
gungen, Begierder und geidenfchaften , noch eben 
die Freyheit des Willens behält, worinnen igt fei- 
ne Natur befteht; das heißt, er wuͤnſcht zu wife 
fen, daf etwas erfolgen werde, was doch nicht ers 
folgen wird: Welcher Widerfpruch! Oder follen 
die Begebenheiten erfolgen können , fo wuͤnſcht er 
entweder, die gegenwärtige Einrichtung feiner Nas 


tur, ober feine Freyheit zu verlieren; das heißt, 


er wuͤnſcht, ein Menfch, und auch Fein Menfch zu 


ſeyn. So widerfprechend und thoricht ift der neug 


gierige Wunfch, fein Fünftigeg Schickfal umſtaͤnd⸗ 
lich vorher zu wiſſen. Und geſetzt, er wäre dieß 
nicht: fo wird er doch ſtets einer der feindfeligften 


—4 ſeyn, die der Menſch wider ſich ſelbſt 


B 5 thun 
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thun kann. Geſett, die Welt und die menſchliche 
Natur koͤnnten dabey beſtehen, welche Hoͤlle wuͤrde 


die Welt ſeyn, und welch ſchreckliches Gluͤck das 
Glück, ein Menſch zu ſeyn! Ja ſollte es Men: 


ſchen geben, welche die Gabe haͤtten, mir mein 


Schickſal voraus zu ſagen: ſo bitte und beſchwoͤre 
ich fie, mir ihre unſelige Weisheit zu verſchwei—⸗ 
sen. Per, Hunger und Schwerdt find große 


Landplagen, aber Nativitätftelee, mofern e8 wel- 


che gäbe, Nativitätfteller für das ganze menfchliche 
Gefchlecht, würden noch: weit a. as 
alle * Uebel, ſeyn. MH 


ru | | — Von 
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Von den Troſtgrnden wider ein 
— ‚fieches Leben. 


Mech halte Pr} nicht für unnsthig,- meinen gs 
% zu faaen, ehe ich mit ihnen von den Trofte 
gründen wider. ein ficches Leben rede, daß ich fels 
Ber mit diefen Uebel feit verfchiedenen Jahren bes 
ſchweret bin. Es ift wahr, daß ich deswegen nicht 
gründlicher, deutlicher und ordentlicher von dieſen 
Gründen handeln werde, als ein Anderer; aber 
vieleicht fan man Fräftiger und nachdrücklicher 
von einer Sache fprechen, wenn man fie felber em— 
pfunden hat. Es giebt eine gewiffe Beredſamkeit 
des Herzens, die nicht fo wohl durch den Verſtand 
erzeugt, als durch) die innerliche Empfindung un⸗ 
terſtuͤtzet wird. Sie erwecket die Aufmerffamfeig 
und das Vertrauen des Andern. Und wie vielhat - 
derjenige nicht gewonnen, der feine Lefer in diefe 
Gemüthsverfaffung feßen fann! Sie werden die 
Wahrheit noch einmal fo begierig: annehmen, als 
fie nicht ehun würden, wenn er fie gleich durch die 
beredtefte und tieffinnigfte Abhandlung in Erftau 
nen und Bewunderung geſetzet hätte. Wenn die- 
ſes feine Nichtigkeit hat: fo muß e8 denen Sranfen, 
die man berubigen-will, lieber feyn, den zu hören, 
dem die Erfahrung und innerliche Ueberzeugung zu 

| Huͤlfe koͤmmt, als einen, der dieſen Vortheil entbehrt. 
Wie 
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Mie glücklich will ich mich fehäßen, wenn ich mei⸗ 
nen fiechen Mitgefellen die Laft, unter der fie feuf- 
zen, durch diefe Schrift in etwas erleichtere! Diefe 
Abſicht hoffe ich um deſto eher zu erreichen, je mes 
niger ich durch diefe Hlätter nach dem Ruhme des 
Witzes und der Gelehrfamfeit ftrebe, der uns oft 
verfuͤhrt, mehr für das, was gefällt, als für bag 
Wahre und Nüsliche bey unſerm Unterrichte zu 
forgen. Ich felber til mich mit befriedigen, in⸗ 
dem ich Andere zu beruhigen fuche, und eben diefe 
Bemuͤhung fol mir gu einent wre. * 
ſiechen Stunden dienen. 

Wir ſagen meiſtentheils, daß derjenige ein ſie⸗ 
ches Leben führe, der mit gemiffen Plagen des Koͤr⸗ 
pers beläftiger ift, die ihn nie ganz verlaſſen, oder 
doch felten won ihm weichen; der viele Fahre, oder 
bie größte, oder die gatize Zeit feines Lebens mehr 
franf, als gefund ift. Da eine Krankheit an und 
für fich fchmerzhafter ift, als die andere; da fie 
bier länger anhält, als dort; hier oͤfter koͤmmt, 
dort geſchwinder meicht; bey diefem mehr Theile 
angreift, ald bey dem Andern; hier mehr die Kräfs 
te des Leibes, dort zugleich die Kräfte des Ge 
muͤths ſchwaͤcht; dem Einen faft alles Vergnügen 
des menfchlichen Lebens raubt, dem Andern nod) 
gute Stunden gönnt; kurz, da fich fo wohl. bey 
den Krankheiten, als bey den äußerlichen Umftän- 
den derſelben eine große Ungleichheit finder: fo 
fcheint e8, daß man fo Hiele beſondere — 
aufſuchen müßte, als ſieche Menſchen ſind. Allein 


wenn 


——— RR 
wenn auch diefe Mühe nicht unmöglich wäre: ſo 


iſt fie doch nicht noͤthig. Alle, die ein ficches Le— 
ben führen, laſſen fich bey ihrer großen Ungleich- 


beit doch darinne mit. einander vereinen, daß fie 


ihren Zuftand für ein Uebel halten, und fich die 
Befreyung von demfelben wünfchen. In fo weit 
fann man, einerley Mittel für fie alle brauchen, 
Alles, was daraus folget, ift, daß es bey dem 
einen mehr ‚oder weniger, gefchwinder oder lang» 
famer; wirken wird, Nachdem der. Troſt mehr 
oder weniger Widerffand finden wird,  nachden 
wird er mehr oder weniger ausrichten. Bey Allen 
muß er dod) die Kraft haben, fie größten Theils zu 
beruhigen, die Hinderniffe mögen ſo ſtark ſeyn, wie 


fie wollen, wenn er anders sin volftändiges Mittel - 


ſeyn soll, 


Es giebt einen andern Unterfehied bey. den fi er 


‚hen Tagen der Menfchen, der mehr zu fagen, und 
einen größern Einfluß. in die. Teofigründe hat. 
Das Uebel eines fiechen Lebens hat verfchiedene 
Quellen. Es kann entweder. eine Schuld der Na» 


tur; ‚ober ‚ein -befonderes Verhängnig von Gott 


ſeyn; ‚oder: es fann von unfern, oder von den 
freyen Handlungen Anderer herrühren. Oder es 
kann endlich-in Anfehung unferer . Gewißheit eine 
unbefannte Duelle haben, das. heißt, wir fon- 
BEE willen; wen —* iger zufchreiben 

— 

Man ſiebt leicht — vier Per ſouen die aus 
vier verſchiedenen Urſachen ſich mit einem ſiechen 
Koͤr⸗ 


* 
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Körper fragen, nicht aus einem und eben demfels 
ben Grunde fich aufrichten koͤnnen. Welcher Un» 
terfchied herrſcht nicht bloß unter denenjenigen, die 
fich felber für die Berwüfter ihrer Gefundheit hal⸗ 
ten mäffen! ' Bald Finnen wir aus Schwachheit 
des Verftanded, bald ang Uebereilung, bald durch 
vielen Fleiß in Gefchäfften, bald durch einen ploͤtz⸗ 
lich erregten Affect, bald durch fluͤchtige Laſter, 
bald durch lange Unordnung und anhaltende Thor⸗ 
heit uns einen ſiechen Koͤrper zugezogen haben. 
Wie viele haben ſich nicht durch eine gut gemeynte 
Arzney, durch einen unvorſichtigen Trunk, durch 
einen ploͤtzlichen Zorn, durch eine ungeſtuͤme Rach⸗ 
ſucht um die Geſundheit gebracht! Wird fih nicht 
son diefen immer einer leichter, oder fehmwerer, troͤ⸗ 
ſten koͤnnen, als der Andere? 

Wer ſich alſo bey einem ſiechen Leben mit Nach⸗ 
druck troͤſten will, der muß genau unterſuchen, 
wem er dieſes Uebel zuzuſchreiben habe. Ein 
Menſch, der durch allerhand Ausſchweifungen ſein 
eigner Peiniger geworden iſt, bey dem die Laſter 
ein quaͤlendes Gift in ſeinen Saͤften zuruͤck gelaſſen 
haben, und der aus Betrug des Herzens ſein Elend 
zu einer goͤttlichen Schickung macht, wird durch 
dieſe Vorſtellung niemals recht ruhig werden. Es 
wird ſich ſtets ein heimlicher Widerſpruch in ihm 
regen, der dem Troſtgrunde, daß ihm Gott aus 
heiligen Urſachen die Laſt aufgeleget habe, feine 
Kraft rauben wird. Er wird zu gewiſſen Stun⸗ 
den glauben, * er getroſt ſey, und wird in kurzer 

Zeit, 
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‚Zeit, wenn fein Gewiſſen gu veden anfängt, eine 
Unruhe des Geiſtes fühlen, die gar nicht weichen - 
will, fo ſehr er ſie fich auch durch den Gedanken 
von: dem goͤttlichen Werhängniffe zu vertreisen 

ſucht. So viel als ein balfamifches Pflafter auf 
. einer gereinigten Wunde nügen wird: fo wenig 
wird es da helfen, wo die Faͤulniß durch fcharfe 
Mittel noch nicht gehoben if. Wer aus natürs 
licher Schwermuth und Surchtfamfeit die Leiden 
‚feines Körpers für felbfigemachte Plagen und für 
den Lohn feiner Thorheit anficht, da es doch Folk 
gen der Beſchaffenheit feiner ſchwachen Natur, 
oder goͤttliche Schiefungen find, der wird die 
Bangigfeit feiner Seele eben fo wenig beftreiten; 
als ein Menſch, der durch fein wallendes Blut 
in eine furchtſame Einbildung im Schlafe geraͤth, 
und doch glaubt, daß er von boͤſen Geiſtern beun⸗ 

ruhiget werde. 

Indeſſen * ich — daß der Kath), bie 
Quellen feines ſiechen Lebens wohl zu unterſuchen, 
gar nicht ſo leicht iſt, als es ſcheint. Oft ſteht 
uns die Unmoͤglichkeit, oft die Eigenliebe im Wege, 
wenn wir auf den Grund unferer ſiechen Tage zus 
ruͤcke gehen wollen.: Und eben die Ungewißheit, 
daß wir nicht einfehen koͤnnen, ob unfere Schmers 
zen Fruͤchte unſerer eigenen Thorheit und Bosheit, 
oder Wirkungen der natuͤrlichen Geburt, oder heil⸗ 
ſame Plagen von Gott, oder die Schulden anderer 
Menſchen ſind; eben dieſe Ungewißheit ſchlaͤgt uns 
oft am meiſten nieder. Wie bald wuͤrde der trau⸗ 

rige 
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tige Philet, der fich kaum zu laſſen weis, dahin 
gebracht werden, fein Leiden geduldig zw erfragen; 
wenn man es ihm zeigen fönnte, daß es ihm Gott 
oder die Geburt aufgelegt habe, und daß er ohne 
Schuld ſey! Wie bald wiirde Charinug, der die 
Güte Gottes und feine harten Plagen des Leibes 


nicht mit einander vereinigen kann, vieles von fei- 


nem- Unmuthe fallen laſſen, wenn er überführt wer⸗ 
den‘ koͤnnte, daß nicht fo wohl die göttliche Si: 
gung, als er felft Die Urfache feiner Schmerzen 


ſey! Allein es iſt in vielen und vielleicht in den mes 


ften Fällen fchwer auszumachen, ob unſere Siech⸗ 
heit ein- durch unfere Schuld verurfachtes Uebel, 
oder ein von Gott verordnetes oder verhängte: 
Elend fey. Chremes genießt, bis in’ fein zwanzige 
fies Jahr einer guten Gefundheit: Von diefer Zeit 
an wird. er mit fehmerzhaften Zufällen geplagt, 
welche fich mit den Jahren immer feften fegen, und 
ihn, feiner Borforge und firengen Lebensart unge 
achtet, zu einem lebendigen Gerippe machen. Er 
gefteht, daß er-in feinen jungen Jahren verfehiedes 
ne Ausſchweifungen im Trunfe, oder in der Wol⸗ 
fuft begangen’ habe. Allein, fährt er fort, meim 
Vater war auch ſiech. Woher weis ich, ob ich 
mein Hebel nicht vielmehr durch das Blut geerbet, 
als mir durch meine Thorheiten zugezogen habe? 
Mein Freund, Portius, ber sehn Jahre älter iſt, 
als ich -bin, und wohl zwanzig Jahre der Trunken⸗ 


heit und der Wolluft ergeben geweſen ift, fuͤhlet ſo 


weni eine» Abnahme an feinen: Kräften, daß er 
ſich 
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ſich viefmehr reht wohl befindet. Und ich ſoll 
durch etliche Ausſchweifungen mich um den Beſitz 
der Geſundheit gebracht haben? Es kann ſeyn; 
aber wo weis ichs? Es iſt wahrſcheinlich; aber iſt 
das Gegentheil nicht auch wahrſcheinlich? Kann 
ich nicht die Schuld der Natur an meinem Leibe tra⸗ 
‚gen? Eleon ift von Jugend auf fiech geweſen; aber 
‚mit den Fahren waͤchſt dag Uebel. Er hat einen 
ordentlichen Wandel geführet.. Allein er erinnert 
ſich doch verfchiedener Thorheiten und Schwachheis 
‚ten. Und wer ift fo rein, daß ihm fein Gewiffer 
- feine offenbaren Vergehungen vorrücen follte? 
Cleon fragt nicht nach dem Urfprunge feines Elen« 
des. Er will nur wiſſen, ob er es nicht durch diefe _ 
ober jene That vermehret babe, oder noch vermehre. 
Enficht auf der einen Seite taufend Urſachen, die 
“wider unfere Schuld eine eingewurzelte Krankheit 
‚vergrößern. Auf der andern. Seite ficht er feine 
eigene Thorheiten. Auch diefe koͤnnen das ihrige 
asp haben, 

Waͤre es nicht ſtets unmoͤglich, hinter bie wah⸗ 
— Urſachen zu kommen: ſo macht doch unſere 
Eigenliebe dem Verſtande tauſend Blendwerke vor, 
durch welche er nicht durchdringen kann. Keiner 
will gern die ganze Urſache feines Ungluͤcks feyn. 
Iſt er fehr billig, fo will er nur einen Theil ver 
Schuld tragen. Einem Andern fällt diefes ſchon 
ſchwer. Und fo gern als wir alle glücklich ſeyn 
wollen, eben fo gern wollen wir auch, wenn wir lei⸗ 


den, unfchuldig leiden. Dieſes Verlangen macht 
Sell. Schriſt. V Th, X uns 


ag 


ung aſtich ſinnreich, durch allerhand Ausflüchte 
Die Schuld von ung abzulehnen, und zugleich macht 
es uns blind, die Urſache zu ſehen, die wir nicht 
gern ſehen wollen. Kurz, wir bleiben bey einer 
aufrichtigen Pruͤfung entweder noch ungewiß, und 
dieſes iſt ſchon Elend genug. Oder wir verſehen 
uns, und halten unvermeidliche Uebel fuͤr ſolche, 
die wir uns verurſachet haben; dieſes vermehret 
ohne Noth unfere Traurigfeit. Oder wir klagen 
Gott und die Natur an, wo wir ung beſchuldigen 


Sollten, und färken durch diefe Klagen unfern Un—⸗ 


muth. Oder wir richten ung mit der göttlichen 
Schickung auf, und fühlen doch, weil wir ſelbſt 
Schuld find, nie eine wahre Beruhigung. - So 
wahr diefes und jenes ift, um deſto mehr muͤſſen 
wir forafäffig den Grund des Verlufts unfrer Ge 
fundheit unterfuchen. So ſchwer es iſt, ſo folgt 
doch nichts daraus, als daß mir deſto behutſamer 
bey dieſer Prüfung verfahren muͤſſen. So wenig 
als wir endlich allemal zu einer voͤlligen Gewißheit 
fommen werden: fo viel gewinnen wir doch, wenn 
‘wir wiflen, daß wir ung alle Mühe gegeben haben, 
fie zu erlangen. In diefem Falle kann die Unge 
wißheit ein Glüd für ung werden. Wielleicht find 
wir die einzige Urfache unſers ungefunden Lebeng. 
Gähen wir dieſes gewiß ein, fo würden wir aus 
natürlicher Gemuͤthsbeſchaffenheit oft garnicht ge 
troͤſtet werden finnen. Die Vorſicht hat unftreitig 
aus großer Güte viele Urfachen- unfers Ungluͤcks 
mit einem Borhange umzogen, weil Diele den An⸗ 
\ blick 


a 
blick derfelben gar nicht zu ertragen fähig ſeyn wuͤr⸗ 
den. Ob nun gleich die meiften ftechen Menfchen 
nicht mit vollkommener Gewißheit die Urſachen 
ihrer Schmerzen entdecken werben: fo darf fie doch 
dieſes gar nicht abhalten, gar feinen Ausfpruch 
zu thun. Wo wir zu feiner völligen Gewißheit ges 
langen fönnen, da ift die Wahrfcheinlichfeit fo aut, 
als die ausgemachte Wahrheit. Damon, der zehn, 
oder noch mehr Jahre fehr unmaͤßig gelebet, und 
‚feiner Natur fchon in ihrer Bluͤthe alles dag abge- 
drungen hat, was fie Faum leiſtet, wenn fie reif ift; 
‚diefer Damon zweifelt, wem er feine erfchöpften 
Kräfte, feine vertrockneten Lebensgeifter, feinen 
Krampf in den Gefäßen des Leibes zufchreiben fol. 
‚Und was hält ihn ab, daß er fich und feine begans 
‚gene Lafter nicht. zur Urfache davon macht? Eine 
ſchwere Krankheit, die er: in feinem achten Jahre 
‚außgeftanden; ein Fall von einen Baume, den er 
in feinem zehnten Jahre gethan. Wer weis, fage 
‚er, was jene langwierige Kranfheit für ein fehlei- 
‚chendes Gift in mir zurück gelaffen'hat, das itzt 
erftianfange zu wirken! Wer weiß, was der hohe 
Salt in dem Baue der zarten Nerven verleger hat, 
Daß mein Körper nunmehr fo fichtbar untergehtt 
Damon hat nicht Urfache länger ungewiß zu blei— 
ben. Geine Krankheit, fein Fall in der Jugend 
find entfernte Urfachen. Man kann ohne diefe 
Dinge durdy bloße Unmaͤßigkeit fich fehon in dag 
fiechfte Leben ſtuͤrzen. Warum will er alfo nicht 
warnen daß er fein eigner Verderber geweſen 

C2 ſey? 
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fen? Oder woher kann er vermuthen, daß fein Leib 


nicht weit dauerhafter geweſen ſeyn wuͤrde, wenn 


er ihn durch anhaltende Ausſchweifungen nicht ſel⸗ 


ber verwuͤſtet haͤtte. Geſetzt, er waͤre, wenn er 


auch vernünftig gelebt haͤtte, mit dem Anwachſe 
der Sahre eben fo ſiech geworden: ſo hat er doch 


nur eine Möglichkeit vor ſich. Dieſe kann ihn, 
wenn er vernuͤnftig iſt, nicht verhindern, einer 
Wahrſcheinlichkeit Gehoͤr zu geben. Und ſo gewiß 
es auch in den Augen Gottes ſeyn moͤchte, daß ſein 


Fall von dem Baume ihn ſiech gemacht: fo wird er 
doch in feinem Herzen nie‘ ruhig werden Finnen, 
wenn er nicht glaubt, daß er durch feine Ausſchwei. 


fungen ſich ſelber entkraͤftet habe. 


Wir koͤnnen nunmehr das Geſchlecht der Sie 
chen in zwo Hauptlinien £heilen. In der einen 


‚ ftehen diejenigen, die e8 gewiß, oder doch wahr⸗ 


fcheinlich wiffen, daß fie Schuld ar ihrem Leiden 


find, oder nicht. In der andern diejenigen, Die 


es weder gewiß, noch mit zulänglicher Vermuthung 
wiffen fönnen. Beide Arten trennen fich im An- 


fange auf dem Wege zu ihrem Trofte, und beide 
kommen doch endlich wieder zufammen. Wir glaus 


ben durch diefe Erinnerungen uns die Bahn zu ber 
Anzahl der Troftgründe gesffnet zu haben. Man 
fann, wenn man alle, die ficch find, aus einem 
gewiſſen Gefichtspunfte betrachtet, fanen,. daß «8 
nur Einen Troftgrund für fie alle giebt. Und man 


redt fehr wahr. Man kann aber auch fagen, daß 


es zwo Gattungen der Trofigründe, ja, daß es 


| au. 
fo viele Arten derſelben Gicht,” als Perfonen find; 
und man redet nicht unrecht, > 
‚Allein was heißt tröften? Was ift ein wahrer 
Troſtgrund? Vielen wird diefe Frage unndthig > 
fcheinen. Man glaubt, daß man gemiffe Wörter 
fehr wohl verftehe, weil man fie täglich im Munde 
Hat. Und es find doch oft in ihrer Bedeutung 
£eine ungewiſſer, als diejenigen, deren ſich Alle bes 
dienen. Wie uneinig würden die Befchreibungen ' 
ausfehen, "wenn man zehn Perfonen fagen ließe ' 
was tröften hieße? was Troftgründe wären? So’ 
viel ift gewiß, feiner von denen, welche einen troͤ⸗ 
fien wollen, will eigentlich die Schmerzen des Leis 
bes ftillen, fondern nur des Geiſtes, die aus jenen 
entftchen. Will man nun fagen, tröften hieße, die 
Schmerzen der Seelen vertreiben, oder lindern, 
die aus dem Leiden des Leibes bey einem fiechen 
Menfchen entfpringen: fo fragt fichg8 nur, wie mar 
biefe verringern oder heben fan, wenn man jene 
nicht. vermindert oder weafchaffe? Gleichwohl muß 
teöften, wenn es etwas heißen foll, eben dieſes be 
deuten. Und wir fehen fein Mittel dazu, als die 
Borftellungen und die Kraft gewiſſer Wahrheiten. 
Wenn die Unruhe der Seele nur in gewiſſen Vor⸗ 
fellungen des Geiftes beftünde: fo ließe ſichs leicht: 
begreifen, wie eine Vorfielung durch die andre’ 
fönnte vermindert werden. Allein diefe Unruhe iſt 
mit einer Empfindung verfnüpft. Und wie wird: 
fie Durch eine bloße Vorſtellung des Verftandes koͤn⸗ 
ten unterdruͤckt merban? Orgon iſt zum Exempel 
| e3 fange 
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lange Zeit 'mit. heftigen Steinſcher zen geplagt. 
Seine Seele Teidet mit, weil fein Koͤrper leider. 
Der "Andere, der feinen koͤrperlichen Schmerzen 
nicht wehren kann, will doch die Bangigfeit feiner 


‚ Seelen Indern. Er will ihn tröften, und zwar 





durch die Vorſtellung einer Wahrheit: - Er ſagt 
ihm in der ftoifchen Sprache, daß die Schmerzen) 
des Leibes Fein Uebel wären, und daß der Beſitz 
des wahren Guten nur in der Tugend beftünde. 
er diefe hätte, der wäre vom allen Uebel Frey: 
Ich will annehmen, daß Orgon diefen Satz glaubt. 
Was wird entftehen? Sein Verftand faat ihm, daß 
er nicht unglücklich ift, und feine Empfindung bes 
hauptet, daß ers iſt. Er will die trüben Wolken 
ſeines Geiſtes durch das Licht der Wahrheit brechen, 
und es ſteigen aus ſeiner Empfindung ſtets neue 
auf. Er will es gern glauben, daß er nicht elend 
iſt, und er wird doch genoͤthiget, es fuͤr wahr zu 
halten. Was Hilfe mirs, daß man mir ſagt, ber 
Schmerz ift Fein Uebel? Hört deswegen mein. Ge 
fühl auf? Wenn alfo durch die bloße Vorſtellung 
in Gedanken Fein Schmerz, den ich wirklich fühle,- 
aufgehoben oder gelindert werden kann: fo iſt Fein 
Weg des Troftes übrig, als daß ich Empfindutt- 
gen mit Empfindungen vermindere oder vertreibe. 
Das heißt, wenn ich meinem Verſtande nicht folche 
Wahrheiten vorhalten fan, bie eine angenehme 
Empfindung in meiner Seele wirken: fo werde ich 
ihren aegenwärtigen Schmerz nie vermindern. 
Irre ich nicht, fo ift diefed die wahre Pan 

Troſtes. 
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Troſtes. Die Erfahrung mag: Zeuge ſeyn. Phi 
mon hat taufend Thaler verloren. Er ſieht dieſes r 
Geld für’ ein nothwendiges Stüd feiner Aufrien, 
denheit an. Man fage ihm noch fo viel von der. 
Nichtigkeit der finnlichen Güter vor. " Man zeige: 
ihm fonnenflar,; daß fie nicht glücklich machen. 
Wird man ihn dadurd) beruhigen? Er entbehrt mit. 
dieſem Gelde vieles von feinem Vergnügen, von, 
feiner Bequemlichkeit. Diefer Verluſt kraͤnkt feine- 
‚ Begierde, glücklich zu feyn, und verurſacht ihm 
unangenehme Empfindungen, die nicht aus bloßen- 
Dorfiellungen, fondern aus einem twirflichen Ver⸗ 
luſte herrühren, Wie fann nun die Betrachtung , 
non der Eitelfeit der Güter den Mangel des Ver⸗ 
gnuͤgens und der Bequemlichkeit erfegen, worinnen , 
Philemon fein Gluͤck ſucht? Man mache ihm hin - 
gegen Hoffnung, daß er die verlornen tauſend 
Thaler zweymal, oder, daß er wenigftens eben fo 
viel bald mwieder gewinnen werde, fd wird er ſich 
leicht zufrieden geben. Und woher diefes? "Man 
hat Empfindungen mit Empfindungen beftritten. 
Die Vorfielung, daß er gewinnen würde, blieb. 
nicht bloß im Verftande, fie drang in das Herz. 
Die Einbildung zeigte ihm alle die Vortheile fo le⸗ 
bendig, daß er das Bergnügen der Hoffnung fchmes 
chen mußte. Auf diefe Art beſtritt ein wirkliches 
Vergnuͤgen ein wirkliches Mißvergnuͤgen. Der 
Kranke, dem die Natur den Beſitz der Geſundheit 
nicht gegoͤnnet hat, weis heute die Traurigkeit 
ſeines Geiſtes nicht laͤnger zu unterdruͤcken. Sein 
u 4 Freund 
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Sreund will ihm mit bem Troſtgrunde ber unum⸗ 
sänglichen Nothwendigkeit aufrichten. Cie; ſpricht 
er, helfen fich nichts durch ihren Unmuth. Sie 
vermehren nur die Schmerzen des Leibes dadurch. 
Faſſen Sie fich in Geduld. Es ift nicht zu ändern. . 

Dieſe Welt ift die befte. Gott bat fie einmal fo ge⸗ 
ordnet, und was er macht, ift gut, und kann nicht 
geändert werden. Die Welt, follte fie das feyn, 
was fie ift, konnte ohne fieche Menfchen nicht feyn. 
Was wird der arme Kranke für eine Beruhigung dar 
aus ziehen Finnen, daß fein Uebel ein unvermeidli⸗ 
ches Elend ift? Leidet der weniger, der da weis, daß 
er leiden muß? Man überführe ihn hingegen, ‘daß 
ihm Gott in furzer Zeit eine dauerhafte Gefundheit- 
geben wird: fo wird er die groͤßten Echmergen mie 
einer gersiffen Freudigkeit des Geiftes ertragen. 
Das Gefühl der Hoffnung macht den Geift munter, 
und der Schmerz des Leibes kann den ganzen Raum 

| der Seele, daß ich fo rede, nicht mehr einnehmen, 

| weil eine Seite davon mit dem Vergnügen einer. 

Zi lebendigen Hoffnung angefüllet if. Man nehme 

Bi taufend Exempel zu Hülfe: fo wird fih bey allen. 

zeigen laffen, daß derjenige am ficherften und kraͤf⸗ 
tigſten troͤſtet, der die ficherfte und ftärkfte Hoff 
wung erwecken kann. Und zwar daher, weil die 

Hoffnung allegeit mit einem gegentärtigen Ders 

gnügen wrfnüpft if. Troͤſten wird alfo über 

Haupt fo viel feyn, als eine lebhafte Hoffnung in 

dem Herzen des Elenden erwecken, daß er noch) 

glücklich werden wird. Wenn biefes feine Richtig⸗ 
feit 
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feit hats fo wird fich®-von ſich felber geben, daß 
dieſes die beſten Troſtgruͤnde find, die ung bie 
ftärffte und meifte Hoffnung, glücklich zu werden, 
einflößen. Es koͤmmt hier auf zweyerley an. 
Die Hoffnung muß Tebendig, und auf eine unfehl⸗ 
bare Gewißheit gegründet feyn, fonft wird fie feine 
| Empfindung des Vergnügens wirken fönnen. Das 
Gluͤck, dag fie mir verfpricht, muß entweder eben. 
das ſeyn, was ich mir wünfche, und was ich ent⸗ 
behre, oder e8 muß gar noch größer feyn.. Alle dies 
jenigen Troſtgruͤnde, die zu diefem Zwecke nicht ges 
ſchickt find, verdienen den Namen der wahren. 
Sröftungen nicht. ES wird ſich nunmehr Teiche. 
zeigen laſſen, daß die Religion allein die wahren, 
und beften Troftgründe in den Händen hat. Alle 
Vernunft, -ale Philoſophie erreicht das Große, 
und Erhabene nicht, womit ung die Religion auf, 
richtet. 
Indem ich dieſes behaupte: ſo ſehe ich ba. 

fchiedene Gattungen von Widerfachern mider mid 
aufſtehen. Einige, denen alles veraͤchtlich und zu⸗ 
wider iſt, was aus der Religion koͤmmt, werden 
dieſen Satz fuͤr unrichtig, und mich fuͤr einen from⸗ 
men Schwaͤtzer halten. Andere, welche die Reli— 
sion eben nicht haſſen, aber auch zugleich die Ver⸗ 
nunft nicht ſowohl wegen ihrer Stärfe lieben, fon, 
dern meil fie unferm Stolze zu Hülfe koͤmmt, wer⸗ 

den mir vorwerfen, daR ich die Religion auf Kor 
ſten der Vernunft erhöbe. Andere, welche die 
Be aus gutem Herzen, aus einer geheimen 
| a Ehrfurcht 


= 
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Ehrfurcht, die oft mehr von der Ersiehung; 'a 
son der Uebergeugung herkoͤmmt, gern bey * | 
Hoheit Taffen, werden mir fagen, daß fie bie 
Kraft derfelben, ung zu troöften, nicht leugneten, 
aber, daß ſie ſo ungluͤcklich Hansen. ſie er we 
fühlen. 

Ich will diefen dreyen fo gut antworten, are 
es ihre Einwürfe verdienen. Derjenige, der die 
Religion, entweder aus Mangel der Einſicht, oder 
aus Begierde, ſich alles zu erlauben, fuͤr nichts 
goͤttliches haͤlt, kann unmoͤglich mit der Meynung 
zufrieden ſeyn, daß ihre Wahrheiten am gefehic, 
teften find, einen fiechen Menfchen aufgurichten. 
Er lacht über unfern Verftand, und beißt ung‘ 
bloͤdſinnig, wenn er auf die Beweife fir die Wahr⸗ 
heit der Religion geführet wird. Ich ſchmeichle 
mir gar nicht, daß ich ſolche ſtarke Geiſter uͤber⸗ 
führen werde. Ich bitte fie nur, mir zu fagen, 
was in der Art, fich durch die Neligion zu troͤſten, 
unvernuͤnftiges enthalten iſt. 


Mentor mag ſein Elend erzaͤhlen, und ſich nad) 
den Grundfägen der, Religion troͤſen. Sie follen 
zuhören und urtheilen, wider Bi Geſetz der Der» 
nunft er verflößt. * 

Ich bin, faͤngt Mentor am, »feit zehn Jahren 
eines der elendeſten Gefchöpfe, wenn ich auf mei- 
nen Körper, und auf die gegenwärtige Welt fehe. 
Mein Leben fcheine nichts, als ein beftändiger 


Schmerz zu ſeyn, ber nur darum zuweilen durch 
einige 
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einige Vergnügen unterbrochen‘ wird, damit ich 
ihn defto peinlicher fühlen fol. Dieſe Stunde bin 

ich gefund, und fchopfe neue Hoffnung zu meiner! 
Gertefung. Raum habe ich etwas Epeife oder! 
Trank zu mir «genommen; kaum habe ich’ einem: 
Mund von friſcher Luft gefchopft; Faum habe ich) 
mich etwas bewegen wollen: fo fühle ich fchort die 
entfeglichfte Bangigfeit. Ich ringe mit dem Athen, 
und jeder Zug, den ich mit der groͤßten Beklem⸗ 
mung wage, macht den folgenden immer beſchwer⸗ 
licher. Ich fürchte zu fterben, und fterbe auf diefe 
Art ganze halbe Tage, und was noch betrübter ift, 
ganze Nächte. Alle Huͤlfsmittel find zu nichts ges 

- fehieft, als meinem Uebel, wenn e8 da ift, nur 
mehr Nahrung zu geben, oder ich bin wegen der 
‚Erftifung ungeſchickt, mich ihrer zu bedienen. 
Mein Uebel verläßt mich von neuem einige Stunts 
den, oder einige Tage. Aber ich fühle doch feine 
‚Gegenwart noch immer. Die Srägheit meines 
Geiſtes, die Laft meiner erftorbenen Glieder zeigt: 
mir meine Plage von ferne. Ich will mich erho— 
len. Doch, o Gott, wag helfen mir die Vergnuͤ⸗ 

gungen des Lebens! Man bringe mir eine erqui⸗ 
ckende Epeife, und ich zittere dabey, als ob e8 ein 
zubereitetes Gift wäre. Ich fürchte, daß nach dem 

Genuße derfelben neue Plagen entftcehen werben. 

Die Einbildung vergrößert meine Furcht, unb bie 

Erfahrung ftärft meine Einbildung. Ich will die 

Düfterheit meines Gemüthg zerftreuen. Ich laſſe 

zween gute Freunde rufen. Ihre Aufrichtigkeit 
J ſcheint 
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ſcheint mich zu vergnuͤgen, und in eben dem Augen⸗ 

blicke beleidiget ſie mich. Ein erlaubter Scherz, 

den der Andre vorbringt, mißfaͤllt mir, nicht des⸗ 

wegen, weil er nicht witzig und artig war, nein, 

weil ich nicht mehr im Stande bin, eben derglei⸗ 


chen Scherz zu fagen, oder weil mein unmuthsvol⸗ 


ler Beift eben fo wenig die Kraft eines finnreichen: 
Gedanken vertragen kann, als mein Magen die, 


Nahrung einer ftärfenden Speife. Kur, ich wüns 
fche, daß mich meine Freunde verlaffen mögen. 
und ich mag hinſehen, wo ich will: fo fehe ich 
nichts, als neuen Vorrath zur Betruͤbniß. Ent 
weder ich kann die meiften Güter diefeg Lebens nicht: 
genießen, oder ich genieße fie mit lauter fürchterli> 
lichen Borftelungen, ober ich bezahle ein kleines und 
kurzes Vergnuͤgen meiſtens mit der Reue und den 
Schmerzen des Leibes von vielen Stunden. Ruͤhrt 
mich wohl die Ehre? Vergnuͤgt mich der Neich- 
thum? Reizt mich die Liebe? Der Freund, die Gat- 
Kinn, die zahlreiche Gefellfchaft, ein wohlgefchriebs 
nes Buch, ein Scherz, ein Spiel, eine gute Mufif, 
eine ſchoͤne Gegend, ein fünftliches Gemälde, die 
befte Mahlzeit, das -geiftigfte Getränfe, die Einſam⸗ 


keit, dag traurige Glück der Elenden, alles ift mie 


entweder zur Laft, oder hat gar feine, oder doch 
nur halbe und betruͤbte Annehmlichkeiten für mic). 
Der Mangel meiner Gefundheit macht fie für mich 
unbrauchbar. Go lange man mir diefe nicht wie⸗ 
dergeben kann: fo fehe ich alle daB Uebrige als ein 
Gut an, das mich von meinem Ungluͤcke nur * 
mehr 


mehr übergeugen fol. > And was habe ich denn 


nach fo vielen Jahren für Hoffnung zur Genefung 


‚übrig? Wodurch fol mein erftorbener Koͤrper wies 
‚ber aufleben? Der Arzt weiſt mich zur Geduld, und 
verbeut mir aus Sorge für meine Erhaltung fo 
‚gar meinen legten Troft, das Denfen und Nach⸗ 
‚finnen. Bin ich nicht der unglücklichfte Menfch? 
Man biete mir die ganze Welt an. Werde ich 

nicht elender, je mehr ich das habe, mas ich nicht 
brauchen fann? Und ich entbehre nicht allein dag 
‚Vergnügen des Lebens. Nein, ich leide zugleich 
die größten Schmerzen, und fehe Feine Huͤlfe. Wo⸗ 
mit foll ich mich aufrichten? Damit, daß ich ein 
Uebel des Leibes für Fein wahres Uebel halte? 
Welche Einbildung! Vielleicht damit, daß ich mir 
vorſtelle, daß mein und der ganzen Weltihr Schick 
ſal etwas unumgänglich nothwendiges it? Wird 
mein Elend leichter, weil es nothwendig iſt? 
Barum mußte denn ich unglücklich feyn, und 
Warum wurden Andere glücklich? Soll ich mic) 
vielleicht damit troͤſten, daß es noch ungluͤckſeligere 
Geſchoͤpfe giebt, als ich bin? Elender Troſt! Hoͤrt 
mein Verlangen, die Geſundheit zu beſitzen, darum 
auf, weil Andere noch ungeſuͤnder ſind, als ich? 
Dienet dieſes nicht vielmehr zu neuer Furcht? Kann 
nicht alſo mein eigener Schmerz noch groͤßer wer⸗ 
den, weil‘ eg noch größere Schmerzen giebt? Ges 
dub! rufe man mir zu. Durch Geduld und 
Standhaftigkeit vermindert man fein Beiden. Und 
wie —— ich dieſe Geduld, wider vie alles in mit 
und 
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‚und außer mir reitet? Ki es wohl auf mei⸗ 
nen Willen an? Und was hilft mir denn ein Mit⸗ 
tel, das ich nicht brauchen, oder erlangen kann? 
Se; gutes Muths, läßt fich ein Anderer hoͤren. 

Das Schickſal lege dem am meiften auf, der ge— 
fhickter ift, als Andere, vieles zu erfragen. "Bes 
denfe deine Groͤße und £röfte dich damit, daß du 
größer, als Andere, bift. Welche Ehre, die ſich 
mein Herz gar. nicht wünfchet! Col ich deswegen 
‚mein Leiden hochachten, weil e8 Andere nicht wür- 
- den ertragen Finnen? Sch frage nach der Duelle 
meines Unglücs, und man zeigt mir ein unerbitt- 
liches und unveränderliches Schickfal. Welcher. 
fürchterliche Anblick, der geſchickt ift, ung vollends 
in Verzweiflung zu ſtuͤrzen! Ich ſuche Linderung, 
und man weiſt mir Perſonen, die noch elender, als 
ich, find. Welch ein granfamer Troft! Ich wollte 
eben wiſſen, wie mir zu helfen wäre; und man zeige 
mir, daß mir nicht kann geholfen werden. Man 
nennet mir die Geduld, als daß einzige Arzneymit- 
tel. Ich fuche e8, und kann feiner nicht mächtig 
werdet. Welche elende Hülfe! Bin ich nicht eben 
fo unglücklich, als wenn feines vorhanden wäre? 
Stillt fi meinDurft, wenn man mir fagt, daß 
es in jenem Brunnen eine fühle Duelle giebt, welche 
doch für mich verfchloffen iſt? Ich will ruhig wer- 

en. Man fagt mir, daß ein weifer, ein tugend» 
hafter Mann, glücklich fey, es möge ihm gehen, wie 
ed wolle. Dein Körper geht dich nicht felber an. 


Die‘ Sefünvpeit iſt ein außer dir. Die 
wahren 
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wahren Guͤter beſtehen in deiner Seele. Dieſe 
koͤnnen dir durch ein ſieches Leben von tauſend Jah⸗ 
ren nicht genommen werden. Und gleichwohl iſt 
dieſer Koͤrper ſo ungertrennlich mit meiner Seele 
werfnäpft, daß diefe alles fühlt, was in ihm vor- 
geht. Und ich Fann diefed Band nicht aufheben. 
Iſt 28 denn für meine Seele nicht beffer, wenn 
mein Körper gefund ift? MWünfcht und verlangt fie 
dieſes nicht? Und wie kann ich ein Verlangen aus⸗ 
rotten, dag zu meiner Natur gehört? Aber dur 
wuͤrdeſt die Vollkommenheit deines Geiſtes nicht 
ſo hoch bringen, wenn du nicht in ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den waͤreſt. Du wuͤrdeſt nicht die edle Stand⸗ 
haftigkeit, die goͤttliche Hoheit der Seele erlangen, 


wenn nicht Dinge da waͤren, die ſie in dir erwecken 


huͤlfen. Nehmet dieſe Dinge weg: fo brau⸗ 
che ich jene Hoheit des Geiſtes nicht. Will man 
darum jemanden ungeſund machen, daß man ihn 
lehren kann, wie er eine Arzney dafuͤr ausfinden 
koͤnnte? Ich will gelaſſen werden. Man zeigt mir 
‚meine Feindinn. Deine Einbildung, ſagt man, 
vergroͤßert dein Ungluͤck. Sie ſtellt dir dein Uebel 
eher vor, als es zugegen iſt, und quaͤlt dich mit der 


Furcht. Sie ſtellt dir dein Ungluͤck groͤßer vor, als 


es if, und bringt did, vollends um alle Gelaffen- 
heit. Was nuͤtzt mir dieſer Nath? Ein großer 


Theil meines Uebels fol in meiner Einbildang be- 


fiehen. Wie kann ic) diefes glauben, da ich dag 
Uebel wirklich fo groß fühle, -alg ich mirs vorſtelle? 
Und gut, ich will es glauben, daß meine Einbil. 

dung 
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‚dung die Schmerzen! vergrößert, Ich Side un⸗ 


terdruͤcken; aber ich kann es nicht. Sie waͤchſt 


mit meinem Uebel, und iſt eine Feucht meiner Krank⸗ 
heit. Bin ich nun glücklicher, weil ich meinen 


Feind Fenne, ohne das Vermögen zu haben, ich 


‚feiner zu erwehren? 


Mentor hat ung fein Elend beſchrieben iſt 


groß, und wir koͤnnen es nicht leugnen, daß es 


nicht viele ſolcher Geplagten giebt. Er hat Recht, 
ſich zu beklagen. Denn wer kann ein Menſch, und 
doch zugleich ruhig ſeyn, wenn er das groͤßte und 
liebſte Gut entbehrt, und dafuͤr das groͤßte Uebel 
zum taͤglichen Gefaͤhrten hat? Er ſucht Troſt bey 
der Vernunft, bey den Weiſen, und findet immer 
Einwendungen wider ihre Vorſchlaͤge. Er braucht 


‚ihre Troſtgruͤnde lange Zelt, uch findet feine Lin. 
‚derung. - Er verläßt den Rath der Vernunft, und 


fragt die Offenbarung. Er wird ein Schüler der 


‚Religion, ohne ein Verächter der Vernunft zu wer⸗ 


den. Er ſtellt fich verfchiedene Wahrheiten: oft 
vor, und findet eine gewiſſe Beruhigung darinnen. 


‘Er wiederholet diefes Gefchäffte einige Zeit, und 


führet fih das bey guten Stunden zu Gemüthe, 
was ihm in den bofen einen Beyſtand leiften foll. 
Er koͤmmt immer zu einer Iebhaftern Ueberzeugung, 
und fchmecft endlich eine gewiſſe Beruhigung, die, 


wie er fagt, ihm fein Leiden verfüßen huͤlfe. Er 


geſteht, daß er fie nicht immer gleich ſtark > 


aber daß fie doch nie gang von ihm weiche, und 
daß er ſie * Vorſtellungen wieder erwecken koͤnne, 
wenn 


\ 


wenn fie ei ‚Er zeigt äußerlich eine 
‚größere Gelaffenheit als fonft, und fast, daß er 
dieſes der Neligion zu danken habe. Mag habe 
ic) für Urfache, ein Mißtrauen in feine Aufrichtig- 
keit zu ſetzen? Ich frage ihn, welches dern die 
Gründe der Religion wären, ‚mit denen er fich tro⸗ 
ſtete? Er antwortet mir, daß er mir einen Ent⸗ 
wurf machen wollte, wie es in ſeinem Verſtande 
ausſaͤhe, went er ſich durch die Religion aufrich- 
tere Ich ſollte nicht glauben, daß er ſich die 


Wahrheiten allemal in der Ordnung, und in dem 


Zuſammenhange vorhielte, wie er mir ſie ſagte. 
Nein, er duͤrfe ſich oft nur eines Stuͤcks von 


feinem Lehrgebaͤude erinnern: fo fühle er ſchon die 


Kraft des ganzen Beweiſes 

Ich habe, fährt er fort, etwa fo ——— zu 
ithaen Gott; du biſt dag guͤtigſte, dag lieb— 
reichſte Weſen, das ſich nur denken laͤßt. Die 


Vernunft und Offenbarung ſagt mirs. Dir‘ kann 


den Schmerzen deiner Geſchoͤpfe nichts gedie⸗ 
* ſeyn. Du mußt vielmehr ihr Vergnügen, 
iht Giuͤck wollen, weil du die Liebe, die Guͤte, die 


Großmuth ſelbſt biſt. Dich haͤlt nichts auf, bie 


Schlüffe deiner. Liebe zu vollziehen. Du bift der 


| Allmächtige, der mit einem Winfe die Welt bes 


gluͤcken und vernichten Fan. Gleichwohl erdulde 
ich die größten Schmerzen, und mein: Leben iſt feit 
Sielen Fahren eine Kette von Ungemach und Elend. 
Du fiehft mein Peiden amd hilfſt mir nicht. Ich 
unterſuche mein Herz amd Rabe den Vorwurf nicht, 

— VE, tie FE « daß 


44 


daß ich mirs ſelbſt durch Sei hätte. 
Daß ich mich aufrichtig prüfe, Heer, das weißt du. 
Ich fehließe, daß es deine Schiefung fey, daß ich fo 
viel dulde. Sch bin zu blöde, alle deine weiſen Ab- 
ſichten in ihrem Umfange einzuſehen. Allein ich fehe 
‘doch fo viel, daß du nichts wollen und zulaffen 
kannſt, ale was das Glück deiner vernünftigen’ Ge- 
ſchoͤpfe befsrdert. Mein ficches Leben muß entwe⸗ 
der zu meiner, oder zur Wohlfahrt Anderer dienen, 
oder beides befördern follen. Du haft meinen Geift 
mit einem fchmershaften Leibe verbunden, und haft 
‚mir doch zugleich. das Verlangen eingepräge, von 
Schmerzen frey zu feyn. Wenn ich aufidie gegen⸗ 
waͤrtige Welt fehe, fo ſtreitet das erfte wider meine 
Wohlfahrt. Wie kann ich ohne Gefundheit hier 
‚glücklich ſeyn? Aber iſt dieſes Leben, ift diefer mein 
Körper, iſt diefe Welt das Einzige, wozu ich ges 
Schaffen bin? Mein unfterblicher Geift iſt einer ewi- 
gen Glückfeligkeit faͤhig. Ich lebe hier, um mic) 
‚durch Gehorfam gegen dich eines ewigen und uns 
wandelbaren Gluͤcks theilhaftig zu machen. Auf 
dieſes Glück muß ich fehen, wenn ich deine Abfich» 
ten erreichen will. Du kannſt mie meine Schmer- 
zen, nicht als Schmerzen, ſondern als ein Mittel 
zu meiner wahren Wohlfahrt, auflegen. ' Dieß 
weis ich gewiß. Sie müffen alfo, wenn ich mich 
“allein, ohne meine übrigen Brüder, anfehe, zu mei- 
nem ewigen Heile dienem Wir werden durch 
Wahrheit, durch, Glauben, buch Tugend und Ge 
horſam gegen dic) glücklich. Würde mir nicht 
vielleicht der * Genuß einer — Geſundheit hin⸗ 
a 


35. 
—* an der Tugend geweſen ſeyn? Wiͤrde ich 
nicht vielleicht in ganz andern Umſtaͤnden leben, 
wenn mein kranker Koͤrper mich nicht daran vers 
hindert hätte? War ich nicht vielleicht nach meiner 
natürlichen Befchaffenheit fo finnlich, fo empfind⸗ 
lich gegen die aͤußerlichen Dinge, daß ich nie zu eis 
nev rechten Erkenntniß der Wahrheit gelanget ſeyn 
würde, wenn! du mir nicht das Vermögen entzogen 
hätteft, die Güter zu genießen, die und. an dem Ges 
fühle der Wahrheit hindern? Würde ich nicht die 
Kraft der. Wahrheit bald mieder verloren haben, 
wenn. die Slüchtigkeit meines Geiftes nicht durch 
‚einen fchweren Korper gehemmet worden wäre? 
Würde ich meine gewaltige Liebe zum Leben, meine 
Begierde nach Auferlichen Gütern wohl gemaͤßiget 
haben, wenn ich den vollfommenen Gebraud) der 
Gefundheit genoffen hätte? Du Fannteft den Bau 
meines Korper, und. die Befchaffenheit meiner 
Seele. Du faheft, daß die Gefundheit, die Anz 
dern ein nüßliches Guf ift, mich an der Tugend 
hindern würde. Du befchloffeft daher, mir ein ges 
ringes Gut zu entziehen, weil es mit meiner ewi⸗ 
gen Wohlfahrt ſtritt. Kann ich mich mohl mit 
Recht über dein Verfahren beſchweren? Darf ich 
ohne Verwegenheit wohl fragen, warum befam ich 
ingbefondere die Befchaffenheit des Leibes und Ges 
muͤthes, die gemacht haben würde, daß ich bey 
bem Befige der Gefunpheit die Tugend leichter aus 
den Augen geſetzet hätte? Oder warum ließeft dus 
mich nicht den Andern werden, der hier gefund, 
nuve D 2 und 
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und doch Auch ewig glucklich fee ch, Wurm, ich 
will mit dir rechten? Bift du nicht der Herr, der 

thun kann, was ihm wohlgefaͤllt? Biſt du nicht 
weiſe und gerecht in allen deinen Wegen? Hätteft 

du nicht die Freyheit aller deiner vernünftigen Ge⸗ 


ſchoͤpfe aufheben müffen, wenn Feiner durch die 


Schuld der Geburt ,- und durch feine eigene Unvor- 


fichtigfeit hätte fiech werden follen? Genug, wenn 


du uns allemal in die äußerlichen Umftände geſetzet 
haft, die für das Glück unferer Seele die beften wa— 
ren. Nichts läßt mich daran zweifeln, und alles, 
was ich von dir denfen fan, und was mir dein 
Wort ſaget, befiehlt mir dieſes zu glauben. Wenn 
ich alſo ſicher bin, daß ich mir mein Leiden weder 
zugezogen, noch mirs durch uͤbeles Verhalten ver⸗ 


groͤßert habe: ſo iſt es keine Strafe, ſondern ein 
weiſes, obgleich bitteres Mittel, mich vollkommen 


gluͤcklich zu machen. Laß mich, o Gott, deine Guͤte 
verehren, die ſo groß iſt! Habe ich nicht Urſache, 
zufrieden zu ſeyn, wenn du alles fo mit mir ſchi⸗ 
ckeſt, daß ich den Zweck, warum ich gefchaffen bin, 
deſto gemiffer erhalte? daß ich meinen Geift unend« 
lich glücklich mache? Wir Thoren! Entfpringet 
unfere meifte Unzufriedenheit nicht daher, daf wir 
diefeg und das fünftige Leben in Gedanfen trennen? 
Beides ift eind. Und wenn wir wiffen wollen, mie 
glücklich oder elend wir find: fo fehen wir nur auf 
dag gegentwärtige kurze, und nicht auf dag immer- 
waͤhrende ewige Leben. Werden wir nicht anf diefe 


Art die —— — * dich ausſchuͤtten, 
wenn 


a7, 


wenn es auns hier fo nicht geht, wie es unfer Herß 
wuͤnſcht? Und wer heißt uns dieſe beiden Dinge 
trennen? Haft dus nicht geſagt, daß denen, die tus 
gendhaft find, die dich lieben, die fich aufrichtig 
bemühen, deinen, Willen zu hun, alles zum Beften, 
dienen fol? Kann diefes etwas anders heißen, als 
daf du ihnen nichts willſt widerfahren laſſen, maß, 
nicht zu ihren ewigen Gluͤcke dienet? Herr, ich vers, 
ehre deine weiſe Vorſehung. Du handelft als ein 
Bater. Du züchtigefi ung zu Nutze, daß mir dei⸗ 
ne Heiligung erlangen. Deine Zuͤchtigung duͤnket 
uns zwar nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu 
ſeyn, aber darnach giebt ſie eine friedſame Frucht 
der Gerechtigkeit denen, die dadurch geuͤbet ſind. 
Was iſt es, zwanzig, dreyßig Fahre ein ſchmerz⸗ 
haftes Leben fuͤhren, wenn man dabey gewiß ſeyn 
kann, daß man eine Ewigkeit ohne Schmerz in dem 
Beſitze der reinſten Wolluſt zubringen wird? Mein 
Leiden iſt groß, aber wie geringe iſt es. gegen bie. 
unendliche Herrlichkeit, die nach deiner Güte auf 
mich wartet, die ich nichts weniger, als verdienet 
habe, die du mir aus bloßer Großmuth durch den. 
Erloͤſer der Welt fchenfeft? . So ift e8 denn gereiß, 
daß ich ewig glückfelig bin? Ich fühle eine Verſi⸗ 
Bi mit einer-lebendigen Ueberzeugung bes, 
tee iſt. Ich fühle die angenehmſte Hoffnung. 
Sch. Time die Kräfte des zukünftigen Lebens. 
Und ich fühle, daR die Leiden des Körpers meine 
Seele nicht mehr fo aͤngſtigen. Ich bin elend, 
** meinen Leib N und ich bin glücklicher 
D 3 als 
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als alles, wenn ich meine Seue, BERNER 
kunft befeachte: Herr, ich warte auf beine Vers 
heißung. Iſt der Allmächtige mein Freund, wie 
kann ich elend ſeyn! Wäre er nicht: meine Hülfe, 
was würde mir die Geſundheit, die ganze: Herrliche 
keit der Welt nuͤtzen? Mit dieſer Hoffnung, die du 
in meiner Seele ſtaͤrkſt, will ich mein Leiden ver⸗ 
ringern. Der Anblick der Ewigkeit wird den Ans 
blick meiner zeitlichen Plage erträglich und Teiche 
machen. Durch den Glauben überwinde ich weit. 
Wie viele änaftliche Sorgen für meine Gefundheit, 
für die Erhaltung meines Lebens werde ich mir fünfs 
tig erfparen! Du bift bey mir. Ich beobachte eine 
vernuͤnftige Sorgfalt, und mein übriges Anliegen 
werfe ich auf dich, denn der Herr ſorget für und. 
Laß mir nur deine Liebe und die wahre Surcht * 
gen dich, fo bin ich glücklich. ) hr 
Der Religions ſpoͤtter zeige mir das unvernuͤnf· 
tige in dieſem Trofte. Iſt es unvernuͤnftig, ein 
gegenwaͤrtiges Uebel durch die Hoffnung eines un⸗ 
endlichen Gluͤcks zu beſiegen? Und iſt es unmöglich, 
zu, diefer —— zu gelangen? Behauptet er das 
Letzte, ſo frage ich ihn, ob er es verſucht hat? 
Spricht er nein; wie kann er es leugnen? "Wenn 
mir ein Vernuͤnftiger die Kraft eines gewiſſen Wei⸗ 
nes in diefer oder jener Krankheit rühmet, habe ich 
soohl Recht, daran zur zweifeln, wenn ich den Wein 
niemals, oder niche in gleichen Umftänden ges 
braucht habe? Spricht er, er hätte fich mit der 
Religion troͤſten wollen, und keine Huͤlfe bey ihr 
gefun⸗· 
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gefunden: ſo entſteht die Frage, ob die Schulb 

an der Kraft der Religion liegt, oder an ihm? 
Ich behaupte das Letzte. Allein es iſt hier der Ort 
nicht, es auszumachen. Der Spoͤtter mag von 
der Goͤttlichkeit der Religion denken, was er will. 
Ihn von feinem Unrechte zu überführen, will ich fo 
gar annehmen, daß ſich der irre, der fie für goͤtt. 
lich hält.  Nunfrage ich ihn, wenn biefer Irr—⸗ 
thum gleichwohl ſo viel Gewalt uͤber unſer Herz 
bat, daß er ung beruhigen kann, ob dieſer Irr⸗ 
thum ‚nicht viel koſtbarer ift, als feine Bernumft? 
Mentor hat ſich mit der Religion. aufgerichtet 
Der Spötter giebt zu, daß man durch einen Irr⸗ 
thum, den man glaubt, und derung angenehm iſt, 
zu einer geoßern Beruhigung gelangen koͤnne, als. 
durch die außgemachtefte Wahrheit, die nichts fo - 
angenehmes für. ung hat. «Wäre alfo die Reli—⸗ 
gion nichts ale verdeckter Irrthum: ſo ſehe ich 
doch nichts unvernuͤnftiges bey dem, der ſich da⸗ 
mit troͤſten kann. Er ſchadet ſich durch dieſen Troſt 
nichts, die Religion mag wahr oder nicht wahr 
ſeyn. Er gewinne in dieſem Leben eine Ruhe des 
Herzens durch fie, wenn fie auch falfch iſt. Er 
gewinnt mehr durch diefen Irrthum, als durch 
des Spoͤtters Wahrheit. Iſt Mentor nun wohl 
unvernuͤnftig zu heißen? «Und. müßte die Religion 
nicht ſchon einer großen Hochachtung werth ſeyn, 
wenn ſie auch eine menſchliche Erfindung waͤre, da 
ſie uns ſolche vortreffliche Dienſte thut? Hoͤre ich 
| mit —— Leben auf: ſo habe ich mich hier doch 
D 4 beru⸗ 
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beruhiget. Und wenn ich nicht mehr bin⸗ ſo * 
mir meine vergebliche Hoffnung auch nicht ſchaden. 
Eben ſo wie einer, der in einem angeneh 
me liegt, wenn er nie wieder erwa 
wird unwillig werden koͤnnen/ daft fein VBeramigen 
ein Betrug geweſen ift, Kann endlich der Spoͤtter 
mir nicht darthun, daß das unmoͤglich ift, was 
mir die Religion verſpricht: (und wie, Fönnte er dies 
fe8?) fo Gin ich flüger, als er. daft ich mir eine 
Möglichkeit zu Nuge mache, die mir den größten - 
Dortheil bringt; wenn fie wahr ſeyn folte, und 
doch auch einen großen Nutzen fhafft, menn fi ie 
gleich nicht wahr iſt, Will er leugnen/ daß wie 
jemals durch die Religion zu fo einer Ueberzeugung⸗ | 
zu fo einer empfindlichen Hoffnung, zu fo. einer 
Freudigkeit gelangen, als wir vorgeben: ſo frage 
ich ihn wie er mir eine een | 
bie ich empfinde, Prurwarr. u) 
Mit denenjenigen, bie Be Religion in. — 
Wuͤrden laſſen, und doch glauben, daß die Troſt⸗ 
gruͤnde der Vernunft ſchon geſchickt ſind, einen 
recht ſiechen Menſchen in feinem Ungluͤcke aufzus 
richten, kann man kuͤrzer reden, Es koͤmmt alles 
auf zwo Fragen an. Weis die Vernunft alle die 
hohen Wahrheiten, die in der Offenbarung ſind, 
und weis ſie ſolche, mit ſo vieler Gewißheit und 
Deutlichkeit, als ohne die Offenbarung? Mar bes 
haupte dag erfte oder dag andere, fo macht man 
die Religion zu einer uͤberfluͤßigen Sache, Da fie 
aber ihre Goͤttlichkeit Ai ſo koͤnnen fie 
nicht 
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nie atnehmen; und: efomäffen 


Da 


| ſie zugleich mit 
behaupten, daß die Vernunft fuͤr die ſtarken 
Troſtgruͤnde nicht hat, welche die Religion ung am 
die Hand giebt. Ich glaube, daß die wenigften 
von deneny die der Vernunft fo viele Stärfe ein, 
räumen, es uͤbel mit der Religion meynen. Sie 





ſetzen immer die Bernunft voraus‘, wie fie in uns 


durch. den Unterricht der Religion von Jugend auf 
iſt gebildet worden. Koͤmmt es denn zur Frage: 
Wie viel vermag die Vernunft in dieſem oder in 
jenem Falle einzuſehen? fo trennt man die Wahrs 
heiten feiner chriftlichen Vernunft auf eine unbe 
hutfame Weife von dem, was wir die Wahrheiten 
ber Religion nennen. Wir ſchließen diefe meiſtens 
in die, Grenzen der geoffenbarten Geheimniffe eins 
Den übrigen Borrath der Wahrheiten, den wir in 
ung finden, rechnen wir, fo mohl feinem Umfange 


als feiner Ueberzeugung nach, zur Vernunft. Als 


lein ſo muͤſſen wir die Kraͤfte der Vernunft nicht 
unterſuchen/ Wir muͤſſen ihr Vermoͤgen bey de 
nenjenigen kennen lernen, welche feine Offenbarung 


hatten. Wenn mir Sokrates, Plato, Seneca, 


And andere große Vernunftweiſen, eben ſo Hohe 
und eben ſo hewiſſe Troftgründe darſtellen, als ein 
heiliger Paulus oder Johannes: ſo hat es mit der 
Stärfe der Vernunft feine Richtigkeit. Aber wer 


kann dieſes behaupten, wenn man beider Schrif⸗ 
ten auch nur obenhin mit einander verglichen hat? 


Wie zweifelt die Vernunft, wenn fie von der Uns 
En: Seele einen Ausſpruch hun > 
N 5 
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ie viele Uminigkeit trifft man im ‚den ER 
bungen des Lebens nach dem Tode am! Jeder 
macht es zu dem Zuftande, ber feiner natuͤrlichen 
Gemüchsbefchaffenheit am vortheilhafteſten iſt. 
Die größten Weiſen haben immer die Unfterblich« 
feit der Seelen mehr gewünfchet, als erwieſen. 
Und fahe es mit der Gewißheit von ſolchen Troſt⸗ 
gruͤnden in den Koͤpfen der tiefſinnigſten Maͤnner 
nicht beſſer aus, was wird die Vernunft bey den 
meiſten ausrichten, die ihren Verſtand wenig oder 
gar nicht zu gebrauchen wiſſen? Kann niemand 
leugnen, daß ung die Religion größere Güter vers 
heißt, ale die Vernunft; daß fie uns endlich zu 
einer färfern Leberzeugung bringe, als das Licht 
der Vernunft; kann er-diefes nicht leugnen: ſo ift 
es ermiefen, daß die Religion die, einzigen und. 
wahren Troftgründesan die: Hand giebt, weil fie, 
wie wir oben erinnert haben, die ſtaͤrkſte und leben⸗ 
digſte Hoffnung im ung erwecket, die wir als eine 
angenehme Empfindung der unangenehmen in uns 
fern Leiden entgegen feßen, und und auf folche Art 
£röften. Wenn ich den Seneca fagen höre, daß 
niemand von feinem Poften ohne den Wink des 
böchften Befehlshabers gehen, daß fih niemand 
das Leben felber nehmen fol; und wenn ich an eis 
nem andern Drte wieder von ihm hore, daß ein 
Ungläcklicher, wenn es gar nicht mehr fort wollte, 
doch noch den Troſt uͤbrig hätte, fi) das ſchmerz⸗ 
hafte Leben ſelber zu verkuͤrzen: ſo kann ich mir 
von * Theologie und von der Ueberzeugung, 

die 
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die er von ſeinen Wahtheiten hat, feinen großer 
Begriff machen. Iſt die Gluͤckſeligkeit nach dem 
Tode eine Belohnung der Tugendhaften; wie kann 
der tugendhaft ſeyn, der ungehorfan ift, der wider 
den Befehl feines Dbern handelt? Diefes giebt 
Seneca ſelbſt zu. Und er hat den Troft nicht in 
fi), daß er tugendhaft ift, tie kann er denn die 
Hoffnung Haben? Iſt die Gluͤckſeligkeit feine Bes 
lohnung der Tugend, und kann fie der, der fich dag 
‚Leben nimmt, und wider die Tugend in den letzten 
Augenblicken handelt, doch noch erhalten, —* iſt 
denn für ein Troft in der Tugend? Hat das Laſter 
nicht eben fo viel Hoffnung für ſich? Sch will dur 
dieſes alles’ nicht der Vernunft ihre Ehre nehmen. 
Es gereicht ihe nicht weiter zur Schande, daß fie 
nicht fo weit und fo deutlich fieht, als die Offen: 
barung, als in fo weit ſie es leugnet. Jch bes 
haupte ferner nicht, daß die alten Weiſen durch 
ihre Vernunftgruͤnde nicht zu einiger Beruhigung 
des Herzens hatten kommen koͤnnen. Ich ſage 
nur, daß ein Menſch, der die Religion weis, nie 
einen wahren und dauerhaften Troſt ſchmecken 
wird, wenn er ihn nicht durch die Religion erlangt. 
Er troͤſte ſich mit der Vernunft, fo gut er will: fo 
wird er kaum den Vortheil von ihr haben, den ein 
Sofrates oder Seneca genoffen. Sie wußten Fein 
ander Licht, und in fo weit fonnten fie ruhig feym. 
Der Chriſt hat noch ein anderes, und muß fich dag 
eine Auge verbinden, um diefes Licht nicht zu 
ſehen. Er muß fih zwingen, es für falſch und 

uͤber⸗ 
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uͤberfluͤßig zu halten, damit er dem Auſehen ſeiner 
Vernunft aufhelfe. Allein es bleibt ihm bey dem 
allen noch die verdrießliche Moͤglichkeit im Wege 
ſtehen, daß er mit ſeiner Vernunft irren, und daß 
vielleicht nur in der Religion die wahre Beruhigung 
enthalten ſeyn koͤnne. In fo weit glaube ihn. daß 
ein Chrift von der bloßen Vernunft den Nugen nicht 
Gaben kann, den,diejenigen von ihr erhielten, welche 
die Neligion nicht Fannten. 
Die drifte Art von Leuten, welche die — 
de der Religion herzlich gern für größer und ſtaͤrker 
erklaͤren, als die Gruͤnde der Vernunft, und nur 
ſagen, daß ſie ihre Kraft nicht ſo empfinden, daß 
ſie zu einer wahren Beruhigung kaͤmen ſcheinen 
mehr einen Unterricht, als eine Widerlegung zu ver⸗ 
dienen. Wir wollen uns nach ihren Umſtaͤnden 
richten, und die Natur der Beruhigung, die wir 
aus der Religion ziehen koͤnnen, genauer aus BR 


der ſetzen, und ihre Grenzen beflimmem 


Bor allen Dingen, was verftehen fie unter * 
Beruhigung, die ſie hoffen? Meynen ſie eine voll⸗ 
kommene Ruhe des Geiſtes, eine beſtaͤundige Freu⸗ 
digkeit, die nie unterbrochen wird, die nie ihre truͤ⸗ 
ben und heitern Stunden hat, die allezeit gleich 
groß iſt, und niemals durch die Ankunft neuer 

Schmerzen geſchwaͤcht wird? Wollen ſie dieſe von 
der Religion haben: fo verlangen fie eben fo Sieh, 
als wenn fie begehrten, daß fie die Religion zu ans 
dern Gefchöpfen machen follte Der Troſt der 
— verringert an * fuͤr ſi ſich die —— 


* 


des Leibes nicht, Schmerzen zu kiden, wird ung 
allemal, ſo lange wir Menfchen find, beſchwerlich 
ſeyn. Dieſe bleiben wir auch, wenn wir gute 
Chriſten find; und wir werden alfo bey aller Kraft 
der Religionswahrheiten immer noch Unluft des 
Gemuͤths fühlen, die aus dem Leiden des Körpers 
ihren Urfprung und ihre Nahrung nimmt. Wir 
ſagen nur, daß diefe Unruhe nicht fo hoch -anmwach- 
ſen wird, meil ihr die freudige Empfindung ‚des 
Geiftes, die durch die Troftgründe der Schrift‘ er- 
wecket wird, und die in einer mächtigen Weberzeu- 
‚gung von der göttlichen Liebe und unferm ewigen 
Gluͤcke beſtehſt, Kraft und Nahrung raubt. Wir 
fagen nicht, daß die Unluft unfers Gemuͤths, wenn 
fie einmal gewichen ift, nie wiederfommen wird. 
Mir behaupten nur, daß wir fie durch unfere Troſt⸗ 
gründe wieder befiegen werden. Wir fagen nicht, 
daß das Verlangen, gefund zu fepn, in ung gang 
erftichen werde. Dieſes ift ein natürlicher Trieb, 
den die Religion: nicht ausrotten, ſondern nur 
mäßigen wil. Erlaubt uns die Religion, duch 
die Mittel der Arzneykunſt fuͤr unſere Erhaltung zu 
ſorgen: ſo billiget ſie auch die Begierde, geſund zu 
ſeyn, amd folglich wird fie ſolche nicht ausloͤſchen 
wollen. Wir ſagen nicht, daß uns die Liebe zu 
dem Leben, zu den Guͤtern der Welt gar nicht mehr 
beunruhigen werde, weil wir die Unſterblichkeit 
und die ewigen Guͤter hoffen. Wir ſagen nicht, 
daß wir in ſiechen Tagen die Furcht und das 
Ben des Todes ganz in uns ausloͤſchen, und 
IR ben 
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bey der Aunherung ih nicht mehr zittern 
werben. Diefe Größe des Gemuͤths ift unftreitig 
nur ein Antheil fehr weniger Menfchen, die mit 


einem hohen Maaße des Geiſtes ausgeruͤſtet fi find. 
Wer alſo eine ganz vollfommene Beruhigung, eine 


nie tinterbrochene Freudigfeit des: Geifteg, eine bes 


ſtaͤndige Stille unferer natürlichen Triebe, die auf 
‚die Erhaltung des Lebens, der Gefundheit und an⸗ 
derer. ‚zeitlichen Güter gehen, verſtehet, der hoffet 
mehr von der Religion, ale ſie ihm verſpricht. 

Die Beruhigung in unſerm Leiden koͤmmt aus 
der Vorſtellung der Religionswahrheiten. Se 
größer und Iebendiger unfere Wiffenfchaft und 
Veberzeugung wird, defto mehr waͤchſt die Beruhis 
gung. Allein unfere Vorftellungen des Geiſtes 


‘ bleiben nicht immer auf gleiche Art helle, deutlich 


und vollftändie. Sie werden durch taufend Din⸗ 
ge in und außer ung gefchtwächt. "Wie kann denn 
nun die Ruhe ded Herzens, welche eine Wirfung 
von jenen ift, immer glei) groß, ‚gleich empfinde 
lich bleiben? 

Die ſich alfo beſchweren, daß fie die Kraft des 
Keligionstroftes nicht genug fühlen, müffen auf 
diefe Anmerkung wohl Acht haben. a, werden 
fie einwenden, wir verlangen Feine beftändige Zus 
friedenheit unfers Herzens in unferm Elende. Gie 
kann unterbrochen werden. Aber wenn fühlen wir 
denn eine lebendige, eine wahre Beruhigung? 
Und da wir diefe nie merfen, was hilft ung die 
Religion gu unferm u; Wir age 

aaf 
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Maag unferer Veruhigung richtet ſich nach unſe⸗ 
zem Erkenntniſſe. Iſt es ein Wander, daß, wo 
diefeg ſchwach und unzureichend ift, auch jene 
Schwach und unzureichend bleibt? Diele haben ein 
geringes, ein feichtes Erfenntniß der Religion. 
Diele verftehen die wenigen Wahrheiten, die fit aus 
derfelben gefaßt, auf eine undeutliche und verwor— 
rene Art. Viele haben, bey ihrer mittelmäßigen 
Einficht in die göttlichen Wahrheiten, einen Zufak 
von Irrthuͤmern und falfchen Meynungen liegen, 
der jener ihre Kraft hemmt oder ganz. erftickt. 
‚ Man darf nicht einwenden, daß gleihwohl der 
Geift Gottes unfre Erkenntniß belebe, und daß wie 
bey unferer unvollfommenen Wiffenfchaft von dee 
Religion, dennoch zu einer Iebendigen Weberzeus 
gung des WVerftandes fommen müßten. Es iff 
wahr, ein ſchwaches und Feines Erfenntniß kann 
von Gott mit einer Tebendigen Ueberzeugung ver⸗ 
knuͤpft werden. Aber ed: muß doch ein richtiges 
und reines Erfenntniß feyn.. Wie fann Gott uns 
fere Borftellungen von ihm, von den Wahrheiten 
des Glaubens, von der Tugend, mit einer voll 
fommenen Ueberzeugung beleben, wenn fie an und 
für fich unrichtig find? Muͤßte er nicht auf diefe 
Art unfere Irrthuͤmer ftärfen? Die Wahrheiten 
der Religionsmiffenfchaften müffen eben fowohl 
mit dem Verſtande gefaßt werden, als bie kehren 
menſchlicher Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Gott 
floͤßt uns die Ueberzeugung nicht unmittelbar ein. 
Er 9 und belebt nur das Erkenntniß mit einer 
na ) höhern 
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Höhen Kraft; dag wir und von ibm erworben ha⸗ | 
ben, und er gehet mit ung, wie ‚mit: vernünftigen 
Gefchöpfen um, die noch den Gebrauch ihrer nas - 
türlichen Gaben behalten. Er fehließt. unfere Mie 

he, unſere Kräfte bey dem Erfenntniffe der Wahr⸗ | 





| heit licht auß, ob er ung gleid) beyſteh 


wir nun eine flüchtige Betrachtung ———— Aus⸗ 


ſpruͤche der Schrift für die wahre Wiffenfchaft der 


Keligion halten; wenn wir den geringen Vorrath 
von göttlichen Wahrheiten, dem mir in der Jugend 
nur mit dem Gedaͤchtniſſe gefaßt und bey reifern 
Fahren nie erweitert, noch mit dem Verſtande ges 
chärft haben, für das Erfenntmiß der Religion 
Halten ; wenn wir nur die Woͤrter und Namen der 
Keligion wiffen, nicht aber: die Beariffe, die mit 
denfelben verbunden find; wenn wir zwar aus be 

Schrift fagen Finnen, daß Goft barmherzig, gü- 
tig, teile, gerecht ſey, daß Glaube und Liebe ung 
feiner Gnade theilhaftig machen, und doch nicht 
fagen fönnen, was Barmherzigkeit, was Heilige 

feit in Gott, was bey ung Glaube und Liebe fey; 
wenn wir dieſes alles nur dunfel, nur unzulaͤng⸗ 
lich und mit falfchen Borftellung werfnüpft, oder 


in feinem Zufammenhange wiſſen: tie ‘wird unfere 


Seele zu einer kraͤftigen ueberzeugung kommen, 
und wie wird dieſe Ueberzeugung durch eine goͤttli⸗ 
che Kraft zu einer lebendigen Gewißheit anwach _ 
fen und uns in unfern Leiden beruhigen Finnen? 
Alles: diefeg fagt ung fo viel daß die Schuld, 
warum wir feinen wahren Sroſt ‚aus der Neligion 

ſchoͤpfen, 
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ſchoͤpfen, nicht an den Gründen, fondern meiſtens 
an uns liege. Unſere Untoiffenheit in göttlichen 
Dingen," unfer unordentliches Erfenntniß, unfere 
wenige Mühe, die wir auf bie Religion gewandt 
haben, find die Urfachen, daß wir ihre Kräfte nicht 
ſchmecken. Man bemuͤhe ſich alſo um ein richtiges 
und vollſtaͤndiges Erkenntniß von goͤttlichen Din⸗ 
gen. Man ſuche es immer zu einer groͤßern Deut⸗ 
lichkeit zu bringen und es mehr zu erweitern 
Man wehre den vielen Vorſtellungen irdiſcher Dis 
ge, welche verhindern, daß .fich die Gedanfen von 
geiftlichen Dingen nie in unferm Berftande recht 
feſt ſetzen können. Man übe endlich die Wahrheis 

ten der Schrift forgfältig aus : fo werden ihre Troſt⸗ 
gründe ung gewiß mit einer lebendigen Hoffnung 
begaben, und unfer ſieches Leben um ein großes er⸗ 
traͤglich machen. 

Endlich kann bie Schuld nicht owehl in un⸗ 
ſerm Verſtande als in unferm Herzen liegen, war⸗ 
um uns die Religion in ſiechen Tagen entweder 
gar nicht, oder doch nicht fo, mie Andere, beru⸗ 
higet. Viele haben fich ein gutes und gegruͤndetes 
Erkenntniß derſelben erworben; aber es ift um - 
fruchtbar geblieben, es iſt nie Fräftig, nie uͤberzeu⸗ 
gend in ihmen geworden, weil ihr Herz, ihre Bes 
gierden widerftanden, und ſich niemals, oder fehr 
felten, nach diefem Erfennfniffe gerichtet haben. 
Hier mäffen wir dag zu Hülfe nehmen, was wir 
oben von den Urfachen eines fiechen Lebens erinnert 
haben. Zwey Leute, davon ſich der eine bie 

Gell Schrift. V Th. E Schmer⸗ 
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Schmerzen des Leibes duch ein geben. * die 
Religion zugezogen hat, der Andere aber ſich eines 
ordentlichen und tugendhaften Wandels bewußt iſt, 
werden nicht einerley Beruhigung von den Troſt⸗ 
gründen der Schrift zu gewarten haben. Jener, 
dem fein Gewiffen Vorwuͤrfe macht, ‚wird niemals 
zu der Freudigkeit des Geiſtes gelangen ‚können, 
welche der Andere erhält: Er wird zwar ruhig 
werden, er wird fich die Berheißungen der Nelis 
gion von feinem ewigen Gluͤcke zueignen fönnen, 
Er wird mit dem Andern fich durch den Troft aufs 
richten, daß fein Leiden zur Wohlfahrt feines Geis 
ſtes abziele, meil er vielleicht ohne daffelbe nie zu 
einer Kenneniß fein ſelbſt gelanget feyn mwiürde: 
Aber wird er wohl den Gedanken aus feiner Seele 
verbannen Fönnen, daß er fich feine: Schmerzen felbit 
zugezogen hat? Wird er nicht i immer mit einem ge⸗ 
Heimen Widerwillen gegen fich felber eingenommen 
bleiben? Und wird er alfo fo ruhig werden fönnen,. 
als der Andere, der nichts von dieſer Unluſt empfindet, 
weil er feine Schmerzen, als eine weiſe Schiefung 
Gottes, und nicht al8 eine Strafe anſieht? Unfere 
boͤſen Begierden, die wir in fiechen Tagen noch ‘in 
ung ernähren, ftehen. der Beruhigung unſers Herz 
zens oft fo fehr im Wege, als die Schnierzen des _ 
Leibes. Ein Menfch, der lange Fahre ven Laftern 
gedienet, und fich durch die Zeit die fchlimmften 
Gewohnheiten im Böfen zuwege gebracht hat, wird. 
zwar von feinem Franken Körper gehindert, in der 


Ausübung nicht mehr ia iu fepn. —* des⸗ 
wegen 


—— 6 


wegen fiib ſeine Begierden —* ER 


Die Luft, fih mis Weine und ſtarkem Gerränte zu 
überladen, lebt immer noch im jenem, wenn ihn gleich 
das Podagra davon abhaͤlt. Kurz, ein Menfch, der 
bey einem zwar richtigen Erfenneniffe der Religion 
doch ein unartiges Herz infeine fiechen Tage hinein⸗ 
Bringt, der in nichts als unerlaubten und ſinn⸗ 
lichen Dingen fein Gluͤck gefuchet hat, wird unge 
achtet feiner Wiffenfchaft lange Zeit brauchen, ehe 
er an den Guͤtern des kuͤnftigen Lebens einen Ge 
ſchmack findet. Der ſchlimmſte Peiniger folcher 
fiechen Beute ift die Furcht des Todes. ı Konnte 
man ihnen die Furcht benehmen, daß fie unter zehn 
Fahren noch nicht ſterben würden: ſo würden fie 
in ihren Schmerzen fehr gelaffen werden. Wie 
ſollen fie aber diefe Furcht befiegen? Vielleicht da⸗ 
durch, daß fie die Liebe zum Leben verringern? 
Und wodurch follen fie diefe, die ung fo natürlic) 
ift, vermindern? Nicht durch die Gewißheit daß 
ſie in den fünftigen Leben unendlich. glücklich find ? 
Und: eben digfe Gewißheit iſt dasjenige; was fie 
noch nicht haben, was fie fchwer, mas fie nicht 


auf einmal, was fie ohne Veränderung des Herz 


zens, ohne oftmalige Ausuͤbung der Tugend nicht 


merden erhalten Finnen. Wie Finnen fie alfo-in- 


ihrem fiechen Zuftande eine fchleunige, eine ‚recht 
lebendige Beruhigung fordern? So lange ſie die 
Sache mit ihrem Herzen, mit ihrem Gewiſſen nicht 
ausmachen; ſo lange ſie das, was die Religion 
9 heißt, nicht mit allem Eifer vornehmen und 

E 2 darin⸗ 





darinnen fortfähren: fo Tange werden fie, unge 
achtet ihres guten Unterrichts, den fie ſich in * 
Religion durch ihre Mühe erworben Haben, doch 
in ihrem Leiden die wahre Gelaffenheit des. Geiſtes 
nicht erlangen. Wie glücklich find diejenigen, die 
‚den Unfällen diefes Lebens ein gutes Gewiſſen ent- 
‚gegen fegen Finnen! Allein wie geringe ift nicht 
vielleicht die Anzahl folcher Menfchen! Und wird 
alfo die Zahl der Standhaften und Getroſten unter 
den Siechen wohl groß feyn Eönnen? Werden wir 
ung wohl wundern dürfen, wenn wir einen elenden 
Sandmann in feiner finftern Hütte, der nichts mehr 
weis, als die nöthigen Hauptſtuͤcke der Religion, 
wenn wir ihn, fage ich, viele Jahre bey den größ- 
ten Schmerzen des Leibes und bey einem armfeli- 
gen Unterhalte gelaffen, und mit Gott zufrieden 
antreffen; und hingegen einen großem Gelehrten 
bey feiner Gründlichfeit in der Religion, deffen 
Schmerzen noch lange nicht fo groß, als jenes 
feine find, verzagt und troſtlos unter feinen Buͤ⸗ 
chern finden? Jener bat von Jugend auf einen 
ftillen und unfchuldigen Wandel geführt; diefer Pr. 
dag Gegentheil gethan. | 

Außer dem Unterfchiede des Erkenntniſſes in 
der Religion und eines guten Herzens und Gewiſ— 
ſens, giebt es noch andere Urſachen, die da ma⸗ 
chen, daß die Troſtgruͤnde der Religion in dem 
einen das nicht ausrichten, was ſie in dem andern 
wirken. Sch meyne die beſondere Gemuͤths⸗ und 


Leibes beſchaffenheit der Menſchen, die nn. 
heit 
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heit der Krankheiten, mit denen ſie geplagt werden, 
und den Unterſchied der aͤußerlichen Umſtaͤnde. Wir 
reden hier bloß mit ſolchen Perſonen, die nicht Ur⸗ 
ſache haben, ihre Plagen des Koͤrpers fuͤr —** 
ihrer Vergehungen zu halten. 

Criton und Semnon, beide wohl —— 
und aufrichtige Chriſten, tragen ſich faſt ſeit glei⸗ 
cher Zeit und auf gleiche Art mit beſchwerlichen Lei⸗ 
beszufaͤllen, die durch keine Arzneymittel gehoben 
werden koͤnnen. So gleich fie ſonſt einander find; 
fo ungleich find fie einander im Anfehung ihrer Ge⸗ 
—* Criton preiſet den Herrn unter der Laſt, 

die ihn druͤcket, und wartet mit unerſchrockenem 
Muthe auf die Aufloͤſung ſeines Leibes. Er braucht 
wenig Troſt. Er wuͤnſcht der Schmerzen los zu 
ſeyn, aber nur in fo weit, als es dem Herrn ge⸗ 

‚ fällt, der alles weiſe und heilig ordnet. Semnon, 
der Gott eben fer auftichtig fürchtet, zeigt weniger 
Standhaftigkeit. Er klaget und weinet, wen 
ſeine elenden Stunden und Naͤchte kommen, und 
zittert im feinen Nöthen. Er weis gewiß, daß 
ihm Gott nicht mehr aufleger, als ein barmherzi⸗ 
‚ger Gott thun kann. Er weis, daß eine unend- 
liche Herrlichkeit ſeiner wartet. Allein er iſt von 
Natur empfindlicher und von Natur furchtfamer,) 
als Criton. Er lieber dag Reben, weiler die Mar— 
‚ter des Todes fcheut. Er ſieht den Tod als feine 
Erlöfung an; allein fein weiches Herz erzittert vor 
den Vorbothen deſſelben. Der Anblick eines Sters 
benden ſetzet fein ganzes Herz in Aufruhr. Critom 
Man € 3‘. bleibt 
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bleibt bey dem Todbette feine® Freundes noch ges 
fest, und kann ihm beyſtehen. Semnon verliert 
Sprache und Empfindung. Wird e8 moglich ſeyn, 
da beide von Natur fo fehr unterfchteden find, daß. 
die Neliaionsgründe in beiden einerley Wirkung: 
hervorbringen ſollten? Hat Semnon deswegen 
feine lebendige Hoffnung; weil er Critons Stand⸗ 
haftigkeit nicht an ſich merken laͤßt? Murrt er des⸗ 
wegen wider die Schickung Gottes, weil er noch 
klagt und winſelt? Er iſt bereit, ſein Leiden zu tra⸗ 
gen und das Leben aufzugeben. Dieſes iſt die Kraft 
der Religion. ı Er zittert, indem er Diefe Bereits 
ſchaft fühlt. Dieſes ift ein Antheil feiner natuͤr⸗ 
lichen Befchaffenheit, die durch die Religion nicht 
aufgehoben wird. -Inseen Helden wagen fich beide 
in den Kanıpf. Den einen macht die Liebe zum- 
Ruhme ganz unempfindlich gegen das Schrecken 
des Todes, Der Andere ficht bey dem Anblicke 
der Lorbern zugleich die blutige Gefahr, in die em 
fich waget. Er fühlet einen befchwerlichen Wider 
ftand. Allein er ftreitet bey feinem blaffen Ges 
fichte doch tapfer und muthig. Wird man ihr 
deswegen für feinen Helden halten, den die Begier- 
deu feine Schuldigfeit zu un‘ und der Ruhm des 
Siegs beleben? | 
Setzet man zu Ber Ver ſchiebenheit der Gemuͤths⸗ 
arten noch die Berfihiebenheit der Schmerzen hin» 
zu die diefer oder jener empfindet: fo muß die 
Beruhigung noch ungleicher werden. Es giebt 
gewiſe beibesbeſchwerden welche die Seele mehr 
angrei⸗ 


A 65 


. angreifen ‚als andere, Ein elender Hypochomdtiſt | 
\ der bey einem bangen Gefühle in feinem Korper 
hie recht u einer voͤlligen Freyheit ſeines Geiſtes 
gelangen kann; der ſich wider ſeinen Willen mit 
traurigen Vorſtellungen herumtraͤgt, die durch eine 
verderbte Einbildung unterhalten werden, wird 
durch alle Gruͤnde der Religion nie zu der Ruhe 
gelangen, gu der ein Anderer koͤmmt, der nur an 
dieſem oder jenem Theile des Leibes angegriffen 
wird, ohne daß die Nerven, durch welche unfere 
Lebensgeifter wirken, gemaltfam leiden. Es giebt 
ferner in fiechen Stunden ſo heftige Schmerzen; 
welche unſere Seele zu gar feiner deutlichen Vor—⸗ 
ftellung kommen laffen. Wer in diefen Stunden, 
gegen einen andern fiechen Menfchen gehalten, troſt⸗ 
los ſcheint, kann deswegen noch ſehr ſtandhaft 
heißen: Eben fo wie einer, der in einer Ohnmacht 
liegt, doch das Leben noch hat, ob man gleich die 
ordentlichen Zeichen deffelben nicht mehr wahr⸗ 
nimmt. "Man — ſich ſolche Faͤlle leicht ſelber 
erdenken. | 
Auch die‘ Außerficheh Umfrände — machen, 
daß unſere Troſtgruͤnde hier mehr, dort weniger 
Ruhe nach ſich ziehen, ohne daß die Schuld an ih—⸗ 
ver innerlichen Kraft liegt. Wer nicht allein mit 
den ‚Schmerzen des Leibes, fondern auch mit Mans 
gel und Dürftigfeie zu ſtreiten hat; wer, weil er 
ſiech ift, zugleich die Seinen dürftig und fummer- 
Hol ſieht; wer wenig Hülfe von Freunden, wenig 
Wartung, wenig Bequemlichkeit genieße, wenis 
RR. BR ne Sl ſtaͤr⸗ 
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ftärfende Mittel, wenig gute Arzeneyen brauchen 
faun, der. muß mit einem Anderm nicht verglichen 
werden, bey dem alle diefe Dinge nicht find. Wer 
durch die Bande der Natur und Zärtlichkeit mit 
edlen Freunden, mit einer liebenswuͤrdigen Gat- 
tinn, mit mohlgerathnen Kindern verfnupft ift, wird 
fich ſchwerer von der Liebe zum Leben losmachen, 
und alfo nicht fo bald, oder fo fehr beruhiget wer⸗ 
den koͤnnen, als einer, ber — an die Welt 3“ 
bunden ift, 


Indeſſen eh boch alte: fieche Perſonen 
barinnen überein, daß fie-die Liebe zum Leben ver⸗ 
ringern müffen, wenn fie ruhig werden wollen. 
Eie fehen alle auf gewiſſe Weife ven Tod vor ſich, 
und ſie fuͤrchten ihn ſo lange, als ſie zu leben wuͤn⸗ 
ſchen. Ihre Leibesſchmerzen werden durch dieſe 
traurige Furcht oft vermehret, oft unterhalten. 
Und bey Vielen wuͤrde doch die Munterkeit des Gei-⸗ 


ſtes eine Wirkung in den Saͤften des Koͤrpers her⸗ 


vorbringen, welche alle Arzeneyen nicht ſchaffen. 
Die Liebe zu dem Leben laͤßt ſich durch nichts anders, 
als durch die Hoffnung eines viel groͤßern und 
dauerhaftern Gutes, durch das kuͤnftige Leben, 
beſiegen. Die Vernunft kann kein kraͤftiger Mit⸗ 
tel erſinnen, als dieſes iſt, das uns die Offenba⸗ 
sung vorfchlägt. Und man entfchließe fich Furzr 
"entweder nie ruhig bey feinen Plagen zu werden, 
oder ſich diefes Mittels zu bedienen. Es iſt kein 
anderer Weg, diefe deſuo uusie zu. erhalten. 
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‚oder, wenn man fe N ‚in ſich zu verfärten. ale 

der Weg der Religion. 

Und ich weis nicht, wie es moͤglich iſt, daß 
man ſich von der Vortrefflichkeit derſelben nicht 
uͤberzeugen kann, da es an und fuͤr ſich ſo leicht 
iſt. Zeigt ſie die Mittel, wie man hier ruhig und 
zugleich ewig gluͤcklich werden kann, was kann 
denn vortrefflichers erdacht werden? Was kann 
unferer Liebe, unſerer Hochachtung, unſers Ge 
horſams wuͤrdiger ſeyn, als eine ſolche Anweiſung, 
die ſo genau mit dem Wunſche aller Menſchen über: 
einſtimmt? 

Wenn uns die Religion bie Liebe zum beben 
unterdruͤcken bieße, bloß um uns unempfindlich 
zu machen: ſo waͤre fie etwas grauſames. Allein 
fie will. ung. foldhye nur in fo weit benehmen, als 
fie ung an der Zufriedenheit hindert. Wir müffen 


ſtterben, diefes ift gewiß. Wir wollen gern leben ; 


dieſes iſt eben fo gewiß. Beides ſteht einander 
im Wege: Das erſte kann nicht geaͤndert werden. 
Alſo muß das andere, das Verlangen zum Leben, 
gemindert werden, wenn wir nicht alle Augenblicke: 
in Furcht und Unruhe fiehen wollen. Diefes ift die 
Abficht der Religion. Wie mweife führt fie folche 
aus! Sie zeigt und, daß dieſes flüchtige Leben 
gar nicht das größte Gut ſey, daß noch ein weit 
herrlicher Leben auf uns warte. Zu diefem erweckt 
fie unfere Hoffnung unter gewiſſen Bedingungen, 
und begleitet diefe Hoffnung mit einer Ueberzeu⸗ 
gung dee. Geifteg, die fo gemiß a als das Zeugniff 
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der dußerlihen Sinne“ Durch. dieſe Hoffnung 


ſchwaͤcht fie unſere Liebe zu dieſem Leben, und alſo 


auch unſere Begierden nach den Guͤtern, die dieſes 
Leben koſtbar machen. Sie benimmt uns tauſend 
nagende Sorgen, tauſend unruhige Vorſtellungen, 
tauſend vergebliche Bemühungen und Laſten, ins 


dem ſie uns der Liebe zum Leben entzieht. Sie 
belohnt uns für dieſe Einbuße mit dem Vorſchmacke 


eines viel herrlichern Gluͤcks. Sie vermindert die 
Furcht vor dem Tode, indem ſie uns ihn von ſei⸗— 
ner angenehmen Seite zeigt, und uns ihn, als 
einen nothwendigen Befoͤrderer, und nicht als 
einen Stoͤrer unſers Gluͤcks vorſtellet. Der muß 
die Natur des menſchlichen Herzens, und die Kraft 
der Religion gar nicht kennen, wer ſich ohne ſie 
einen wahren Troft in den plagen des — — 
Lebens verſprechen will. 

Es iſt alles gut, werden viele von sa Elenden 
ſagen, wenn wir nur auch dieſe Hoffnung, dieſe 


lebendige Vorſtellungen der kuͤnftigen Gluͤckſeligkeit 
recht in unſer Herz bringen koͤnnten. Iſt dieſe 


Hoffnung nicht eben das, was die Schrift den 
Glauben nennt, und iſt der Glaube nicht ein Ge 
ſchenk Gottes? Iſt diefes der ganze Einwurf: ſo 
ift er bald gehoben. Gott erweckt, Gott belebt 
diefe Hoffnung in unferm Herzen; aber nicht durch 

Wunder, nicht durch eine unmittelbare Eingebung, 
nicht wider unfern Willen. So viel ift gewiß, je 
mehr wir ung bemühen, fie zu überfommen, defto- 


mehr werden wir ſie erhalten, Je weniger wir es 
ung 
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‚and angelegen ſeyn laſſen, fie in unfere Gewalt zu 
briugen, deſto weniger wird fie uns Gott geben 
firmen. ° Haben wir einen richtigen Begriff vor 
der Güte Gottes: fo koͤnnen wir nicht zweifeln, 
daß er bereit fey, uns die Hoffnung fo bald zu 
fchenfen, als er kann. Er kann aber nicht eher, 
als bis wir die natürlichen Kräfte des Verſtandes 
und Willens anwenden, alles aus dein Wege zu 
räumen, was ung an der Erhaltung diefer Hoffe 
nung hindert, und alles dag zu thun, wodurch fie 
uns zu Theil werden kann. Was darf uns dag 
beunruhigen, daß die Hoffnung, von der wir res 
den, ein Gefchenfe Gottes: ift? Haben wir nicht 
mit dem liebreichiten, mit dem gerechteften Wefen 
zu thun, was von feinen menfchlichen Abfichten in 
der Austheilung dieſes Geſchenks aufgehalten wird, 
das ſeine Gluͤckſeligkeit darinne ſucht, ſeine Ge— 
ſchoͤpfe gluͤcklich zu machen, wenn ſie nur ihr Gluͤck 
von ſeinen Haͤnden annehmen wollen? Dem es keine 
Muͤhe koſtet, uns dieſes Geſchenk zu uͤberliefern? 
Aber ich thue alles, ſpricht Theokles, was ein Ver⸗ 
nuͤnftiger nach der Offenbarung anwenden ſoll, 
ſich dieſen Schatz zu erwerben. Es find nicht Tages 
nicht Monate; es find Jahre verftrichen, daß ich 

dieſer Befchäfftigung, mich in meinem  Elende 
durch die Hoffnung der Emigfeit aufzurichten, auf 
‚ richtig nachgehangen habe... Und>gleichwohl-fühle 
ich ihre Gegenwart nicht. Iſt fein Betrug in dies 
fem Befenneniffe: fo ift Theofles feiner Hoffnung 
näher, als er glaubt, Sie bricht eben fo wenig 

Bu ! | auf 


70 

auf einmal an, als der Tag.) Sie waͤchſt, ‚ohne 
daß wir ihren Anwachs ſtufenweiſe merken; aber, 
wenn ſie zu der nothigen Höhe gelanget iſt: ſo wer⸗ 
den wir ihte Gegenwart eben fo gewiß fühlen, als 
wir um die Mittagszeit die volle Wärmeder Sonne 
empfinden, ob wir ihre Annäherung gleich nicht 
den Graden nach deutlich verſpuͤret haben. Allein 
fann mir Gott den Genuß diefer Hoffnung nicht, 


‚ungeachtet aller meiner Bemühung, aus gerechten 


Abfichten zurück halten? Ya, aber-bloß deswegen, 
damit du fie defto hoher ſchaͤtzen, und wenn du fie 
bekoͤmmſt, fie defto forgfältiger bewahren fol, 
je länger und flärfer du nach ihr verlanget haft. 
Kurz, wenn die Schuld nicht an dir liegt: fo kann 
Gott nichts abhalten, dir fie igt nicht zu ſchenken, 
als feine Güte und bein Gluͤck. Meynet es wohl 
ein Negent mit feinem Unterthan übel, wenn er 
ihm die Freyheit, um die er heute bittet, erftlich 
nach einigen Jahren ſchenkt, weil er zum voraus 
fieht, daß er, wenn er die Knechtſchaft weniger 
gefühlt Hätte, die Freyheit mit Verluſt feines Le⸗ 
bens mißbrauchen würde? Aber, wo weis ich denn, 
ob ich mich zu diefer Hoffnung nicht felbft durch 
mein Verhalten untüchtig gemacht habe? Ob es 
nicht fchon zu fpät ift, fie zu überfommen? Ob 
Gore noch bereit ift, fie mir zu ſchenken? Ich ant- 
forte, aus eben denen Unruhen Fannft du es 
wiſſen, die du fühleft, welche, wie die Dämmerung 
vor dem Tage, vorher zu gehen pflegen. Du 


muiußt erſt unruhig werden, ehedu ruhig fepn kannſt. 
J Und 
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Und wenn dieſe Unruhe mit einer aufrichtigen und 
kraͤftigen Begierde verbunden iſt, alles das zu thun, 
was die Religion gebeut: fo iſt fie feine Wirfung 
de8 natürlichen Triebes, glücklich zu fepn, der ung 
auch ohne Glauben und Liebe zu Außerlich guten 

Thaten antreiben fann, fondern eine Frucht der 
“ Religion, und alfo ein Pfand deiner Hoffnung, die, 
too nicht eher, doch gewiß mit der Annäherung des 
Sabıs ftärfer von dir gefühlet werden wird. 


ga, wendet man ein, wie Fann ich denn bey | 
meinem. fiechen Leben das thun, mas die Religion 
gebeut? Gehoͤrt zu der Ausübung folcher heiligen 
- Pflichten nicht ein heiterer und unbeſchwerter Geift, 
und ein gefunder und brauchbarer Körper? Wie 
fann ich alfo durch meine Tugend meine Hoffnung 
ftärfen, da ich wenig Gelegenheit zur Tugend mehr 
habe? Wie fann ich Andern nüglich ſeyn, Andere 
dienen, da ich ihnen und mir vielmehr zur Laft 
bin? Iſt deine verdorbene Gefundheit Feine Folge 
deiner Vergehungen: fo iſt diefer Einwurf ſchwach. 
Es iſt eben fo viel, als wenn die Gott nicht mehr 
Kräfte gegeben hätte. Solglich wird er auch kei— 
nen höhern Gebrauch von dir fordern, als diefe 
Kräfte verlangen. Man wende fie nur aufrichtig 
an: fo fann man fo tugendhaft feyn, als ein Ges 
funder. Niemand ift fo fiech, daß er nicht gewiffe 
- Stunden und Tage frey von feiner Plage märe. 
Man gebrauche diefe Stunden zu feinem und Ande- 
ver Beſten: fo wird man die beiligfien Pflichten 
noch 
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noch ausüben fönnen. Das find nicht allemal die 
größten Tugenden, die groß in die Augen fallen, 


- und die Mühe verrathen, die fie gefoftet haben. 
Man kann großen Bedienungen mit aller Sorgfalt 
vorſtehen; man kann den Freunden, dem Naͤch— 


ſten, der Republik große Dienſte, und doch in der 


That nichts thun, als feiner Ehrbegierde, ſeiner 


Geldſucht und ſeinen uͤbrigen Begierden dienen. 
Hingegen kann man in einem kleinen Bezirke, un⸗ 
ter wenig Menſchen, die nuͤtzlichſten Geſchaͤffte vor⸗ 
nehmen, und die edelſte Tugend ausuͤben, ob man 
gleich, nach der Sprache der Welt, unnuͤtze und 
muͤßig zu ſeyn ſcheint. Ein ſiecher Menſch mag 
auf ſich oder Andere ſehen: ſo wird es ihm nie an 
Gelegenheit zur Tugend fehlen. Will er ſeinen 
Verſtand, will er feinen Willen verbeffern:: fo wird 
ev fich die guten Augenblicke durch Nachdenken, 
durch das Lefen guter Buͤcher zu Nutze machen. 
er hat mehr Gelegenheit, als er, fi) von der 
Zlüchtigfeit, von der Eitelfeit, von dem geringen 
Werthe aller der Güter zu überzeugen, die uns fo 
vielen unndthigen Schweiß auspreffen, fo viel 
fchlaflofe Nächte Foften, fo viele unerlaubte Thaten 
abzwingen, und zehn neue Begierden in ung erwe⸗ 
een, wenn fie.eine befriediget Haben? Und wer 
ann fein wahres Glück beffer befördern, als der- 
jenige, der das Scheinglüd recht kennt? Kann 
man feinen Geift nicht über die fichtbaren Dinge er- 
heben, wenn man gleich: nicht vollkommen gefund 
if? 2-Rann manfich Feine hohen Bilder von der Große 
des 
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des — — von der Liebe des ma⸗ 
‚hen, die ung antreiben, im Herzen ihm ähnlich zu 
werden? Hat ein Siecher in ſeinem entkraͤfteten 
Herzen keine Feinde, keinen Neid, keinen Stolz, 
feine Eigenliebe, keinen Haß, Feine Unverſoͤhnlich— 
keit, fein märrifches und unfreundliches Wefen zu 
beſtreiten? Hat er keine Gelegenheit zu den Tugen⸗ 
den der Geduld und Gelaſſenheit? Kann er nicht 
noch keuſch, nicht noch maͤßig, nicht noch demuͤ⸗ 
thig ſeyn? Kann er das Vertrauen auf die Huͤlfe 


der Allmacht nicht in ſich vermehren? Kann er mit 


einem Worte die Liebe zu Gott, die Mutter aller 
wahren Tugenden, nicht in ſich verſtaͤrken? Und 
wenn er alles dieſes kann, wird er wohl vergebens 
auch in Anſehung anderer Menſchen eben? Wird 
er ſie nicht ſchon durch ſein Beyſpiel unterrichten 
und verbeſſern? Wuͤrden Viele, die um ihn leben, 
wohl zu mancher ernſthaften Betrachtung kommen, 


wenn fie nicht feine Geduld fähen, und nicht bey - 


. feinem Elende an die Ankunft ihres eignen däch- 
ten? Kann ich, wenn ich fiech bin, nicht Andern 
noch guten Rath geben, mie fie ihre innerliche und 
außerliche Wohlfahrt befeftigen follen? Kann ic) 
mir die Auferziehung eines jungen Anverwandten 
nicht angelegen feyn laſſen? Und leifte ich der. Re— 
publif feinen wichtigen Dienft, wenn ich ihn durch 


— 


Wahrheit und Tugend zu einem nuͤtzlichen Mitglie⸗ 


de derſelben mache? Muß man denn allemal ein 
oͤffentliches Amt verwalten koͤnnen, wenn man 
meh Thaten verrichten will? Wie viel Pflich⸗ 

ten 
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gen giebt es in unfern Häufern, die wir, als Väter, 


als Lehrer, als Anverwandte, ald Menfchenfreunde 
ausüben Finnen, wenn gleich unfere Geſundheit 
nicht die befte it? Und wer wird mehr Eifer zu 
diefen Pflichten fühlen fönnen, als ebem derjenige, 
ber dutch die Vorbothen des Todes oft erinnert 


wird, etwas gutes nicht aufzufchieben? Kann ich, 


wenn ich Vermögen habe, nicht liebreiche Anftalten 
machen, die Noth und den Unterhalt der Andern zu 


‘erleichtern? Kann ich nicht, wenn ich feines habe, 


doch Andern mit meinem Anfehen, mit meinem Bor: 


‚Bitten dienen, und mich in meinen beguͤterten Ver⸗ 


wandten zum unbekannten Wohlthäter manches 
Elenden mahen? Wie kann man ſich alfo befla- 
gen, daß man bey dem DVerlufte der Gefundheit 
nicht mehr im Stande wäre, etwas gutes zu ſtif⸗ 
ten, oder Tugenden auszuüben? Man forge nur 


- für den gufen Willen. An Gelegenheiten wird es 


ung bis auf den legten Augenblick nicht mangeln. 
Und felbft ducch unfern gelaffenen und freudigen 
Tod werden wir ung die Umftehenden noch verbin« 
den, und ihre Herzen auf viele Jahre noch ruͤh⸗ 
ren koͤnnen, mit Ernſt an dieſes wichtige Ge⸗ 
ſchaͤffte zu denken. Wer alſo in ſeinen geſunden 
Tagen nachlaͤſſig und unordentlich gewandelt, hat 
noch Gelegenheit das Verſaͤumte auf andere Weiſe 
gut zu machen. Und wer tugendhaft gelebt hat, ehe 
er ſiech geworden iſt, wird nicht verhindert, es ſo 
gut zu ſeyn, als ein Kranker es ſeyn kann. Will 
man nun ſeine Hoffnung, —— ſeine 

‚Selaf- 
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Gelaffenheit ftärfen: fo ift Feine beffere Nahrung 
dazu, als die Ausübung der Tugend, die, wenn 
fie mit redlicher Abſicht erfuͤllet wird, etwas ſuͤßes 
in unſerm Herzen zurückläßt, dag ſich mit der 
Seffnung der fünftigen Glückfeligfeit vortrefflich 
pereiniget, Und niemand mache ſich Rechnung auf 
diefe Beruhigung, der den Rath der Keligion in 
feinen fiechen Tagen nicht hoͤrt. Wie glücklich find 
endlich diejenigen, die fi bey gefunden Jahren 
ſchon um die Ruhe des Geiftes bemühen," die ihnen 
unentbehrlich ift, wenn fie um das Tiebfte Gut der 
Welt, um ihre Gefundheit, kommen follen! 
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J der ſchoͤnen Wiſſe eccen 
auf das Herz und die ech ge 


—— Eine Key” 
| bey dem Antritte der. ‚Wesfeftion... 
Aus dem Lateiniſchen aͤberſetzt en 


| | Ech Würde sea umdanfbar, und "eben Pb ünf- 
AR) big ſeyn, ben Werth einer Wohlthat zu em 
pfinden, als fie zu verdienen, wenn ich den heutis 
gen Tag, den-mir die Gnade deg preistwärdigften 
Auguſts zum rühmlichen Tage macht, nicht für 
einen der ſchoͤnſten und gluͤcklichſten meines Lebens 
hielte. Sch mag die hohen Empfehlungen betrach- 
ten, die ihn bewogen haben, mich mit den Amte 
eines Sffentlichen Lehrers zu begnadigen, oder die 
Mürde diefed Amts felbft, oder den Drt, wo ich es 
führen foll: fo finde ich überall Urfachen, mir Gluͤck 
zu wünfchen, die Gnade des Königs zu preifen, 
und den im Stillen angubeten, der alle unfere 
Schickſale lenket. Allein eben dieſe koͤnigliche Gna⸗ 
de, eben dieß ruͤhmliche Amt, eben der Ort, wo 
ich es fuͤhren ſoll, erfuͤllen mein Herz mit einer 
gewiſſen | 

+) Diefe Kede iſt von Herr Maaifter Zeyern, einem meiner 


Freunde, dem Ueberfeßer der Saurinifchen a 
digten, aus Dem Sateimfhen überfert worden. 
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| gersiffen Furchtſamkeit, Bon der ich mich nicht an⸗ 
ders zu befreyen weiß, als wenn ich fie aufrichtig 
bekenne. Habe ich auch dieß Glück verdienet? 
Haben die Befoͤrderer der Wiſſenſchaften nicht zu 
vortheilhaft von mir geurtheilet? Werde ich auch 
bie Pflichten eines öffentlichen. Lehrers genug erfül 
Ten , werde ich die Sußtapfen fo würdiger Vorgaͤn⸗ 
ger). Eure Fußtapfen, Ihr Väter und Lehrer dies 
‚fer Akademie, mit Ruhm betreten koͤnnen? Haltet, 
theuerfie Commilitonen, haltet dieſes nicht für die 
Sprache einer folgen Demuth! ‚Nein, ich habe 
mein Unvermögen ftets zu wohl erkannt, als daß 
ich je nach. diefem Amte geſtrebt haͤtte. Ich habe 
es nicht gefucht, als bis man mir befohlen, es zu 
füchen. Sch habe ein Amt, dazu man nicht Kräfte: 
genug hat, ſtets für eine Unehre, und ein Glück, 
das man ohne Verdienfte fucht, für eine gerechte 
Strafe des Stolzes gehalten. Kann ich nun wohl 
‚ohne Surchtfamfeit dieſes afademifche Lehramt 
übernehmen? Würde ich es nicht noch weniger ver- 
dienen, wenn ich ftolz genug wäre, es als den Lohn 
meiner Verdienſte anzufehen? Sa, der Rönig hat 
mir zu viel Gnade ermwiefen, und mein Leben, das 
von vielleicht nur noch der Fleinfte Theil übrig iſt, 
wird nicht zureichen, fie zu verdienen; aber kein 
Theil foll davon verftreichen, am dem ich fie nicht 
mit allem Eifer zu verdienen fireben werde. Eich, 
würdige Lehrer und Väter diefer hoher Schule, 
Euch nehme ich zu Zeugen meines heutigen Vers 
— und rufe die Vorſicht an, daß ſie meine 
F 2 Bemuͤ⸗ 





Bemühungen ſegne, und. mich das felige Gluͤck 
erfahren laſſe, durch Ausbildung jugendlicher See⸗ 
Ien, Tugend und Weisheit unter no Wi 
fordert zu haben. ch 
Um aber die erſte Pfucht meines Amtes ubeob⸗ 
‚achten, fo erlaubet mir, daß. ich dieſe Juͤnglinge, 
meine Freunde, und der kuͤnftigen Zeiten Ehre, zur 
Liebe gegen die ſchoͤnen Wiſſenſchaften aus einem 
Grunde ermuntre, der mit der Wuͤrde des Menſchen 
ſo genau verbunden iſt; daß ich ihnen den Einfluß 
zeige, den ſie in das Herz des Menſchen, in die 
Sitten, und in das gemeine Leben haben. | 
Niemand leugnet, oder follte doch — 
daß die ſchoͤnen Wiſſenſchaften den Verſtand ſchaͤr⸗ 
fen, die Einbildungskraft beleben, und das Ge⸗ 
daͤchtniß mit einer Menge von Kenneniffen berei⸗ 
chern, ohne die man fich nie weder in ben göttli, 


chen noch in den menfchlichen Wiffenfchaften, we⸗ 


der in den Sffentlichen noch in den häuslichen Ge 
fchäfften, über das Mittelmäßige erheben wird. 
Sich würde unfer Jahrhundert entehren, wenn ich 
dieß weitläuftig bemweifen wollte: Sehet, edle 
Sünglinge, fehet hier eine ehrwuͤrdige Verſamm⸗ 
lung von Kennern und Lehrern in allen Arten der 

Wiſſenſchaften, deren Beyſpiele ſtaͤrker beweiſen, 
als alle Gruͤnde des Redners! Durch welche Wege 


ſind ſie bis zu dieſer Groͤße empor geſtiegen? Wo⸗ 


durch erwarben ſie ſich alle die Verdienſte um die 
hoͤhern Wiſſenſchaften, die wir an ihnen verehren? 
— ſetzten fe fi ic in vw Stand, ihnen: fo viel 

Licht, 
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Licht, Gtindlichkeit und Anmuth zu geben? Das 
dürch, daß fie die engen Schranfen gewiſſer Com⸗ 
pendien und Syſteme aͤngſtlich durchliefen; daß ſie 
ihr Gedaͤchtniß mit einer Menge leerer und trockner 
Saͤtze beſchwerten? Oder dadurch, daß ſie ſich eine 
genaue Kenntniß der Sprachen, Alterthuͤmer und 
Sitten aller Zeiten erwarben; daß ſie die heilige 
und weltliche Geſchichte ſorgfaͤltig erlernten; daß 
ſie ſich mit den Meiſterſtuͤcken ſo wohl der Poeſie 
als Beredſamkeit bekannt, und den Geiſt und 
die Schoͤnheit der alten und neuern Schriftſtellet 
durch Leſen, Nachdenken und Nachahmen ſich eigen 
machten? Es iſt wahr, der Name eines großen 
Gelehrten wird nicht durch Studiren, nicht durch 
Regeln, nicht durch Kunſt und Nachtwachen allein 
erworben; es wird Genie, es wird eine gewiſſe 
natürliche Größe und Lebhaftigfeie der Seele erfor⸗ 
dert, die den Menfchen zu allen großen Unterneh⸗ 
mungen begeiftern muß. Allein, was vermag das 
beſte Genie ohne Unterricht, ohne Kunſt, ohne 
Hebung? Was wird der größte Geift ereffliches her⸗ 
vorbringen, wenn er noch nicht durch Wiſſenſchaf⸗ 
ten gebilder, noch nicht mit einem Vorrathe ſchoͤ— 
ner und nüßlicher Gedanfen ausgerüfter, mit einen 
Menge lebhafter Bilder ausgeſchmuͤckt, noch nicht 
mit den Schäten der Sprache und des Ausdrucks 
bereichert it? Wird man wahr, genau, ſchoͤn und 
mannichfaltig denken, wird man fich richtig und 
lebhaft ausdrücken, wird man lehren, gefallen und 
das Eng des Menſchen rühren koͤnnen, wenn man 
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fich nicht einen guten Geſchmack, eine Kenntniß | 
nüglicher Wahrheiten, und befonder® die Kennt 
niß des menfchlichen Herzens erworben hat? Diefe 
Vortheile ſchenken ung die Erleynung der ſchoͤnen 
MWiffenfchaften, Aber wie? " Sind fie bloß von 
‚ biefer Seite liebenswuͤrdig; bloß darum fo fchäß- 
bar, daß fie den Saamen einer reichen Erndte nur 
in unfern Verſtand, nicht aber in unfer Herz außs 
. freuen? daß fie und nur richtig, fehon und erha⸗ 
ben denfen und fchreiben, nicht aber gut, ſchoͤn 

und edel empfinden und begehren lehren? daß fie 
ung nur mit feinen und großen Gedanken, nicht 
aber mit "guten und ruͤhmlichen Geſinnungen; nur 
mit ſchoͤnen Ausdruͤcken und Bildern von dem, 
was uͤberhaupt in der Natur ſchoͤn, was recht, 
was tugendhaft iſt, nicht aber mit Neigung und 
Eifer fuͤr die Tugend und Rechtſchaffenheit, fuͤr 
das Edle und Erhabene erfüllen? Wenn der Nutzen 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nur auf die Studir⸗ 
ſtube und den Autor eingeſchraͤnkt iſt; wenn er uns 
nicht in die Welt, in die Geſellſchaften, in die 
Geſchaͤffte des Lebens und unſrer Haͤuſer folget; 
wenn ſie unſern Geiſt nur aufklaͤren, ohne ihn mit 
guten und edlen Empfindungen zu beleben; wenn 
ſie uns bey einem angebauten Verſtande ein rohes 
und ungebildetes Herz laſſen: ſo hoͤret, Juͤnglinge, 
meine Ermahnung, dieſe Wiſſenſchaften zu erler⸗ 
nen, hoͤret ſie nicht; haltet ſie fuͤr die Sprache der 
Partheylichkeit, fuͤr die verdaͤchtige Stimme des 
Lehrers, der das nur ruͤhmet, womit er ſich 
beſchaͤf⸗ 


befchäfftiget, und darum ruͤhmet, teil er fich damit 
beſchaͤfftiget; der nur das anpreift, was feinem Stols 
je und feiner Eitelkeit fehmeichelt. : Aber wenn ich 
Euch, ſo weit es die engen Schranken einer Rede, 
und die koſtbare Geduld gelehrter Männer erlauben, 

wenn ich Euch beweiſe, daß eine gruͤndliche Erler⸗ 
nungder ſchoͤnen Wiſſenſchaften einen großen Ein⸗ 
fluß in unſer Her, in unfre Sitten, in das ge: 
meine Keben hat: fo verfaget Eure Liebe und Eu⸗ 
ein Fleiß dieſen Kuͤnſten nicht. 

Wenn man die ſchoͤnen Viſte ſ waflen — 
—— ſtudiret, ſo erwirbt man ſich einen ge⸗ 
wiſſen guten Geſchmack; das iſt, eine zarte, ge⸗ 
ſchwinde und treue Empfindung alles deſſen, was 
in den Werken des Geiſtes, ſowohl in einzelnen Ge⸗ 
danfen und Ausdruͤcken, als überhaupt in dem 
ganzen Baue des Werkes, richtig, ſchoͤn, edel, har⸗ 
monifch; "und Auf der andern Geite alles defien, 
was fehlerhaft, was matt, was findifch, was 
abentheuerlich und mißhellig iſt. Diefe feine Em⸗ 
pfindung, die in dem erften Falle von einem geheis 
„men Vergnügen, und in dem andern von einem 
heimlichen Unwillen begleitet wird; dieſer gute Ge⸗ 
ſchmack wird uns durch den Gebrauch fo natürlich, 
daß wir ihm nicht allein in unfern. Schriften, ſon⸗ 
dern auch in unfern Gefprächen und Handlungen 
folgen: Sein Einfluß breitet fich nicht nur über 
| unſre Art zu denken, ſondern uͤber unſern ganzen 

Charakter aus. Er wachet, gleich einem getreuen 
Nufſeher⸗ über alle Pflichten unſers Lebens, und. 
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lehrt und. undermerft die gute et, mis der wir ſie 





verrichten ſollen. Er machet uns nicht tugend⸗ 
haft, aber er giebt unſern Tugenden einen Werth 
und eine Anmuth, die ſie ohne ihn nicht haben 


wuͤrden. Wodurch fol ich Euch dieſes beweiſen? 


Durch Gruͤnde, die aus der Natur der Seele und 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften hergenommen Pub cher 
durch Zeugniſſe und Beyſpiele? 

Stellet Euch einen Freund der — Kiffen 
fchaften vor; einen Mann, der die Meifterfiücke 


der Alten und Neuern lieft, und mit Empfindung 


left; der daß, was in ihnen ſchoͤn, edel und groß 
ift, nicht nur bald entdeckt, fondern dieß Schöne, 
dieß Edle und Große felbft fühlet, und defto ftärfer 
fühle, je mehr ihn der rührende Ton und die leb⸗ 
haften Bilder, in denen er e8 ausgedrückt fieht, 

entzücen ; der die großen Benfpiele der Menfchen- _ 
liebe, der Zärtlichkeit, der Freundfchaft, der Danf- 
barfeit, der Liebe zum Vaterlande, des Helden- 
muthes, der wahren Ehrbegierde, die er überall 
in den Werken des Geiftes entdeckt, nicht nur bes 


merkt, fondern tief, und defto tiefer in fein Herz 


eindrückt, weil er fie in der liebenswürdigften Ge- 
ftalt, in ihrem ſchoͤnſten Lichte erblicket ; ftellet Euch 
einen Mann vor, der fo die fchönen Wiffenfchaften 
fludiret, fo die geiſtvollen Werke der Alten. und 
Neuern left, und fprechet, db der Nugen von feis 
nem Studiren nur in feinem Derftande bleiben, 
oder ob er nicht auch in ſein Herz, in feine Sitten, 
in fin eben — werde? Wird derjenige, 
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der den Werth der Freundſchaft, die Heiligkeit des 
gegebenen Worfes, das Vergnügen einer edelmüthig 
erwieſenen, ‚oder dankbar angenommenen Wohlthat 
ſco oft empfand; der fo oft fich bey einer rührenden 
Stelle von Zärtlichkeit und Mitleiden durchdrungen, 
fo oft in einem erhabnen Beyſpiele zu großen Ent 
| fehliegungen begeiftert fühlte: wird der im gemeinen 
- eben fo leicht: ein undanfbarer Bürger, ein hartes 
Hausvater ‚sein befchwerlicher Ehemann, ein treulos 
fer Freund, sein unangenehmer Gefellfchafter, ein 
Falter und mäßiger Zufchauer bey dem Ungluͤck An⸗ 
drer ſeyn koͤnnen? Wird ihn nicht fein Herz, durch 
die ſchoͤnen Wiffenfchaften zur Empfindung des Schoͤ⸗ 
nen und Guten gewohnt, in feinen Handlungen, im 
feinen Gefprächen, kurz, in allen VBerrichtungen feis 
nes Lebens, wird es ihn hier nicht eben fo, wie im 
gefen oder Schreiben, durch eine geheime Stimme 
lehren, was bey einem.» jeden Vorfalle, an jedem 
Orte, in jedem Berhältniffe ſchͤn, gut und wohl 
anſtaͤndig, was zu biel und was zu wenig ſey? 
ch behaupte hierdurch nicht, daß die Erlernung 
der ſchoͤnen Kuͤnſte ung die Tugend ſelbſt einflöße, 
- fondern nur, daß fie die Tugenden, die wir der Nas 
tur, oder vielmehr der Religion zu danfen haben, 
angenehmer und brauchbarer mache. Welcher Bors 
theil-fürdag gemeine Leben! Um ihn defto deutli- 
cher einzufehen, fo fiellet Euch den Freund der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften, ftelet Euch noch einmal einen 
Mann vor, der aus dem Lefen der Autoren weis, 
wie viel eine Sache durch die Art, mit der ſie geſagt 
re > 5 5 d wird, 
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wird, gewinnt, wie man fie vortheilhaft wenden, 


und dem Andern auch das, was er ungern hoͤret, von 


einer gefaͤlligen Seite zeigen koͤnne; einen Mann, 
der aus dem beſtaͤndigen Umgange mit guten Schrif⸗ 
ten die Kunſt gelernt hat, alles was in den Gedan⸗ 
fen oder im dem Ausdrucke niedrig; ſchmutzig, hart 


\ 


und beſchwerlich ift, zu vermeiden, oder zu verber⸗ 
gen, und überall den Wohlftand zu beobachte. 


Wird biefer Mann, wenn er mit feinen Freunden, 
mie feinem Weibe, mit feinen Kindern, mit Goͤn⸗ 


nern, mit Glienten, mit Fremden fpricht und hans 
belt, wird ernicht diefer Empfindung des Wohlftan- 
des, die ihn immerzu gleich 'einem wachfamen Freun⸗ 


de erinnert, unvermerkt gchorchen? Und bie feine 


Art, mit der ee die Pflichten der Tugend und Hoͤf⸗ 


lichkeit verrichtet, wird die nicht ſelbſt dieſen Pflich- - 


ten einen neuen Werth ertheilen? Wird er beleidi⸗ 
gend ſeyn, wenn er ſcherzet, muͤrriſch, wenn er ta⸗ 
delt, gebietriſch, wenn er befiehlt, ruhmredig, wenn 
er Wohlthaten erzeigt? Wird er in ſeinen Geſpraͤchen 
baͤuriſch und niedertraͤchtig, in ſeinem Aeußerlichen 


beſchwerlich und ekelhaft ſeyn? Er, der durch eine 


feine Empfindung gelehrt, ſo wohl weis, was in 


den Werken des Geiſtes edel, groß, — fig 


was ſchoͤn und nicht ſchoͤn fey ? 

Man glaube alfo nicht, daß die — der 
ſhem Kuͤnſte nur in fo weit gut ſey, als man ein 
Yutor, oder ein Lehrer derfelben werden, als mar 
ſelbſt ein Redner, ein Dichter, ein Gefchichtfehreiber 
ſeyn wit. Nein, ihr Geift wird ung als ein treuer 

Sefährte 
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Gefaͤhrte in ale Verrichtungen des Lebens; in bie 
Geſchaͤffte des Hauſes, in die Angelegenheiten des 


Staats, in die Unternehmungen des Krieges folgen 


Er wird den Cicero befeelen, wenn er in Nom-vers 
theidigt oder anflagt;' er wird ihn auch"befeeien, 
wenn er regieret, mwenn- er das Feuer der Zuſam⸗ 
menverſchwoͤrung daͤmpft, Rom dem Untergange ent⸗ 


reißt, went er das Schickſal einzelner Perfonen und 


ganzer Länder entfcheidet. Eben der gute. Geſchmack, 
dee in feinen Reden herrfchet, wird auch da herr⸗ 
ſchen, wenn er mit feinen Freunden von Haus ange⸗ 
legenheiten redet, wenn er Briefe fehreibt. Eben 


ber Geift der Ordnung, der Klugheit, der Spmmes 


trie, der den Paul Yemil eine Armee vortheilhaft 
fielen Iehret, wird ihn auch ein allgemeines Feſt 
fuͤr ganz Griechenland mit einer anſtaͤndigen Pracht 
anordnen lehren. Eben die edle Empfindung, die 
den Plinius belebt, wenn er der Lobredner Trajans 
After wird ihn auch beleben, wenn er das Lob feiner 
Gemahlinn erzählt, wenn er ihr von feiner Liebe 


ſchreibt. Eben der Geift der Menfchlichfeit, der 


ihn bewegt, wenn er bey dem Trajan für feine Freun⸗ 
be bittet, wird ihm auch die Feder führen, wenn ee 
die Sache der Chriften erzählt. Eben der gute Ges 
ſchmack, mit dem ein Kaufmann die Werke des Gei⸗ 

ſtes lieſt, wird ihn auch in feinen Handlungsges 
ſchaͤfften angenehm und beredt, und in ſeinen Era» 
dungen neu und finnreich machen. -- D 


Aber, hoͤre ich einige fagen, wenn die Kenntniß 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften einen Einfluß in das Herz⸗ 


a 
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in die Sitten und Handlungen der —* * 
woher kommen unter denen, die ihr ganzes Leben 
dieſen Kuͤnſten gewidmet haben, ſo viel Ungeſittete, 
Muͤrriſche, Zankſuͤchtige, Stolze, Wolluͤſtige, woher 
ſo viele Pedanten? Wie viele, denen man das Ver⸗ 


dienſt der Gelehrſamkeit nicht abſprechen kann, ha⸗ 


ben nicht durch die aͤrgerlichſten Werke, die fie ge⸗ 
ſchrieben, durch die fchandbarften Zänfereyen die 
guten Sitten entehrer? Mus man nicht aus ihren 
Schriften aufihren Charakter fchlichen ? Esift wahr, 
diefer Vorwurf befchämt die Liebhaber der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, «aber er fchadet meiner Sache nicht. 
Ich habe den ſchoͤnen Künften Feine Zauberfraft zus 
gefchrieben, die ihre Verehrer auch wider ihren Wil 


fen gefittet machte, und ein jedes unedles Herz in 


ein edles verwandelte. Es ift auch niche fehmer, 
die Urfachen zu entdecken, warum Hiele von denen, 
die fich diefen Rünften ergeben; oft von dem Aeußer⸗ 
lichen und demjenigen, was man deit eingeführten 


Wohlſtand meint, fo verlaffen find. Begierig auf 


ihre Kuͤnſte, verfchließen fie ſich auf ihre Gtudirftu- 


‚ben, und fliehen den Umgang, auf den fie ihre Kennt 
niſſe follten anwenden lernen. Sie bleiben Fremd» 


linge auf den Schauplaße der Welt; ift es zu ver 
wundern, daß fie ihre Role ſchuͤchtern und aͤngſtlich 
ſpielen, wenn ſie denſelben ſo ſelten betreten? Iſt 
es zu verwundern, daß ſie bey dem Geſchmacke, den 
fie beſitzen, und in Geſellſchaften nie genügt haben, 
Männer ohne Gefchmack zu ſeyn fcheinen, und aus 
Sucher‘ Feine Pedanten vorzuſiellen, oft Pedanten 


werden? 
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werden? So gewiß es ift, daß der Umgang allein, 
ohne Einficht, ohne Gefchmach, ung nichts, als den 
Ton des Wohlftandes Ichret, und blendende Stutzer 
öder höfliche Gecken zeugt: ſo gewiß ift es auch, daß 
der Gefchmack in den fehönen Künften, wenn er nicht 
auf das gemeine Leben und die Gefege des Wohl: 
fiandeg durch den Umgang angewandt wird, feinen 
» Mann von Lebensart bildet. Eben fo leicht ift es, 
die Urfache zu finden, warum diejenigen, Die fich 
dieſen Künften widmen, bey einem gebefferten Vers 
fiande immer noch ein ungebefertes Herz behalten, 
und fo leicht fol; und eitel werden. Sie ſtudiren, 
um viel zu wiffen, um tadeln zu fönnen, um Andre 
zu übertreffen; und fie belohnen fich für ihren Fleiß 
durch den Stolz und die Verachtung der Andern 
Sie denfen nicht an das, was fie treiben, fondern 
ſtets anfich. Sie ftudiren nicht mehr, um die Schoͤn⸗ 
heiten der Autoren zu entdecken und zu empfinden; 
ſondern um ihre Gelehrfamfeit zueigen. Nicht die 
Wiffenfchaften alfo, fondern ihr fehlerhafter Ge- 
brauc) zeuget die übeln Sitten vieler Gelehrten! 
Sehen wir nicht Viele felbft die Lehren der Religion; 
die fie mit ihrem Berftande vollfommen gefaßt has 
ben, durch ein unheiliges Leben entehren? Wollen 
wir diefes zum Fehler der Religion machen, dberadi® 
lichen Religion, die mehr als irgend eine menfchliche 
Weisheit die Kraft hat, Herzen zu beffern? Wie ums 
entbehrlich iſt dag Kicht unfern Augen, und wie ge⸗ 
wiß ift e8 dennod), daß zuviel Licht blendet! Wird 
ber Wein besiegen, weil er die Kraft hat, die Ver⸗ 
—R nunft 
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nunft zu geräisen ‚ und weil ihn Vlele bis zur Be⸗ 
taͤubung mißbrauchen, wird er deswegen aufhoͤren, 
eine kraͤftige Arzney, ein Föftliches Geſchenke der Na⸗ 


tut zu ſeyn? Wenn ich alſo behaupte, daß die ſchoͤ⸗ 


nen Wiſſenſchaften einen Einfluß in unſer Herz, und 


in unſere Sitten haben: ſo behaupte ich dieß nur 
von ihrem rechtmaͤßigen Gebrauche. Ich lege ihnen 


nicht eine Kraft bey, jede tief eingewurzelte Neigung 

auszurotten, und ein lafterhaftes Herz in ein tu⸗ 
gendhaftes umzubilden; ſondern nur die Kraft, unſer 
Herz guten und edlen Empfindungen aufzuſchließen, 
and unſre Tugenden zu verſchoͤnern, Indem ſie unſre 
Einſicht verſchöͤnern. Man ſtelle mir die geizigen 
Senecas entgegen, die ſo vortrefflich von der Verach⸗ 
tung der Reichthuͤmer geſchrieben haben! Ich will es 
glauben, daß fie geisig geweſen ſind: ich behaupte 
aber zugleich, daß fie es ohne Wiſſenſchaft noch 
mehr, oder auf eine niederträchtigere Art geweſen 
feyn würden. Aber dein Eicero, der größe Kenner 
und Beförderer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften; Er, 
deffen Geift größer war, als die Herrſchaft Noms; 
war er nicht eben fo ſtolz als gelehrt? Hat er nicht 


in feinem Briefe an den Luccejus ein ewiges Denk 


maal feiner Eitelkeit hinterlaffen? Ja, ich gebe es zu. 
Aber man fey fo groß wie Eicero, man habe fo viel 


Ruͤhmliches verrichtet, fo vielTreffliches gefchtieben, 


fo viel für fein Vaterland gethan; man habe Nom, 
man habe die Welt beherrfcht: und danıı, dann 
wird diefe Begierde nach Ruhm van febe 
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Man fragt mich vielleicht, ob es nicht Viele gebe, 
welche, ohne je die ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtudirt zu 
haben, ſehr geſittet, und oft geſitteter ſind, als die, 
welche ihre ganze Lebenszeit darauf verwenden? Ich 
raͤume es ein, es giebt ihrer Viele. Aber man frage 
zugleich dieſe geſitteten nach dem Umgange, nach der 
Erziehung, die fie gehabt, nad) den Buͤchern, die fie 
geleſen: und man wird finden, daß ihre. Aeltern, 
ihre behrer, ihre Freunde, und etliche gute Buͤcher 
bey ihnen die Stelle der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ver⸗ 
treten haben. Nicht der, welcher alles gierig gele—⸗ 
fen, alle Schaͤtze der Weisheit ſtolz in ſich aufge⸗ 
haͤuft, alles, was mit der Miene der Gelehrſamkeit 
ſchmeichelt/ muͤhſam unterſucht, tauſend verwickelte 
Fragen entſchieden, tauſend philoſophiſche Spisfins 
digkeiten erforfcht Hat; nicht der iſt es allemal, der 
mit Rechte: fich rühmen kann, die fihenen Wiſſen⸗ 
haften ſtudiret, für fein Herz findiret zu haben 
Ein Anderer, der nur etliche, nur die beſten Bücher, 
fleißig, „mit Aufmerkſamkeit, mit Empfindung’ geles 
fen, ſo geleſen, daß er fich oft bie zum Schreiber 
begeiftert fühlte; oder der aus dem Umgange mit 
gelehrten Freunden den Nutzen des Leſens ſelbſt ge⸗ 
zogen hat; auch der hat aus den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften geſchoͤpft, auch der hat aus ihnen ſein Herz 
und ſeine Sitten gebildet. Ja ich werde mich nicht 
verwundern, wenn ein einziges gutes Buch, wenn 
eine Clariſſa und ein Grandiſon dem aufmerkſamen 
Leſer mehr gute und edle Empfindungen einfloßet, 
als eine MARAnBneh«t moralifcher Schriften dem 
Gelehr⸗ 
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Gelehrten: nicht: giebt, der ſie —— ſie gele⸗ 
ſen zu haben, um davon: reden, und mit feiner Bes 
leſenheit fchimmern zu fönnen. * Es bleibt alſo ge⸗ 
wiß; auch bey dem, der ſich nicht gang den Wiffen« 
ſchaften widmet, wird eine fleigige Befanntfchaft 
mit den Werfen der Beredfamfeit und Poefie, inſon⸗ 
derheit derer, welche fuͤr das Herz geſchrieben ſind; 
mit den Werken, die uns entweder die Tugend in 
ihrer liebenswuͤrdigen Geſtalt, oder das Laſter von 
ſeiner abſcheulichen oder laͤcherlichen Seite zeigen; 
auch bey ihm wird eine ſolche Bekanntſchaft das 
Herz nicht nur empfindlich, ſondern auf fh und 
feine eignen Fehler aufmerffam machen. Und fo 
foerden die guten und boͤſen Charaktere in dem Hel⸗ 
dengedichte, in der Tragoͤdie, imder Comoͤdie, in 
dem Romane; fo wird eine Fabel, eine Erbichtung - 
beffer als Gratippug und Crantor lehren, je weni- 
ger fie die Miene des Lehrers verrathen; und einen 
defto fiefern und dauerhaftern Eindrud gurächaffen, 
je mehr fie im Lefen entzückten. — | 
2 .Gehet die Zeiten des Alterthums in Gedanfen 
durch; überall werdet Ihr die ſchoͤnen Künfte von 
einer feinen Lebensart und von gefelfchaftlicher 
Tugenden begleitet antreffen. Unter ihren Tritten 
foroßten, wie die Nofen unter den Füßen der Gras 
jien, die angenehmen und liebenstoürdigen Sitten 
Athens hervor. Mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
kam die Hoͤflichkeit und Leutfeligfeit nach Nom; und 
nie erfchienen fie einem Volke, wo fie nicht alsbald 


von den aaa srl und nad) und nach von der 
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Menge aufgenommen, ihre Innehmlichfeiten dem 
gemeinen Leben 'mittheilten, "und nachdem fie die 
‚Einfichten des Volks verbeſſert, auch ihre Neigun⸗ 
gen und Empfindungen edler und feiner machten. 
Und konnte dieß anders ſeyn ? Es iſt ein allgemeines 
Geſetz, eine ewige und unveraͤnderliche Richtſchnur 
fuͤr unſern Geiſt, alles, was ihm unangenehm und 
beſchwerlich iſt, von ſich zu entfernen, und das zu 
ſuchen, was ihm angenehm und ſchoͤn duͤnket. Eben 
die Empfiudung von der Drdnung, ben Anſtande, 
ser Uebereinſtimmung, welche wir in den Werfen der 
Künfte, in regelmäßigen und prächtigen Gebäuden, 
in dem Anblicke vortrefflicher Schilvereyen, in ven 
Leſen geiſtreicher Schriften immerzu wahrnehmen; 
eben dieſe Empfindung, die ſich hier unvermerkt in 
ünfre Seele eindruͤckt, und in ihr feſtſetzet, folget ung 
ſodann in die geſellſchaftlichen und haͤuslichen An⸗ 
gelegenheiten, und lehret uns auch hier, ohne daß 
wie daran denken, die Regeln des Wohlſtandes, 
der DOrdrüng, ‚, der Natur, beobachten, das Rauhe 
und Gezwungene aus unſern Sitten eben ſo, wie 
aus unſrer Art zu denken, verbannen, und wenig- 
ſtens die aͤußerliche Geſtalt der Gefälligen , der 
Leutſeligen/ der Ordentlichen annehmen, um den 
Beyfall der Andern zu erwerben. > 
Und was beweiſe ich viel? Werde ich inf diel⸗ 
leicht durch meinen Beweis die Gewigheit · der Sache 
geſchwaͤcht haben? Iſt es das erſtemal, daß man 
einer Waheheit'gefhadet hat, weil man ſie zu deut⸗ 
lich machen wollte, da ſie ſich doch Au empfinden, 
Sell. Schrift. V Th. als 
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als beweiſen ließ? Das ſicherſte Mittel, geliebteſte 
Juͤnglinge, das ſicherſte Mittel, wie Ihr Euch von 
der Wahrheit meines Satzes überzeugen fonnet, iſt, 
daß Ihr fortfahret, Euch mit allem Eifer den ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften zu widmen. , Ja, verehret fie, 
liebet fie, ergebet Euch ihnen ganz; und Ihr werdet 
nicht allein gelehrte und berühmte Männer werben, 
-fondern wie Ihr ist die wohlgearseften und liebeng- 
würdigften Jünglinge feyd, fo.auch durch Euer gan 
zes Leben rechtfchaffne und zärtliche Freunde, gütige 
und Tiebreiche Väter, dienftfertige und großmüthige 
Gönner, angenehme und gefällige Eollegen, beredte 
und freundliche Hausväter feyn, und dem guten Ge- 
ſchmacke in jedem Alter, in jedem Stande, in jeder 
Geſellſchaft, bey jeder Gelegenheit Ehre machen: 
Sch weis, welche Genies, welche Herzen ich er- 
muntre. Sch weis, meine Bitten, Die Seyfpielefo viel 


"großer Männer, die Ihr bier verſammlet fehet; der 


würdige Lohn, den die fchönen Wiffenfehaften unter 
ihre Verehrer austheilen, die edlen Vergnügungen, 
welche fie begleiten, Haben Euch gewonnen. Ich 
weis, hr feyd meine Freunde, und das Erempel 


‚Eures Freundes ermuntert Euch. Iſt es wahr, daß 


ich fo glücklich gewefen bin, Euch bismeilen durch 


. meine Schriften zu gefallen, Euch zu rühren? Sch 


habe dieß Glück den ſchoͤnen Wiffenfchaften, der Liebe 
zu dem, was rechtfchaffen und edel ift, ich habe alfo 
Eure Freundſchaft ſelbſt ihnen zu danken. Glaubet 
Ihr, daß ich fo glücklich bin, den Benfall und die Ge- 
wogenheit diefer ehrwuͤrdigen Männer zu genießen? 
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Ich habe fie der Liebe zu den ſchoͤnen Kuͤnſten, der 
‚Liebe zu dem, was rechtſchaffen und edel ift, zu dans 
fen Glaubet Zhr, daß hohe Mäcenaten mir dieß 
‚heutige Glück zumege gebracht haben? Sch habeihre 
Gnade der Liebe zu den guten Sitten, dem Fleiße in 
den ſchoͤnen Wiffenfchaften zu danken, die ſie ſchuͤtzen 
und belohnen. Treibet, treibet ſie fleißig, und Ihr 
werdet erfahren, wie wahr es iſt, was Cicero zu ih⸗ 
rem Lobe faget: Sie naͤhren die Jugend, und * 
gnuͤgen das Alter; ſie verſchoͤnern das Gluͤck, 
mildern das Ungluͤck; ſie ſind ein angenehmer 8 
vertreib auf unſern Zimmern ohne uns ein Hinder⸗ 
niß in unſern Geſchaͤfften zu feyn ; fie uͤbernachten mi 
‚ung; reifen mit ung, fliehen mit ung vom Geräu fche 
der Stadt zur Stille des Landlebens.*) Treiber fig, 
und Ihr felbft werdet die vortrefflichſten Beweiſe 
ſeyn, wie wahr der Gedanke des Poeten iſt: *) 


1, Zreu ſich den Kuͤnſten weihn, 
‚Macht unfre Sitten mild, und Iehrt ung menschlich ſeyn. 


Endlich komme ic) zu der michtigften Pflicht, die 

mir der heutige Tag auferlegt, und verehre noch 
einmal mit lautem Danfe die Gnade unfers Königs, 
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9 Haec ftudia adolefcentiam alunt, feneftutem obledtant, 
fecundas res ornant, aduerfis perfugium ac folatium prae- 
bent,-dele&tant domi, non impediunt foris, pernoctant 
nobiscum, peregrinantur, rufticantur. 

Or. pro Archia c. 7- 


m) Didiciffe fideliter artes, 


Kuga mores, nec finit efle feros. ' 
Ouid. El. 9. L, II. de Ponto, 
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die mir dieſes Amt anvertrauet Hat. ' Die Vorſicht 
‚erhalte ihn und feinen glorwuͤrdigen Erben, und 
laſſe Beide die Belohnung der Tugend, der Men- 

fchenliebe und Gerechtigkeit, ſchon auf Erden in 
einem langen Leben, und in dem Flore ihrer Laͤnder 
amd Häufer, ſchmecken. Sie fegne die Königinn, 
und das ganze fonigliche Haus. Cie mache die 


Bringen und Pringeffinnen zu Befchügern ver Weis⸗ 
heit und Tugend, zu Wohlthätern vieler Reiche, 


und zur Freude des menfehlichen Geſchlechts. Sie 
fegne die Minifter des Königs, und alle feine Raͤ⸗ 
the, und ihr Name muͤſſe ewig bey den Namen der 
Nechtfehaffenen, der Weiſen und der Menſchenfreun⸗ 
de gefunden werden. Sie erhalt‘ die würdigen 
Lehrer diefer Hohen Schule, und geben dag ich in 
ihre Fußtapfen trete: Es Blübe dieſe Akademie; fie 
fen eitie Quelle der größten Geiſter, der ſchoͤnſten 


und Tiebenswürdigften Sitten; ‚und ewig fen. der ! 


Name diefer Stadt, der Name keipzigs, Sachſens 
er und fremder Länder — RR: 
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über die Keligion. 


giebt Biele, welche die eligion obtächien und: 
fie nicht Fennen ; aber e8 giebt deren noch weit 
Ab die fie hochſchaͤtzen, und fie doch nicht kennen. 
Sch weiß nicht zwer fie mehr beſchimpft, ob die 
erſtern durch ihre Verachtung, oder die andern 


durch ihre aͤußerliche Hochachtung. Wenn man 


aber fragt, wer ihr den groͤßten Schaden thut: ſo 
kann man dreiſt antworten, daß es die letzten find. 
Ein offeubarer Veraͤchter der Lehre, die uns Bee 
sugendhaft, und glücklich macht, entzieht ihr durch 
ale feine unverfchämten Beſchuldigungen, durch 
alle ſeine giftigen Spötteveyen, nicht8 von ihrer 
Majefkät, und felten. einen von ihren vernünftigen 
und wahren Verehrern. Man haft feine Frech⸗ 


heit, und fieht ihn ald einen Feind des menfch- 


lichen Gefchlechts an, der mit dem. verwegenften 
Stolze der allgemeinen Stimme der Vernunft und 


der Empfindung widerfpricht, und betrachtet ihn, 


indem man ihn verabfcheut, zugleich mis Mitleiden 
und Erbarmen. Die Empfindungen des Erlaubs 
ten und Unerlaubten, des Guten und Bofen, welche. 
der Allmaͤchtige ven Herzen der Menfchen einge: 
drücke hat, find, ſo ſchwach fie auch durch das Ber: 
derben der Natur und durch unſre Schuld gewor⸗ 

63 den, 
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den, noch viel gu ſtark, als daß ſte durch den Ein- 
druck der Ungebundenheit und Frechheit, den ein 
Unverfchämter in unfern Seelen machen will, oder 
auch zumeilen macht, ganz koͤnnten vertilget wer⸗ 
den. Er kann ein gutes und unſchuldiges Herz 
zumellen überrafchen, und die Wahrheit durch feine 
falfchen Gründe auf einige Zeit in demfelben vers 
finſtern; aber er fann, und wenn er auch der Ver- 
fchlagenfte wäre, durch alle Kunftgriffe das Gefühl 
des Gemwiffens, und den Saamen der Wahrheit 
und Tugend nicht in ung ausrotten. Der in ung 
ift, ift mächtiger, denn der in ihnen if. Sollte 
der Herr denen, die nicht reich an Verſtande oder 
Wiſſenſchaft find, Feinen Schild durch die inner- 
liche Empfindung gegeben haben, der fie wider die 
Anläufe der Ungläubigen in Sicherheit feßte? Man 
Vaffe die großen Geifter, oder wenn ich den Namen 
der Schrift brauchen darf, die Thoren behaupten, 
daß fein Soft, feine Religion, Fein wefentlicher 
Unterfchied unter Tugend und Lafter fy. Man 
laſſe fie über dag Heiligfte kuͤhn herfahren, und die 
ewigen Gefege der Gerechtigkeit und Drdnung mit 
frechen Liopen läftern; die Religion behalt doc) 
ihren Glanz, die Tugend behält doch ihre Reizuns 
gen, wenn wir fie nur recht kennen. Nicht der 
allein, der im Himmel wohnt, lachet diefer feharf- 
finnigen Thoren, nicht allein ber Herr fpottet ihrer. 
Nein, er hat unter denen, die er:gefchaffen hat, 
gegen Einen Unfinnigen, der ihn verunehrt, taus 
fend, die ihn mit dem Geifte verherrlichen, in wel- 
| chem 
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chem fie" die ehrwuͤrdigſten Spuren feiner Gottheit 
wahrnehmen. Herr, ift nicht ſchon ein Blick, den. 
wir anf die Werfe deiner Allmacht werfen, ſtark 
genug, die tiefſi nnigſten Beweiſe eines Freygeiſtes, 
der dich uns entreißen will, zu widerlegen? Du, 
Soft, ſollteſt nicht ſeyn? Und ich kann nicht mich, 
nicht die Werke, die um mid) find, betrachten, ohne 
eine ewige Urfache der Weisheit, der Allmacht, der 
Ordnung, der Pracht und Schönheit zu denken, 
die in mir und in diefen Werken berrfchen? Div 
Gott, follteft nicht feyn? Und gleichwohl find ſo 
viel taufend Beweife da, daß du bit? Sch bemühe 
mich, eine Welt ohne eine Urſache zu denken, und 
ich fuͤhle einen unbezwinglichen Widerſtand in mei— 
ner Seele. Biſt du aber der wunderbare Urheber 
der Menſchen und der uͤbrigen Welt, bin ich dein 
Geſchoͤpf, habe ich alles, was ich habe, von dir: 
ſollteſt du denn mich und den Gebrauch meiner" 
Kräfte der Seele und des Leibes, mir felber, mei⸗ 
ner Willkühr überlaffen haben? Ich kann diefe 
Kräfte fo und anders anwenden: follte es einer 
ley fegn, wie ich fie antwende? Ob ich fie zum Ver— 
derben meiner Brüder, oder zu ihrem Beſten, zu 
meiner Ruhe, oder zu meiner Beim gebrauche? Sch 
höre, wenn ich die Begierden ſchweigen heiße, eine 
- Stimme in mir, die mir fagt, dieſes fey gut, und 
jenes bife. Von wen koͤmmt diefe Stimme? 
Ihr will ich folgen. Irre ich, fo irre ich mit Ber- 
nunft. Aber nein, diefe Stimme fpricht zu gott 
ih, als daß fie die Stimme des Irrthums ſeyn 

G 4 ſollte; 
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fellte ; fie ſagt mir, daß ich bentimdhtigen durch 
den ich bin, uͤber alles verehrer Hierinnen 
beſteht mein Gluͤck und meine Fr Ich frage, 
die geoffenbarte Religion, fie beftätiget dieſen Aus⸗ 
ſpruch, und verwandelt das noch ſchwache Licht 
der Vernunft in einen hellen Mittag... —— laͤßt ſo 
viel Stralen von der Majeſtaͤt des uͤnenduchen her⸗ 
vorbrechen, als meine blöden Augen vertragen, 
koͤnnen. Hier erblicke ich, wer Gott iſt, und was 
ich, bin. Er iſt Liebe, Erbarmen, Großmuth, 
Ordnung, Heiligkeit Gerechtigkeit, Weis heit, 
Macht; er iſt alles. Und was iſt der Menſch? 
Ein Werk ſeiner Hände, das fich Gemfen foll, fo. 
viel von dieſen heiligen Eigenfchaften an fich zu 
nehmen, als es fähig ift, und eben dadurch als ein. 
Geſchoͤpf glücklich zu werden, wodurch der Schoͤ⸗ 
pfer ſelbſt ſelig iſt. Schaue, Sterblicher, in diefen 
Spiegel der Gottheit. Du fiehft, fo- viel darinnen, 
als dir zu deiner, Wohlfahrt noͤthig it; ſieh nur 
aufmerkfam hinein. Du biſt für die Emigfeit ge 
fhaffen, und dieſes Leben iſt der Vorhof derfelben. 
Diefe Welt ift das Land. der. Prüfung. .. Deine 
Jahre find die Tage des Gehorſams, die du dem. 
Schöpfer fchenfen folft, damit, du der Herrlichkeit 
würdig werdeſt, die er für dich beftimmt, und dir 
durch das Verdienſt, durch die Gerechtigkeit und 
durch da8 Blut des göttlichen Erlöfers, feines 
eignen Sohnes, bat erfaufen laſſen. Du ſiehſt 
noch Wolfen, die ſich vor die göttlichen Geheim⸗ 
niſſe dieſer Offenbarung sieben, Aber laß dich 
dadurch 
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dadurch; nicht fchrecken, noch auf die Verwegenheit 
bringen, das-volle Licht entdecken zu wollen. - Won, 
mit willſt du es thun? Mit, deiner Vernunft? Laß, 
ab / die unerforſchlichen und ewigen Rathſchluͤſſe 
des Unendlichen zu ergründen! Wer biſt du? Denke 
an dein Nichts, und ſey ehrerbietig gegen den Plan. 
feiner Erbarmung! Die Geheimniſſe unſers heili⸗ 
gen Glaubens find höher als unſre Bernunfe Das 
ſollſt ſie nicht: glauben, weil du ſie begreifen kannſt; 
ſondern deswegen, weil du ihre Beweiſe begreifen 
kannſt, und weil dir dieſe ſagen, daß jene goͤttlich 
ſind. Erſtaune und zittere, wenn du an einen 
goͤttlichen Erloͤſer denkſt, der ein Menſch war, wie 
du, die Sünde ausgenommen, der die Schwache 
heiten und die Bedürfniffe der Natur eben fo fühlte, 
wie wir, den. eben, wie wir, von den Verfuchuns 
gen zum Boͤſen beunruhiget wurde, der als ein ger 
meiner Sterblicher umbergieng und wohlthat, und 
doch nicht fo viel hatte, wo er ſein Haupt hinlegen. 
konnte; den zu verachten und zu verfolgen, die, 
Klugen und Bloͤden, die Weifen und die, Thoren, 
die Mächtigen, und Geringen fich vereinigten; dem 
endlich unter den Geiffeln - feinen, boshaften Ges 
fihöpfe, und doch zugleich ſeiner Brüder ur Dig: 
Schmac der Tugend fühlte; ‚dem man mit dem 
Hauche Läfterte, den ex felbft im dem Munde der 
Laͤſtrer erhieltz den man mie der niedertraͤchtigſten 
Verſpottung belegte; der ein Spiel der Barbaren, 
und zuletzt, nach feiner Strafe zu urtheilen, ein 
ungluͤckſeliger Mifferhäter wars, ‚her fo gar das 
sn) G5 . Gluͤck 
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Gluͤck der groͤßten Boͤſewichter nicht genoß, das" 

traurige Gluͤck, unter feinen Martern bedauert zu 
werden; der felbft am Kreuze ausrief: Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? Er⸗ 
ſtaune uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde, und fange an 
zu zweifeln, ob er von Gott geſandt war. Aber 
ſieh nunmehr auf die Unſchuld ſeines Lebens, auf 


die Vortrefflichkeit ſeiner Lehre, auf die goͤttliche 


Standhaftigkeit zuruͤck, mit der er alle dieſe 
Schmach, alle dieſe Leiden ertragen; ſieh auf die 
uͤbermenſchliche Großmuth, mit der er unter den 
größten Martern fich ſeiner Henker noch annimmt: 


Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 


thun! Siehſt du da nichts mehr, als einen elenden 
Sterblichen? Sieh auf die Wunder, mit welchen 
er in ſeinem Leben, in ſeinem Tode, und nach dem 
Tode ſeine Lehre und unſern Glauben bekraͤftigte, 
und ſage, ſiehſt du nichts Goͤttliches? Er ſtirbt als 


ein Menſch, wenn du auf ſein Kreuz blickeſt. Aber, 


warum verliert die Sonne zu gleicher Zeit ihr Licht? 
Warum erzittert die Erde? Warum gehen die 
Todten aus ihren Graͤbern hervor? Iſt der Heiland 
immer nichts mehr, als ein Menſch, wenn er an 
dem dritten Tage aus dem Grabe hervorgeht, wie 
er in ſeinem Leben prophezeiht hatte; wenn er end⸗ 
lich, nachdem er vierzig Tage ſein neues Leben be— 
wieſen, in einer Wolke vor den Augen ſeiner Bruͤ⸗ 
der die Erde verlaͤßt, und den Himmel triumphi⸗ 
rend einnimmt; wenn er am Pfingſtfeſte den ver⸗ 
heißnen Geiſt der Wunder zu ſeinen Apoſteln herab⸗ 

ſendet, 
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fender, und fie durch ihm mit Kbernatürlichen Gas 
ben ausruͤſtet; wenn er einige Zeit darauf bey 
Damaſcus, von einem göttlichen Lichte umglaͤnzt, 
felbft wieder erfcheine, und aus feinem eifrigften 
Derfolger feinen muthigften Befenner macht? Iſt 
die Erfüllung fo vieler Prophezeihungen von ihm, 
durch die alle, auch die befonderften Umftände feis 
nes Lebens, fo viele Jahrhunderte vorher abges 
zeichnet wurden; find feine eignen Prophezeihuns 
gen, die er und von der Verwuͤſtung der Gtadf, 
in der er ermordet worden, von der unfeligen Zers 
ſtreuung des Volks, das ihn umbrachte, und vor 
feiner fortdaurenden Erhaltung gegeben, und goͤtt⸗ 
lich erfüllet; find die Wunder, mit welchen eine 
Hand voll elender und verachteter Menfchen, denen 
von allen Enden miderforochen ward, die Lehre 
von dem gefreuzigten Erlöfer in alle Welt ausbreis 
teten, die Lehre, die den natürlichen Neigungen 
wegen ihrer Neinigfeit, die fie fordert, die den 
Borurtheilen der Heiden und Juͤden, dem einge 
führten Goͤtzendienſte, der Weisheit der Rlugen, 
dem Stolge der Natur fo fehr zuwider war; Die, 
ohne die Waffen der Beredfamfeit und Gewalt, 
ohne Hoffnung zu irdifchen Vortheilen, Hoheiten, 
Reichthuͤmern, Wollüften, unter der Ermwartüng, 
und der Vorherverfündigung der Schmad) , der 
DBerfolgung, des Todes, fich dennoch fo viele tau= 
fend Bekenner erwarb: find diefe und andre Bes 
weife nicht begreiflich und ftarf genug, dich zu bes 
wegen, dag Geheimniß einer Erlöfung zu glauben, 
die 
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die du auch alsdann noch ee 
wenn du auch den Verftand den Seraphinen be 
ſaͤßeſt? Findeſt du einen Widerſpruch in dem Glau⸗ 
ben, daß der Erloͤſer ein Menſch, und doch auch | 
Gott war: fo verlache ihn; denn Gott kann dir 
nichts aufdringen wollen, das der Vernunft, die 
er dir zur Wegweiſerinn gab, widerſprechen ſollte. 
Findeft du aber nur, daß dir diefe Vereinigung: 
unbegreiflich ift: fo denfe daran, daß du ein Menſch 
biſt, und daß du nicht begreifen kannſt, wie dein 
Geiſt in deinem Körper wohnen kann, ob du gleich 
füblft, daß er darinnen wohnt. Wie viel mehr: 
wird dir die Bereinigung der Gottheit und Menfch- 
heit ein ewiges Geheimniß bleiben mäffen! Findeſt 
du eine Sittenlehre, die mit der Vollkommenheit 


deiner Natur, mit der Ruhe der Welt, mit deinem 


unauslöfchlichen Wuͤnſchen nach einer beſtaͤndigen 
Zufriedenheit beffer uͤbereinſtimmt, als die Lehre 
Chriſti; findeſt du eine Lehre, die dir im Gluͤcke 


mehr Maͤßigung, im Elende mehr Troſt geben, 


die das Gewiſſen, das Schrecken der Laſter, die 
Furcht des Todes, des Gerichts, der Ewigkeit, 
beſſer ſtillen kann; findeſt du ein Mittel, das dich 
von deinen thoͤrichten Einbildungen, von deinen 
ftürmifchen Lüften, von Stolz und unfeliger Eigen⸗ 
liebe, vor der Tyranney der Sinne beffer befreyen, 
vor den Vorursheilen der Inverftändigen und. Fre⸗ 
chen ficherer bervahren, dich mit geringerer Mühe 
und doch gewiſſerm Erfolge weile, tugendhaft, ges 
laſen, zufrieden, und hier und in Emwigfeit "is 
ich 
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2 —— ſo verachte die Religion. Sie 
iſt gewiß nicht von Gott, wenn noch ein beſſhe⸗ 
Mutel vorhanden iſt, und zur Gluͤckſeligkeit 
bringen. Aber, wenn du auch kein ſeliger Mittel 
findeſt, und doch dieſes verachteſt, das alle Kenn- 
zeichen eines goͤttlichen Urſprungs hat: fo biſt du 
ſchon allein desivegen, teil du deinen eignen Nugen 
fo wenig fennft und in Acht nimmft, nicht wert, 
unter die Vernuͤnftigen gezaͤhlt zu werden. Ver⸗ 
leitet dich aber die Muͤhe, welche die Erkenntniß 
und Ausuͤbung der Religion erfordert, die Religion 
zu verachten: ſo verachte doch alle menſchliche 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften; denn kein Menſch faſſet 
und treibt ſie ohne Muͤhe. Du denkſt vielleicht, 
Dis wuoͤrdeſt gluͤcklicher ſeyn, wenn dir Gott eine 
Religion gegeben hätte, die allen deinen Neigun⸗ 
gen gemäß, und dag Gegentheil der isigen wäre. 
Iſt dieſes dein Ernft? Moͤchteſt du wohl in einer 
Welt voll Raͤuber, Ehebrecher, Todtſchlaͤger, Trun- 
kenbolde, Verleumder, Unberſchaͤmten und Geizi⸗ 
gen wohnen? Glaubteſt du in der Geſellſchaft fol- 
cher Menſchen zufrieven und gluͤcklich zu feyn? 
Mürde dieß zu deiner Ruhe dienen, wenn du ik 
tet, daß nach diefein Leben nichts mehr vorha 
waͤre Wuͤrdeſt du nach einem Leben voller Muͤhe 
und Elend wohl zufrieden feyn, daß du gelebt haͤt⸗ 
teſt, oder wuͤrdeſt du nicht im Tode der Stunde 
deiner Geburt fluchen? Wenn du alles wohl uͤber⸗ 
legen wirft: ſo wirſt du fehen, daß, wenn die Res 
ligion ein Mittel feyn fohte, die Menſchen it die, 
ſem 
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ſem Leber und in dem zukünftigen ruhig und gluͤck⸗ 
ſelig zu machen, daß fie ung, ſage ich, auch noth- 


wendig auf den Weg des Glaubens, dev, Gottfelige 


keit, und der Liebe führen mußte. »- Und dennoch 
ſiehſt du die Religion mit Verachtung an? Dumußt 
dich und fie wohl nicht keunen 


Eine Sache verachten und fie nicht. kennen, iſt 


laͤcherlich. Aber eine Sache hochſchaͤtzen und ſie 
nicht kennen, iſt dieſes weniger unvernuͤnftig? Es 
giebt Leute, die der Religion alle aͤußerliche Ehre 
erzeigen, die ſie mit ihren Lippen und Geberden 
ehren und vertheidigen, die man kaum durch Mar⸗ 
tern der Henker dahin bringen wuͤrde, zu behaupten, 
daß ſie nicht von Gott waͤre, und die ſie dennoch in 
ihrem Herzen und mit ihrem Wandel mitten unter 
ihrem Eifer ſchaͤnden. Iſt es moͤglich, daß dieſe 
Leute die Religion kennen, ſo muß es auch moͤglich 
ſeyn, zugleich ſehend und blind zu ſeyn. Die Ab» 
ſicht der Religion beſteht darinne, daß ſie unſre 


falſchen Begriffe reinigen, die Neigungen unſers 


Herzens beſſern, in Ordnung bringen, und ſie 


und unſre Handlungen den Geſetzen der Vernunft 


‚ und Tugend unterwerfen, uns mit ung felber eins, 
‚Gott ähnlih, und uns daher zufrieden machen 
fol. Wer diefe Abſicht bey der Religion nicht 
fieht, der kennet fie ganz gewiß nicht, fo, wie eine 


Religion gekannt feyn will; er habe auch alle Re | 


Lehrſaͤtze und Gebote in dem Gedaͤchtniſſe. 
lein, wie viel Menſchen giebt es nicht, wenn „> 
” ihr Verhalten fehen, welche: die Religion für 


nichts 


— 
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nichts als einen Troft anfehen müffen, deffen man 
fich zuweilen erinnern fol, und den man fich auch 
durch den Teufel nicht foll rauben laſſen; und fonft 
für nichts weiter! Heißt aber dieß die Religion 
fennen, fo ift nichts leichter in der Welt zu faffen, 
als fie, und nichts lächerlicher, als die Mühe, die 
man fich um fie giebt. - Denn den Gedanken, daß 
mid) Gott durch den Erlöfer, ungeachtet, daß ich 
ein Bofewicht bin und bleibe, doch felig machen 
wird, Diefen Gedanken in ſich zu erhalten, koſtet 
wenig Schwierigkeit ‚ und alle Menfchen fonnen 
ſich die Seligkeit gewiß verſprechen, wenn nichts 
weiter, als dieſe betruͤgliche Ueberredung, darzu 
noͤthig iſt. Man darf nur ein wenig die Welt und 
das Herz der Menſchen kennen, wenn man wiſſen 
will, wie viel dieſe unheilige Hochachtung der Neli- 
gion dem Wachsthume der Wahrheit und Gottſe⸗ 
ligkeit Schaden thut. 

Aber, warum kennen doch ſo wenig Men⸗ 
ſchen die Religion? Man kann tauſend, und 
vielleicht ſo viel beſondre Hinderniſſe finden, als 
Menſchen ſind. Eine von den erſten Urſachen iſt 
unſtreitig die geringe Mühe, die wir bey erwach⸗ 
ſenen Jahren auf die Religion wenden. Die Wiſ—⸗ 
ſenſchaft der Seligkeit hat das mit allen menſch⸗ 
lichen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften gemein, daß ſie 
zuerſt mit dem Verſtande gefaßt werden muß, ehe 
ſie durch die Anwendung unſer wahres Eigenthum 
wird. Wer hat aber jemals die leichteſte Wiffen- _ 
ſchaft ohne Fleiß und anhaltende Muͤhe in ſeinen 

Verſtand 
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Verſtand gebracht? Oder wer vergißtt ſie chi 
der, wenn er die Theile, woraus fie beſteht, nicht 
immer ſeinem Geiſte son neuem vorhaͤlt / und die 
Luͤcken, "die in derſelben durch die Zerſtreuungen des 
Lebens entſtanden find, wieder ausfuͤnt? Warum 
will man dieſes Recht nicht ebenfalls der Religion 
viderfahren laſſen? Verdient fie es nicht, oder 
hat uns Gott verſprochen, ung ihre Lehren durch 
eine unmittelbare Einſprache einzufloßen, und und 
ohne unſere Mühe in der uebergeugang von ihren 
Wahrheiten zu erhalten?" 3 Iſt es genug 2 
den Worten nach in der Jugend 6 
laſſen? Iſt es denn bey —— —— 
möglich, daß wir in dern Alter "iR welchem wir 
faſt nichts, Als den Gebrauch eines noch leeren Ge⸗ 
daͤchtniſſes und einer rohen Einbildungskraft ha⸗ | 
Ben, iſt es wohl moglich, Daß wir die Hoheit der 
Religion da koͤnnen einfehen lernen? vonder es 
auch. moglich wäre; wird nicht der Vorrath der 
göttlichen Weisheit unter den Zerſtreuungen des 
debens bald "in unſern Seelen verloren gehen? 
Wetden die Eindruͤcke ihrer Lehren nicht durch ſo 
viel tauſend Fremde Vorſtellungen nach und nah 
verloͤſchet werden? Wird die Ueberzeugung von der 
Schönheit, Hehligteie und Goethiehteit der Religion 
immer in einem Geiſte en m der durch 
fo viel tauſendfache Sorgen) ken, Wuͤnſche 
ünd Begierden beſtůrmet wird "die auf ganz andre 


Dinge gerichtet ſind, als auf Weisheit und TE 


ae a Habe einen noch FO reichen Shas von 
IR Erfennt- 
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Ewemun und Weisheit; unſer Geiſt, ſo lange er 
mit dem Koͤrper verbunden iſt, bleibt ſtets ein Geiſt, 
der durch die Schmeicheleyen der Einbildung, durch 
die Gewalt ſeiner Sinne, durch die Süßisfeiten ber 
Luͤſte, durch das Geraͤuſche der Welt, durch Ehre 
und Schande, durch Reichthum und Armuth, durch 
Arbeit und Muͤßiggang, durch Vergnuͤgen und 
Schmerz, durch alles, was ung angeht, mit Einem 
Worte, durch ein Nichts , in der Ueberzeugung, von 
unſi chtbaren Dingen und in den Bemuͤhungen der 
Tugend geſtoͤrt werden kann. Dieß lehret uns die 
Schrift, das Beyfpiel der. groͤßten Maͤnner unter 
den Gottfeligen ; und unſre eigne Erfahrung ſagt 
es uns alle Tage. Warum wollen wir denn. dien 
fer Erfahrung nicht gemäß handeln, und und, bes, 
ſtaͤndig in dem Erfenntniffe, ‚der; Religion. üben, 
weil wir faſt beſtaͤndig im den Geſchaͤfften dieſes 
Lebens etwas davon einbuͤßen? Wie einfaͤltig und 
begreiflich iſt dieſe Wahrheit: Ein Gut, deſſen ich 
* leicht verluſtig werden kann, und. das mir ‚doch ‚zu 
meiner Ruhe. unentbehrlich iſt muß ich ‚sorgfältig. 
2 Gr ‚ein: Gut, deſſen Werth ſich verringert, 
ſo bald ich mich, nicht mehr bemühen; es zu vermeh⸗ 
ren, muß vermehret werden, wenn, ich anders 
weiſe Handeln zyund durch den Beſitz deſſelben gluͤck⸗ 
lich werden will! Der Bloͤdeſte unter den ordent⸗ 
lichen Menſchen richtet ſich nach dieſen Regeln in 
dem gemeinen Leben. Warum wollen wir denn 
dieſe unwandelbaren Geſech der Vernunft nicht in 
dem Leben der Chriften gelten, laffend Will die. 
Su, Schrif t. V Th. Di Religion, 
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Religion , das ölchtigfe Geſchaͤffte der Slerblichen 
nur traͤge und unaufmerkſame Seelen haben, da 
doch die niedrigſte Beſchaͤfftigung unſers Lebens 
Fleiß und Aufmerkſamkeit erfordert? Ein Kluger 
ſchenkt keiner Sache ſeine Bemuͤhungen lieber, als 
derjenigen, die ihn am meiſten belohnt. Warum 
wenden denn die Rlugen nicht mehr Fleiß auf die 
Religion und Gottfeligfeit, welche doch die Ver⸗ 
heißung diefes und des zufünftigen Lebens hat, der 
größte Gewinn, aber auch ein folder Gewinn ift, 
den niemand erhalten wird, als der darnach ringe, 
und dag, was er hat, feft hält, wie die Schrift 
redet, damit ihm niemand diefe Krone, dieſe 
felige Hoffnung auf die Gnade * Me ! 
gen raube? 
Eines der ſchliminſten Vorurtheil⸗ RR bie Re⸗ 
ligion iſt der fuͤrchterliche Gedanke, daß ſie eine 
traurige Lehre ſey, die uns das Vergnuͤgen dieſes 
Lebens und des Umgangs mit der Welt benehme. 
Man glaubt, man müffe fein eigner Feind werden, 
um ein Freund der’ Tugend zu ſeyn, und aufhoͤren 
ein Menſch zu ſeyn, um ein Chriſt zu werden. Aber 
mer kaun ſich Gott ſo grauſam denken? Iſt er 
denn ein Peiniger der Menſchen? Oder will er, 
daß fie fo zufrieden feyn follen, als es möglich iſt? 
Der Gotf, der mic) in eine Welt gefegt hat, bie 
mit fo vielen Schenheiten prangt, und mich fo ger 
bauet hat, daß ich von ihnen alle Augenblicke Fann 
gerührt werden, der follte haben tollen, daß id, - 
in diefer Welt allen angenehmen — 


- 
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abfagen, und mich in ‚ein fühllofes Bild verwan⸗ 
deln ſollte? Wer kann ‚dergleichen Widerfprüche 
vereinigen? Aber gleichwohl verbietet, ung die Res 
ligion fo viel Vergnuͤgungen? Ich leugne dieſes 
nicht. Aber was fuͤr Vergnuͤgungen? Keine, als 
diejenigen, fo mit der Ruhe der Seele und der 
Natur des Leibes, mit der Wohlfahrt. der- Gefelle 
fchaft, und unferm ewigen Glücke nicht beftehen. 
fönmen. ‚Man fehe fich nur ſtets als ein Geſchoͤpf 
an,. dag mit einem unfterblichen Geiſte begabt if, 
das auf | dieſer Erde nach einer andern Welt, und 
äugleich nach einem vollfommenen Gluͤcke eilet; 
und alsdann unterſuche man, ob ung die Religion 
das Reben bitter, oder angenehm mache, Die 
Wolluſt, die Trunkenheit, der Neid, die Rache, 
die Verleumdung, der Stolg, der Geis; alle dieſe 
Leidenfchaften find ung verboten, und ich gebe es 
zu, daß alle dieſe Laſter mit vielen Annehmlichkei⸗ 
ten verknuͤpft find. Allein der muß ſehr bloͤde 
ſeyn, oder durch ſeine Luͤſte geblendet werden, der 
nicht fieht, daß die Unluft, die mit diefen Laſtern 
bald oder ſpaͤt verknuͤpft ift, unendlich groͤßer ſey, 
als jenes fluͤchtige Vergnuͤgen, das ſie gewaͤhren. 
Entzieht uns nun wohl die Religion die Vergnuͤ⸗ 
gungen des Lebens, wenn ſi ſie dieſe unruhigen und 
wuͤtenden Begierden dämpft, die, eben, dadurch. 
wachſen, daß mir fie fättigen? Sie verbietet ung 
die Unfenfchheit, und preiſt ung eine vernünftige 
Liebe an, Iſt dieß eine rauhe Neligion? Sie vers 
bietet ung den. Geis, und heißt ung nur fo weit 
SE ah 


uo 
ER den Gütern diefes Lebens ‚fireben, als fie ung 
dag kurze Leben leicht und a machen. Iſt 
dieß eine traurige Religion?" € ie will nicht, daß 
wir unfre Ehre bloß in den Mepr ng n 
lichen, die eben fo wohl Thoren und Bloͤde find, 
als wir, ſuchen. Sie gebietet uns nach dem. | 
Zeugniſſe eines guten Gewiſſens und nad dem 
Beyfalle der hohen und ſeligen Geiſter, der taus | 
fend mal taufend zu fireben, die vor dem Throne 
des Hochften in Weisheit und Gerechtigkeit fiehen; 
nach dem Beyfalle unfers Erloͤſers, der die Voll⸗ 
kommenheit ift, und die Bolfommenheit allein. 
kennt; mit Einem Worte, nach der Ehre bey * 
zu ſtreben, und unſern Ruhm in der Beobach 
unſrer Pflicht, in edlen Abſichten und tg 
in nüßlichen Thaten, und nicht in vergänglichen, 
und nichtswuͤrdigen Dingen zu fuchen. Kar 
eine folche Religion der Graufamfeit 
Herr, oͤffne uns doch die Augen, daß wir die 
Wunder an deinem Gefege erkennen, und durch 
die Tugend und Ordnung gerühret werden, die du 
ung darum befohlen haft, weil ſie ung‘ glücklich. 
macht, und weil du ohne fi e reist nicht Gott fon, 
fönnteft! : 

Alles genau gegen einander abgemogen, fo fi nd 
die Annehmlichkeiten, die ung die Religion. ent⸗ 
zieht, nichts gegen die göttlichen Sreuden, mit de⸗ 
nen ſie uns erfuͤllt. Sie entzuͤckt nicht allein den 
Verſtand durch ihre Schoͤnheit; nein, die Reli⸗ 
9— laͤßt ſich empfinden, und eben beötvegen iſt fie, 
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in Mittel, alle, Senfiben a an fich zu sieben, mei 
alle Menfchen ihre Kraft und den Frieden, den fie 
dem Herjen giebt, ſchmecken koͤnnen. Alles ge⸗ 
nau gegen einander abgemogen,. ſo find die Be⸗ 
fchwerlichfeiten. ve : Tugend. ni icht8 ‚gegen die, Pla» 
gen und Mühfe igfeiten., J— das Laſter mit ſich 
fuͤhrt. Es ſey ein großes Opfer, ſeinen lebſien 
Neigungen abzufagen! ‚Bringen wie denn det Tu⸗ 
gend, dieſes Dpfer nur, ‚als elende. Sklaven, die eis 
nem. tyranniſchen Gebieter gehorchen! Oder geben 
wir ihr ein kleines und fluͤchtiges Vergnuͤgen hin, 
damit wir von ihr ein dauerhaftes und unendliches 
bekommen? Wird denn alſo ein Herz, das ſich 
durch die Religion heiliget, in einem ſo traurigen 
und elenden Zuſtande ſeyn, als uns unſre Einbil⸗ 
dung bereden will? ‚Und wird nicht siehmehr ein 
bens erſt barum recht Chmerfenn, nach es feines 
ewigen Vergnuͤgens vollkommen verſichert iſt? 
Sollte denn die Ungebundenheit, nach ſeinen Luͤſten 
zu ‚handeln, ein fo. großes Vergnügen feyn, ment 
wir, bey derfelben von ber traurigen Möglichkeit 
gequält, werden, daß wir vielleicht ewig unglückfes 
lig, und der Rache eines Goftes ausgefegt find, 
der fein Gott wäre, wenn er nicht fo unendlich ge 
vecht wäre, als er gütig iſt; eines Gotfeg, der ung 
verfichert hat, daß «8 ihm unmoͤglich fey, einen 
Menſchen glücklich zu machen, der ihm widerſtrebt? 
Ein Vergnügen, bey dem ich den Tod nicht ohne 
wa — kann, iſt bey der Vernunft kein 
93 Ders 
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Bersnien; und nur Vergnuͤgungen dieſer Art ent⸗ 

Jieht ung die Religion. Woll ve fie immer noch 
für eine Tpranninn halten? ” Nachdem fie ung dag 
Leben füße gemacht häf, Hilfe fie ung endlich den 
Tod, ber der Natur fo ſchrecklich iſt, leicht, und 
warum ſoll ich nicht ſagen angenehm machen. Wir 
muͤſſen alle fterben, ‚wir zitgern alle vor diefer Rothe 
wendigkeit, mir müffen fie alfe Tage und Stunden 
gewaͤrtig ſeyn und wir wollen uns die Religion 
nicht zu eigen machen, die uns die Bitterfeit des To 
des ve füßen, und den Himmel erfiegen hilfe? Wem 


‚der Tod nicht ſchrecklich if, dem muß alles andre 


ertränfich'und Teicht ſeyn. Zu diefer Hoheit des 
Gemuͤths, zu diefem Heldenmuthe, den ung die gan⸗ 
je Natur, den uns Kunſt und Fleiß nicht ſchaffen 
koͤnnen, hilft uns die Religion; und wir wollten ſie 
ein trauriges Geſchaͤffte heißen, und ſie nicht mit 
aller Hochachtung annehmen, und ihr nicht die Auf⸗ 
merffamfeit, den Fleiß, die Unterfuchung, die Uebung 
ſchenken, die wir dem einzigen Mittel zu einer im- 
merwäßrenden Zufriedenheit fehuldig find? Das 
kann ich nicht Glauben. Sch glaube vielmehr, daß 
die meiften Menfchen die Religion nicht fennen, und 
deswegen nicht kennen, teil fie nicht wollen. 
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Son den 


zehlern der ini 


bey der 


Erlernung der Wiſſenſchaften, 
infonderheit auf Aklademien. 


Eine Rede, 


bey * Befchluffe der öffentlichen 
BVorlefungen gehalten, 


Meine Herren, 4 
FE wage es, bey dem Befchluffe meiner Pre 
J ſungen, vor Ihnen von einer Sache zu reden, 
die nicht angenehm, nicht neu iſt, und die wegen 
ihres Innhalts geſchickter zu ſeyn ſcheint, mir Ihre 
Aufmerkſambeit, die ich doch wuͤnſche, und Ihre Ge⸗ 
wogenheit, die ich fo lange zu verdienen gefucht habe, 
vielmehr zu entziehen, als zu eriyerben. Ich will 
Sie von einigen der. vornehmften Fehler unters 
halten, die ‚man bey. der Erlernung der Wiſſen⸗ 
fchaften, infonderheit auf Akademien zu begeben 
pflegt. Verrathe ich dadurch nicht einen Ver. 
dacht wider Sie, und erwecke ich nicht zugleich bey 
Ihnen einen wider mich? Warummähle ich eben diefe 
Marerie? Bringt mich vieleicht mehr die Begierde 
zu tadeln, als dag Verlangen zu beffern, auf diefe 
Wahl? Iſt es der Stolz des Lehrers, der mir die- 
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fen Innhalt eingegeben hat? Der Stolz eines Lehr 
rer, der Fehler findet, weiber fie finden will, der 
fie redneriſch vergrößert, um fie ſchoͤn zu befeuf- 

zen? Sch weis, meine Herren daß 45 
von mir urtheilen, als daß Sie ſich Eee 
erlauben folten. Ich befchuldige Sie ber ehler 
nicht, von welchen ich reden will; Sie » 
auch einige derfelben an ſich fändent fo werde ich 
eben dadurch, daß ich Si n befreyen- will, 
mehr wahre, Hochachtung bezeigen, als 
wenn ich Sie durch Lobſprůche über alle Fehler im 


Studiren hinwegſetzte — * fönnte Perfonen 
von Ihrem — meiner Rede zur 


Laſt ſeyn? ‚Die Ausführung kann Ih nen. aa 


len, wenn ich nicht Einficht, nicht E 

Beredſamkeit genug habe, meine Rede lehrreich, 
lebhaft, und Ihrer bw Bi zu ma» 
hen; aber der Innhalt nicht. kleine Geifter, 
die zu. träge und unmaͤchtig find, j Er u berdienen, 
werden erbittert, wenn man fie tadelt; aber edle 
Gemüther, mie die Ihrigen, —— daß man 
ihnen bie Fehler zeige, um fi ch vor denſelben zu 


hüten, oder fie rühmlich abzulegen. ch kann alfo 


ohne Furcht reden, wenn ich mit der Aufrichtigkeit 
rede, welche ein Lehrer feinen Commilitonen ſchul-⸗ 
dig ift, und mit der Liche sur Wahrheit, ohne wel« 

che der befte Redner ein Schwäßer wird, und, in⸗ 
dem er nur für feine Eitelfeie, und nicht für ‚feine 
Sache foricht; die Ehre og era 
des Witzes aufopfert. ch * 
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Es iſt Keen, ja e8 iſt unmöglich, alle Sie Sch- 
ter zu beſtimmen, oder zu ſammeln, die man bi 
dent Studiren auf Akademien zu begehen pflegt. 
Ein jeder kann nach dem Genie, daß ihm eigen iſt, 
nach den befondern Umftänden, darinn er fich be⸗ 
findet, nach dem Stande, in welchem er gebohren 
iff, auch eigne und beſondre Fehler an ſich haben. 
Wir wollen nur die allgemeinen aufſuchen und big 
aufihre Duelle zurückgehen. Man fehle bald in 
der Abſicht und den Bewegungsgruͤnden, bald in 
der Ausfuͤhrung, oder der Art, mit der man ſtudi⸗ 
ren fol, bald in beiden zugleich. e 

Die beſten Abſichten, das Verlangen, unſern 
Verſtand mit nuͤtzlichen Kenntniſſen zu bereichern, 
unſer Herz edelgefi unt und rechtfchaffen zu machen, 
ung zum Dienfte des Vaterlandes, der Welt vor 
zubereiten; dieſes Verlangen ſollte uns unſtreitig 
bey unſerm Studiren beleben. Die Borftelung, 
daß: es unſre Pflicht iſt, die Kraͤfte unſers Geiſtes 
zur Ehre feines Urheber zu verwenden, follte ung 
‚une die Mühe des Fleißes, des Nachden- 
kens, eſen, welche die Arbeiten des Verſtan⸗ 
des foften. Der Gedanke, du baueſt dein eigen 
Stück, Bu ſchaffeſt deine eigne Zufriedenheit, du 
befördert die Hrönung, die Ruhe der Welt, in» 
dem dur ſtudireſt, follte ung am Morgen beſtelen 
wenn wir in das Feld der Kuͤnſte und Wiffenfchafs 
ten eilen, und ung am Abend belohnen, wenn wie 
aus demfelben zurückfehren. Die ueberzeugung 
von unſern Faͤhigkeiten zum Studiren, die Ueber⸗ 
25 jeugung, 
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zeugung, bu fannft in dieſer Beſchaͤfftigung, ver⸗ 
moͤge deiner natürlichen Gaben, als ein Gelehr⸗ 
ter kuͤnftig den meiſten Nutzen füften, die Stelle, 
eines Mitbuͤrgers in der Welt am würdigften ber 
haupten; das scheime Gefühl des Schoͤnen an den. 


Künften und Wiffenfhaften, -follte ung in unſerm 


Fleiße ſtaͤrken, ſollte uns die tauſendfachen Hin⸗ 
derniſſe uͤberwinden helfen, die uns auf der Bahn 
der Gelehrſamkeit aufſtoßen, ſollte ung beruhigen, 
wenn wir das nicht ſo bald erreichen, was wir 


‚gern erreichen wollten, ſollte uns beherzt machen, 


die Liebe zur Gemächlichfeit, zum Vergnügen, zur 
Eitelfeit zu befiegen, follte ung forgfältig machen, - 
bie Zeit fparfanı einzutheilen, flug, den Verfuͤhrun⸗ 
gen müßiger Freunde und dem Eindrucke dee ſchlim⸗ 
men. Beyſpiels auszuweichen. Be 
Aber find dieſes wohl die. Zrießfebern, bie ung. 

bey dem Stupdiren in Bewegung feßen? | Legen wir 
uns in unſern juͤngern Jahren deswegen auf die 
Wiſſenſchaften, um unſern Verſtand und unſer 
Herz zu beſſern, oder mehr um den eitlen Namen 
und die Freyheiten eines Gelehrten zu erlangen? 
Deswegen⸗ um der Welt mit unſrer Wiſſenſchaft 
zu nuͤtzen, oder, um damit zu pralen, und uns 
groß zu machen? Iſt es die Stimme der Pflicht, 
der innerlichen Neigung, die uns zu den Kuͤnſten 
ruft, oder die Stimme des Vorurtheils, des Bey⸗ 
fpield unſrer Freunde, des Eigen 8 der Xeltern, 
ber Vortheile, des Vorzuges, den die Gelehrten 
vor den uͤbrigen Staͤnden haben? Iſt es die ange⸗ 
ſtellte 
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“ 


ſtellte ‚Prüfung unſrer Kräfte, dag Urtheil der Vers 
ſtaͤndigen, bie Ueberzeugung, daß wir in dem ge⸗ 
lehrten Stande der Welt am nuͤtzlichſten werden 
formen, iſt es dieſes, was ung denfelben zu ergrei⸗ 
fen und zu behaupten befiehlt? Oder iſt es die Liebe 
zur Freyheit, zur Ungebundenheit, zur Bequem⸗ 
lichkeit, die wir bey dem Geſchaͤffte des Studirens 
am erſten zu befriedigen hoffen? Wie oft ſtudirt 
der Arme und Niedrige, um reich und groß, ber 
Reiche und Vornehme, um noch reicher, noch vor⸗ 
nehmer zu werden, oder um den Vorwurf nicht zu 
dulden, daß er nicht ſtudirt haͤtte! Dieſer widmet 
ſich der Gelehrſamkeit, weil es die Mode mit ſich 
bringt, jener, weil er ſeines Vaters Amt wuͤnſchet, 
ein andrer, weil ihn der Titel rührt, und vielleicht 
ift die Anzahl derer nicht Klein, melche es thun, 
ohne zu wiſſen warum. Viele haben zu wenig 
Kenntniß von ſich und den Wiſſenſchaften, um zu 
wiſſen, ob fie Geſchicklichkeit dazu haben; fie ſtu⸗ 
diren aus Blindheit. Diele halten eine bloße Luft 
zu den Büchern für das Genie zu dem Studiren; 
und hintergehen fih. _ Viele werden von unwiſ⸗ 
ſenden Lehrern und Freunden fuͤr geſchickt zum 
Studiren erklaͤrt; und laſſen ſich betruͤgen. 5 
Alle diefe unedlen Abſichten haben einen ſchlim⸗ 
mern Einfluß in die Wiſſenſchaften, in die Welt, 
und in diejenigen, im welchen fie herrſchen, als 
man denkt. nd warum? fagt man. Was liegt 
der Welt an den Abfichten, aus welchen wir etwas 
wügliches unternehmen; genug, wenn bie Unter: | 
nehmung 





118 


nehmung — Kann man es ven hf 
Genie hat, nicht immer hoch in ei g iffenfcha fte 
bringen, wenn man gleich aus in I % 
geiz, aus Gewinn ſucht ſtudiret? J erjer 










werden will, weniger genoͤthiget sten I Diefeh 
ben zu wenden, als ein Andrer, der aus — 


Aus fiebe, aus Pflicht fudiret? Sind unſt x 






ſchaften nicht oft gewaltigere Trieb edern su, fe 
Dingen, als Ah Ba der Vernu 

gend? Kann man etiva fein — edne 
gruͤndlicher Weltweiſer, Fein kluger Ar t, kein 
trefflicher Rechtsgelehrter werden, als. aus En 
zur Welt? Nein, ich gebe es gern’ J daß 
durch den Befehl der Eigenliebe angefeuert, durch 
die reizenden Ausſi chten der Ehre, der Hoheit, des 
Vermoͤgens belebt, nicht allein die beſchwerlichſten, 
ſondern auch die nuͤtzlichſten Bem emuhungen in den 
Wiſſenſchaften unternehmen. koͤnnen Ich verlan⸗ 
ge nicht, daß das Herz der Studivenden ohne alle 
Leidenfchaften feyn fol; dieſes iſt ſtoiſcher Unfinn. 
Sie find ung und der Welt nuͤtzlich; und Gefchenfe 
der Vorſehung muͤſſen wir nicht von uns werfen; 
aber wir muͤſſen ſie auch in der Abſicht zu gebrau 
chen wiſſen, zu der ſie beſtimmt find. Die Ehre, 
eine Belohnung des Fleißes, fann ung im Studi 
ren beleben; aber fie fol ung nicht regieren; Viele 
Dinge kommen uns ruͤhmlich v rt, und iele Be 
mühungen werden von Andern ür rühmlich € erklaͤ⸗ 


ret, die doch weder guf, nod) nuͤtzlich, ja die der 
Welt 


\ 


u) 


Welt oft ſchaͤdlich ſi ſind. Was iſt, um nur ein ein⸗ 
siges Beyſpiel zu geben, ‚die fruchtbarfte Duelle, der, 
Freygeiſterey und des Scharfſi uns, den man au— 
gewendet bat, die Neligion zu,beftreiten? M eiſten⸗ 
theils eine ungezäumte Begierde nach- Ruhm, ein 
Geiz auf bie Anſpruͤche eines großen Verſtandes 
der, zu ſtolz ſi ch von gemeinen Meynungen regie⸗ 
ren zul laſſen, die Einſichten ganzer Nationen uͤber⸗ 
treffen will; eine ‚Begierde, fich alles zu ‚erlauben, 
und bey dem Kügel der Ungebundenheit. noch, bie, 
Ehre eines großen Geiſtes zu erlangen. an 

Leute, die: aus den gewoͤhnlichen Abſichten fi tu⸗ 
diren, beftvafen ſich in ihrem fünftigen ‚Leben off, 
ſelbſt. Die Berunderung, der Beyfall der Weit 
ſind nicht allezeit ein ſo zuverlaͤſſiger Lohn der Ge⸗ 
Ichrfamkeit; und man, verſagt denen. die Ehre am- 
erfien,. die es am meiſten verrathen, daß ſie die⸗ 


ſelbe ſuchen, und daß ſie bloß aus Ehrgeiz die, 


Wiſſenſchaften getrieben haben Ihre Abſicht, ihr 
Herz geht in ihre Arbeiten, in ihre Art zu denken 
über ; und ein ftolger. Ton verräth gemeiniglich. den. 
Geiſt eineg folchen Gelehrten, und empoͤrt die Ges, 
müther wider ihn. , Wie, unruhig müffen, wir nicht- , 
am. "Ende werden, wenn wir. fehen,, daß ung ‚die, 
N nicht zu. den Stufen der Ehre ober » 
des Neichehums erhebt, die wir beſtaͤndig im Auge, 
gehab t.baben! Werden wir nicht die, Welt haſſen, 
weil * ſie fuͤr undankbar anſehen; und werden 
wir nicht gelehrte Menſchenfeinde werden, weil wir 
nach unſern Gedanken ſo ungluͤcklich —2 | 
eloh⸗ 
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Belohnung gearbeitet zu haben? Geſetzt aber daß 
man feine Endzwecke erreicht, wird nicht die unreis 
ne Duelle unſers Fleißes in alle unſere enneniffe 
äinfließen, und fie vergiften; und wenn fie auch 
and nicht ſchadet, doch der Welt — 


— 


den ſeine sehn —— koͤnnten, — 9 er 
fie verhaßt, oder verächtlic) macht; und fein. Bey⸗ 
ſpiel verfuͤhrt nur deſto Mehr, je mehr ſeine gelehr⸗ 
ten Verdienſte ſchimmern. Wie oft werden wir 
endlich unſern Fleiß auf unnoͤthige, oder doch nicht 
auf die loͤblichſten Dinge wenden, wenn wir DIR 
unfern Leidenfchaften bey dem Studiren dienen! 

Wie leicht werden mir unfer Genie verfehren, — 
es nicht zu der Art der Wiſſenſchaften, gut 
ung neigt, anwenden, bloß weil wir bey einer —4— 
dern unfre Abſicht gewiſſer, oder eher zu befriedie, 
gen hoffen! Der Gedanke: diefe Wiſfenſchaft iſt 
die Modewiſſenſchaft unſrer Zeiten, dieſe Kunſt 
lohnt mit reichern Einkuͤnften, die Wichtigkeit der⸗ 
ſelben verſpricht uns fruͤhere Ehrenſtellen, die 
Schwierigkeit einen groͤßern Namen; dieſer Ge⸗ 

danke wird uns der Ruf werden » fie zu waͤhlen. 
Wir werden alſo bald nicht das thun, was wir 
thun ſollten, bald nicht i in der Drdnung, nicht mit 
der Geduld, mit der wir es thun ſollten. Wir wer⸗ 
den eilen, die Fruͤchte zu brechen, ohne die Zeit und 
die Reife unſerer lage abzuwarten. 
Man 


—_: 


Man bedenke ferner, daß die Meiften, die ſich 
aus uneblen Abfichten dern Studiren widmen, we⸗ 
nig oder gar fein Genie haben. Verlaſſen von 
dem, was man Geſchmack an den. Wiſſen ſchaf⸗ 
ten, was man Neigungen zu ihnen nennt, drin- 
gen fie nie in dag innre Weſen derfelben; und wie 
koͤnnen fie das, da ſie feinen Reiz an ihnen ‚finden? 
Sie bleiben auf der Oberfläche der“ rſamkeit; 
ſie erfuͤllen ihr Gedaͤchtniß mit Worten und Be⸗ 
griffen der Gelehrten, ohne daß ihr Verſtand da⸗ 
durch gebildet, oder angebaut wird. Und was 
brauchen ſie zu ihren Abſi chten mehl, als die Figur 
der Wiſſenſchaft, als die Miene der Gelehrſamkeit, 
eine geringe Kenntniß der Sprachen, and dag Echo 
etlicher Lehrbuͤcher, wenn ſie nur fuͤr dieſes, oder 
jenes Amt, für dieſe reiche Pfruͤnde fuͤr jene Ge⸗ 
richtsſtelle, fuͤr dieſen Tieek, für jene Verbindung 
mit einem angefehenen Haufe, für den Hunger, 
oder für die Eikelfeit ſtudiren? Alfo, dürfte man ſa⸗ 
gen, brauchen wir keine mittelmaͤßigen Gelehrken? 
Alſo ſollen nur die beſten Koͤpfe ſtudiren? Einbil⸗ 
dung! Wie follen geringe Aemter beſetzt werden? 
Mir großen Geiftern? Würden ſich diefe dazu ſchi⸗ 
cken? Und wo ſind denn die großen Gäfter? 

Ich will erſtlich zugeben, daß die Welt mittel- 
mäßige Gelehrte noͤthig Hat, meil fie geringe Aem⸗ 
ter hat. Aber gelangen denn die Gelehrten diefer 
Art nur zu niedrigen Aemtern? Haben fie nicht off 
das Glück; oder Unglück, in höhere zu rücken,‘ zu 
denen ſie keine Cigenſchaſt,⸗ als die Verwegenheit 

beſitzen? 
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en? Ringen nicht biejenigen —— 
vie Mn die am Seiser ai) m 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt; und haben ſie nicht in 
ihrer. Unverſchaͤmtheit, oder Niedertraͤchtigkeit ‚die 
ſtaͤrkſten Mittel, wichtige Aemter an ne 
Sie entzichen Andern, die gefchichter und beſcheid⸗ 
ner ſind, als fig die Stelle, ‚zu; welcher ſie geboh⸗ 
nn waren, und in der fie den größten Nugen wuͤr⸗ 
den geſtiftet haben. Iſt es denn ein geringes Ver⸗ 
brechen gegen die Republic, — — 
das man nicht verwalten kann? de an nt 
Ss iſt auch ſo gewiß nicht, daß zu geringen 
Yemtern- nur mittelmaͤßige Gelehrte oͤren. Duͤr⸗ 
fen diejenigen die das gemeine Volt oͤffentlich 
iehren , nur Halbgelehrte fegn, weil ſie ungeſchickte 
Zuhoͤrer unterrichten? Oder ſollten ſie nicht aus 
dieſem Grunde um ſo viel mehr ‚Einficht, Gruͤnd⸗ 
lichteit, Verſtand und, Lebhaftigkeit im Vortrage 
haben, um die Wahrheiten der Religion deſto gluͤck⸗ 
licher in den Verſtand ſolcher Menſchen überzutra⸗ 
gen, die ihn ſelten geübt haben; und ihn deswegen. 
nicht, ‚gebrauchen - koͤnnen ? Kann. man behaupten, 
daß zu dem ſorgfaͤltigen unterrichte der Jugend auf 
Schulen nur ein duͤſtrer Kopf mit Woͤrtern und 
Sentenzen gehort? Die Verſtaͤndigſten unter den 
Gelehrten, ſollten zu dieſen Bedienungen gezogen , 





und durch Belohnungen. —2 Art — —— | 


erhalten werden. 1 
Ohnue Genie, ‚und ‚ang niedrigen Abfichten fu 
OR: —*8* Die Miſſenſchaſtcn verunchten kan 
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ſelbſt beſchimpfen— die Ordnung der Natur und 
‚der Welt umkehren. Jener würde ein guter Land⸗ 
‚mann, ein, glücklicher Kaufmann, ein wackrer 
‚Soldat geworden ſeyn. Er ſtudirte, ich weis 
nicht, warum; und er iſt ein elender Gelehrter. 
Er will ſeinem Amte ein Gnuͤge thun, und er pei⸗ 
niget ſich ſelbſt, aus Mangel der Kraͤfte, oder er 
wird traͤge, weil ihm das Studiren eine Laſt if, 
und vernachläffiget- ‚feine. Pflichten. Viele folcher 
‚Elenden bleiben beftändig, oder doch, lange Zeit, 
‚ohne Befsrderung, und werden dem gemeinen 
‚Leben zur Laſt. Sie find zu verdroſſen, zu. ct, 
etwas anders zu ergreifen; zu träge, zu bequem, 
‚eine Arbeit des Körpers auszuſtehen, oder zu eitel, 
eine Befchäfftigung des gemeinen Lebens zu erwaͤh⸗ 


len; und fo beſchweren fie, als gelehrte und ungluͤck— 


liche Muͤßiggaͤnger, die Welt. 

Die Fehler, die wir in der Art zu ſtudiren Kal, 
hen, unfre Abfichten mögen edel feyn, oder wicht, 
— nicht weniger betraͤchtlich. | 

Wir fommen oft mit feiner geringen Mepnurg 


| 4 unſern Kraͤften, und mit dem Gedanken, daß 


wir binnen drey oder vier Jahren ung zu. guten 


Nechtsgelehrten, zu Theologen, zu Aerzten fEudi- 
zen muͤſſen, auf die Akademie. Unſre Kenntniß 


in den Sprachen und Geſchichten der Alten, die 


doch ein unentbehrliches Mittel zur Gelehrſamkeit 
ſind, iſt oft ſehr ſeicht. Eben zu der Zeit, da wir 
ſie uns erwerben ſollten, hielten wir uns durch 


eine unzeitige Liebe zu den Schriften der Ausländer; 
— 24 Schrift. V Th, 


= und ° 
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und den Werken in unſrer Mutterſprache, davon 
‘ab. Wir hielten es für eine loͤbliche Wißbegierde, 
ſo viel neuere Werke des Wied, Journale, Wo- 
‚chenblätter, gute Romane zu leſen; und wir fahen 
nicht, daß wir nur für unſre Eitelkeit, für unſern 


Zeitvertreib, für unfre Bequemlichkeit lafen, und 


und durch diefen übel verffandnen Fleiß den Eifer 


und die Zeit raubten, die wir vornehmlich auf die 


Sprachen der Alten und ihrer Werfe der Bered⸗ 


famfeit, der Boefie, und der Gefchichte härter 


‚verwenden follen. Anſtatt diefe Kenntnig auf den 


Akademien zu vermehren, "unterlaffen wir nicht, 
ung derfelben, als einer befchwerlichen Laft, wieder 
zu entledigen, in der ſtolzen Einbildung, daß wir 
wichtige und reele Dinge treiben müßten. Wir 
fangen an, die vortrefflichfien Schriften der Grie- 
chen und Roͤmer, als Bücher, die für die Schulclaſ⸗ 
fert gehören, zu verachten, und rächen uns durch 


dieſe Verachtung fuͤr die ungluͤckliche Mühe, die fie 


ung auf der Schule gefofter Haben. In eben den 
Sahren, da unfer Verftand reifer wird, und damir 
ihn durch die edle Denkungsart der Alten bilden 
und durch ihren guten Gefchmad unſern Geſchmack 
fchärfen follten, werfen wir die fchönften Schriften 
hochmuͤthig und unwiſſend aus den Händen, und 
mit ihnen alle die Vortheile, die ung die Kenntniß 
diefer Werke in den hoͤhern Wiffenfchaften und in 
unferm Leben hätte verfchaffen Fönnen. Es if 


wahr, die Sprachen der Alten find die Gelehrſam— 


keit nicht Man kann das Gedächtnig damit ar, 
gefuͤllt 
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gefuͤllt Haben, man fan von Jugend auf gewoͤhnt 
worden feyn, Latein zu reden und zu fchreiben, und 
man fann eben fo unwiſſend, eben fo fihlecht, fo 
unrichtig, fo-düfter denfen, als diejenigen, die 
nur ihre Mutterfprache wiffen, ja vielleicht noch 
—— —* dieſe den Verſtand weniger erſtickt 
* 

Aber ** bleibt er wehr daß wir ohne 
eine richtige und genaue Kenntniß der alten Spras 
chen, ihres befondern Charafters, ihrer Regeln, 
die Werfe der Alten nicht mit Nugen leſen, und 
niche mit Gründlichfeit auslegen fonnen Nur 
alsdann verſtehen wir eine Schrift, wenn wir bey 
ihren Worten das denfen, was der Schriftfteller 
dabey gedacht hat. Die Worte find Zeichen der 
Gedanken; aber wenn ich diefe Zeichen nur halb, 
wenn ich fie falfch verftehe, mir weniger oder mehr 
dabey vorftele, als ich fol, werde ich meinen 
Schriftfteller wohl verftehen? Werde ich nicht Ges 
fahr laufen, ihm einen Verſtand anzudichten; oder 
werde ich die Richtigkeit feiner Vorſtellung einfehen 
fönnen? Diefe Sorgfalt vergeffen wir nur gar zu 
fehr. Wir lernen, wenn wir auch alte Sprachen 
lernen, fie nur halb, und ihre Worte aus den 
Worten unfrer Mutterfprache erklären. Anſtatt, 
daß wir ung gewoͤhnen folten, bey den Morten 
und Nedensarten einer todten Sprache, den Begriff 
zu denfen, und ihn zu beftimmen: fo gewöhnen 
wir ung, Ausdrücke aus unfrer Mutterfprache, 
die ri Verwandtſchaft mit den Ausdrücken der 

32 alten 
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alten —— in —— 
Stelle zu ſetzen. Wir vertauſchen Wort mit Wort, 
und denken bey den Worten eines alten Werkes, 
was der Gebrauch an dieſes oder jenes Wort in 
unſrer Sprache gebunden hat. Die ſchlechte An- 


fuͤhrung in unſrer Jugend, die elenden Woͤrter⸗ 


buͤcher, und unſre Bequemlichkeit beſtaͤrken uns in 
dieſem kindiſchen Fehler. Iſt es erlaubt, ihn in 
einem Beyſpiele zu zeigen? Wenn ich bey dem Cicero 
die Beſchreibung der Philoſophie leſe, daß ſie eine 
Wiſſenſchaft dieinarum humänarürigtie rerum ſey, 
und ich denfe im Leſen die Ausdruͤcke dininae, huma- 
naeque res, ‚durch göttliche und menfchlichesDinge, 
das heißt, durch einzelne und allgemeine Worten 
meiner Mutterfprache, die einige Bertvandefihaft mie 
jenen haben; fo verfährt der bequeme Leſer ſehr oft? 
fo denfe ich entweder ger ı oder doch das: 
nicht, was Cicero gedacht hat, und alſo verſtehe 
ich ihn nicht; und alſo kann man eine Sprache 

wiſſen, und fie nicht verſtehen, weil man ſie 
nicht richtig weis. Wenn ich daher nicht. weis, 
daß die Alten unter divinis rebas in der Philofos 
phie meiftens die Phyſik und die natürliche Theolo⸗ 
gie, unter den humanis rebus die Lehre von den 
Kräften des Verftandes und Millens, die Dialectik 
und Moral verſtunden: ſo denke ich ein Raͤthſel 

Sch befchuldige entweder meinen Autor eines Mans 
gels des DVerftandes, oder ich verunehre ihn, ‚und. 
pereitle meine Mübe des —9* — eine ze 


1 rag 
—2 
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on Gef haben ung Kine are 
| Kenneniß der Sprachen der Alten erworben: find 
wir deswegen im Stande, fie zu Iefen, wenn wir 
ung nicht in ihre Zeiten: verfegen Fönnen, wenn 
wir wicht: mit ihren Sitten, Gemohnheiten, Meys 
nungen, mit ihrer Religion, mit ihrer Regierungs⸗ 
form-in einer genauen Bekamtſchaft fiehen, went 
wir ihr Land und feine Gefchichte, wenn wir die 
Zeittechnung nichtrimmer vor Augen haben? Ohne 
die hiſtoriſchen, Heographifchen und chronologi« 
fehen Kenntniſſe werden wir die Schriften der Alte 
nur im Dunkeln leſen. Wir follten fie befißen, 
ehe wir ums an die Autoren wagen. Es iſt zu ſpaͤt, 
fich um diefelden zu bekuͤmmern, wenn wir dem 
Autor fchon in den Händen haben. Wir halter 
uns. auf, indem wir dad Drafel der Noten und 
Erklärungen um Rath fragen; und es ift fo unges 
treu, daß es uns oft gar nicht, oft falſch antwor⸗ 
fees Wir koͤnnen nicht leicht, nicht geſchwind, nicht 
ununterbrochen leſen, und dieß erweckt uns entwe⸗ 
der einen. Ekel vor dem Leſen ſelbſt, oder wenn wit 
ihn auch uͤberwinden; ſo verhindern ung doc) dieſe 
Urſachen, daß wir die Schriften der Alten nicht oft 
genug leſen, nicht ihr Gates uͤberſehen, nicht ade 
* Schoͤnheiten entdecken Finnen. 

Wie wahr dieſes {ey bemweift die Liebe zu den 
Meberfegungen. Warum Iefen wir eine halbgetreue 
Ueberſetzung lieber, als das Original, da wir doch 
ſicher wiſſen, daß ſie den Autor verunſtaltet zeigt? 
Be weil man leichter, gefchtwinder fortgeb& 

3 ; und 
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und weil man im Lefen gern für die Mühe des Les 
ſens durch eine baldige Einficht in das ganze Werk 
belohnt ſeyn will. Die Begierde zu wiffen und zu 
empfinden, ift der Sporn des Leſens. Ze weni⸗ 
ger fie Hinderniffe findet, je reichlicher fie befriedi- 
get wird, defto mehr wird fie uns in der Aufmerk 

ſamkeit und im Fleiße erhalten; und deſto * alſo 
ſollten wir die Sprache treiben. 

Wer die Schriften der Alten mit Nutzen leſen 
will, der muß ſich bemuͤhen, die Schoͤnheiten der 
Sachen und der Schreibart zu beurtheilen und zu 
fuͤhlen. Dieß iſt die Verfaſſung, in die man ſich 
bey dem Leſen ſetzen ſollte. Hierzu ſollte man ſich 
auf Schulen und Akademien vorbereiten, um in 
ſeinen uͤbrigen Jahren darinnen fortzufahren. 

Man wundert ſich, warum Maͤnner, denen 
man vie Kenntniß der Sprachen gar nicht abfpres 
chen kann, Männer, die beweifen, daß fie die 
Alten bey nahe im Gedächtniffe haben, und auch 

verſtehen, warum, fage ich, folche Männer, wenn 
fie eine Schrift entwerfen, fo kraftlos, fo vers 

laffen von Geift und Geſchmacke, denten und ſich 

ausdrücken? Warum werben fie denn nicht durch 

den Geift der Alten belebt? Sollte nicht eine von 

den vornehmften Urfachen dieſe feyn, daß fie fich 

in ihren erften Fahren nicht beftrebt Haben, die 

Schönheiten der Alten in Anfehung der Einrichtung 
und Anlage, der Ausführung-und Schreibart zu 
bemerken und zu fühlen; daß fie fich nicht gewoͤh⸗ 
net haben, die Zeichnung des Werfs und feine 
Eolorite 
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Colorite wahrzunehmen? Man kann den Homer 
forgfältig gelefen haben und: verfiehen; und man, 
kann weder den Werth der Einrichtung der Ilias, 
noch die Tugend einzelner Stellen, noch die Schoͤn⸗ 
heit und Seinheit der Gedanken einfehen und em⸗ 
pfinden. Man kann die Oden des Horaz im Ges 
dächtniffe haben, man kann fie loben und bewun⸗ 
dern, fie überhaupt dem Verſtande nach richtig 
erklären, und doch weder die Kunſt, noch die Nas 
tur, die in ihnen herrfchet, fehen und fühlen. Was 
wird ung diefe Kenntniß der Alten nügen? Was 
Hilfe: fie ung, wenn fie ung ein Werf des Geſchmacks 
nicht anlegen, nicht beleben, nicht ausführen hilft? 
Und wie kann fie diefed, da wir die Alten nie, oder. 
fehr wenig, von diefer Seite betrachtet haben ? 
Die beften Gedanfen verlieren, wenn fie nicht am, 
rechten Orte, nicht zu rechter Zeit, nicht mit Bes 
ſcheidenheit und Klugheit, kurz, nicht mit Ge⸗ 
ſchmacke angebracht werden. Mein Gegenftand 
muß fie mir darbieten; er enchäle die Funken, went 
id) fo reden darf,. und mein Genie ift nur der Zun⸗ 
der, der fie auffängt. Meine Einfiht muß es mir 
fagen, mie viel ich von diefem Lichte zu meiner 
Abſicht, zur Gründlichkeit, zur Deutlichkeit, zunt 
Glanze gebrauchen fol, . oder nicht. Geſetzt nun, 
wir hätten durch vieles Lefen einen Vorrath der 
beiten Gedanken der Alten eingefammlet: was wird 
uns dieſer Schaß helfen, den wir nicht zu gebraus 
chen wiffen? Wenn wir uns ihre Klugheit und ihre 
Seinheit der Schreibart nicht zugleich eigen gemacht 

x 4 haben; 
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haben? fo koͤnnen wir bey aller unſerer Einſicht in 
ihren Verſtand, und bey allem Genie, in unſern 
Werken gezwungen, unnatuͤrlich, und abentheuer⸗ 
lich ſchreiben. Wir koͤnnen Praler, Berfchwender, 
Pedanten, Rinder in der Schreibart werden. Wir 
fonnen Sflaven, furchtfame.Sflaben im Ausdruce 
werden, und eben dadurch das groößte Verdienft; 
die natürliche Anmurh und ae m“ 
unſern Schriften verdraͤngen. Tut. 

Mag wird. es alſo nuͤtzen, wen man die Werke 
der Alten lieſt, und ſie nicht nach den Regeln der 
Kunſt, ich moͤchte bald ſagen, nach den Regeln 
der Natur; denn was ſind alle Regeln der Kunſt 
anders, als Stimmen, Befehle der Natur, welche 
die größten Geiſter gehoͤrt, verſtanden und aus 
geübt haben? wenn man fit, ſage ich, nicht mit 
Einf cht in die Regeln, und mit Geſchmack, oder 
Empindung lieſt; Pope fpricht: Mit eben demſel⸗ 
ben Geiſte, mit welchem * DR Autor: gefchrieben 
hat.*) 

Diefer' Fehler iſt emeine, als man denkt. 
Man nehme, daß ich nur bey den einzelnen Ge 
danken und ihrem Ausdrucke fiehen bleibe, die Ues 
berfegungen und Auslegungen gelehrtev Männer 
über die Alten, folcher Maͤnner, die alles gewußt 

—59— was zum — an m ‚gehört, 
5* u Sand 
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und die doch das Schoͤne daran oft nicht empfunden 
haben. Haͤtten fie daß, was in der Grundfprache 
in Anſehung des Gedankens, feiner Wendung, ſei⸗ 
nes Ausdrucks, edel, fein, verdeckt, nur halbge— 
zeigt iſt, wohl ganz zeigen, oder plump ausdruͤcken 
koͤnnen, wenn ſie mehr, als den groben a 
‚ee Driginald gefühlt hätten? | 

Wer die Schönheit des Ausdrucks, die Ver 
ſchiebenheit der Schreibart nach der Beduͤrfniß der 
Materie, die kuͤnſtliche Abwechſelung und Mannich⸗ 
faltigkeit des eigentlichen und uneigentlichen Aus⸗ 
drucks, das Licht und den Schatten der Schrei» 
art nicht ſieht und nicht fühle, der Tieft nicht mit 
Gefchmade. Es ift wahr, daß eine gewiſſe rich» 
tige Empfindung der Natur zu diefer Art des Les 
fen® erfordert wird. Allein man kann fi) dieſes 
‚Gefühl auf gewiffe Weife durch Sorgfalt und Auf 
merkfamfeit, durch die Anmerkungen großer Kennen, 
und durch die Einficht in die Sprache und Sachen 
geben. Thun wir diefes wohl in den Jahren, da 
* ſtudiren? 

Was heißt Einſicht in die Sprache, was heißt 
im Leſen, um mit Empfindung zu 
leſen? Ich muß nicht nur die Sprache uͤberhaupt, 
ich muß die befondre Sprache meines Autors ver- 
‚ftehen, vornehmlich, wenn die Sprache, in der er 
gefchrieben, igt eine todte Sprache ift. Wie kann 
ich diefe verfiehen, wenn ich ihn niche oft, nicht 
einmal, oder etliche male, nach einander lefe, um 
mich mie den Bedeutungen feiner Woͤrter und mit 
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feinen befonbern Genie bekannt zu machen⸗ wenn 
ich ih nicht alsdann mit einer Art der Zergliede⸗ 
zung durchgehe, und bey nahe mit eben der Sorg⸗ 
falt leſe, mit der man fchreibt; wenn ich ihn nicht 
mit einer Einficht in feinen Endzweck, in feinen 
Dlan, faft auf jeglicher Seite Iefe? Alsdann wers 
be ich die Schönheiten finden; fie werden meinem 
forfchenden Auge in den Theilen und im Ganzen 
begeanen. Ich werde ſehen, mein Autor mag ein 
Gefchichtfchreiber, ein Redner, ein: Poet feyn, ich 
werde fehen, wie alles zu feinem Zwecke eilet; mie 
er überall die Natur, die wahre oder wahrfcheinliche 
um Kath gefragt hat; wie er dag, was zu viel iſt, 
eben fo wohl vermeidet, ald was zu wenig ift; mie 
er die allgemeine Deutlichkeit und Nichtigkeit in 
feinen Gedanfen überall herrfchen läßt, eine Ord⸗ 
nung beobachtet, die dem Verftande der Menfchen 
amd der Natur der Sache gemäß ift, feinen Aus- 
druck nach richtigen Vorſtellungen abmißt; mie 
feine Schreibart, gleich den Stralen der Sonne, 
die Gegenftände zwar aufflärt, aber nicht Veran» 
dert; wie er Schönheiten anbringt, wo fie die Sache 
rechtfertiget; wie er die Hauptfchönheit, naͤmlich 
Einfalt und Wahrheit, nie durch gefuchte Neben: 
ſchoͤnheiten überlädt, noch das Beduͤrfniß der 
Sache und des Unterrichts über der Begierde: nach 
Zierrathen vergißt. Ich werde fehen, wie er deut⸗ 
lich denkt und foricht, ohne in das Matte und Leere 
zu fallen, wie er fein, ohne in das Gezwungene, 
nachläfjig, ohne in das Efelhafte, edel, ohne in das 
Prak- 
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Bralerifche, und NE: ſpricht, — 
Geſuchte ſich zu verlieren. BL 

Aber diefes, wird man fagen,. find ſchoͤne 
Traͤume. Wozu wird mirs nuͤtzen, daß ich die 
Sprachen und Schoͤnheiten der Alten auf dieſe Art 
gefaßt habe, wenn ich nicht ein Lehrer auf Schulen 
oder Univerſitaͤten werden will? Was werden mie 
alle diefe Kenntniſſe helfen, wenn ich in öffentliche 
Geſchaͤffte komme, die ganz andre Einfichten vor 
ausfegen? Was werden fie nügen, als daß ihfie 
unter taufend nöthigern Arbeiten vergeffen, und 
die verlorene Arbeit beklagen muß? Kann ein 
Staatsmann, ein Gefandter, ein General, ein 
praftifcher Nechtsgelehtter, Finnen faufend andre 
Bediente des Staats aus diefer Weisheit der Alten 
einen andern Vortheil ziehen, als daß fie Pedanten 
werden? Sollen fie diefe Befchäfftigungen in ihren 
Aemtern zu ihrem Vergnügen noc) treiben, und 
dadurch ihre Pflicht verabfäumen? Man will alfo 


wiſſen, was ung alle diefe Gelehrfamfeit nüsen 


wird? Mir werden in öffentlichen Nemtern, wenn 
alles auf beiden Seiten gleich iſt, glücklicher arbeis 
ten; als Andre, die fie nicht befigen; wir werben 
mit mehr Einficht, mit mehr Klugheit, mit mehr 
Gefchmacke große Gefchäffte beforgen, in unfern 
ſchriftlichen oder mündlichen Vorträgen mehr Drd- 
nung, mehr Deutlichkeit, mehr Kürze beobachten; 
wir werden in dem gefellfchaftlichen Leben beredter, 
geſitteter, Teutfeliger feyn; wir werden da fprechen 
koͤnnen, wenn Andre verfiummen; wir werden der 
as Gefells 


234 Mi 
Geſellſchaft, dem Hofe, unvermerkt unſern guten; 
unſern richtigen Geſchmack mittheilen; wir werden 
in unſern Haͤuſern, als Vaͤter, als Freunde, die 
Erziehung der Unſrigen beſſer beſorgen; wir wer⸗ 
den Andern durch unſern Rath nuͤtzlicher, wir wer⸗ 
den uns nach vollendeten Arbeiten weniger zur Laſt 
werden, weil wir durch das Leſen alter und neuer 
Schriften unſer Vergnuͤgen erſchaffen, oder ſelbſt | 
etwas niederfchreiben Finnen, das würdig wäre, 
yon den Alten gelefen zu werden." Werden wir in 
öffentlichen Bedienungen des Staats nichts aus 
den Schriften eines Zenophon, Cicero, Caͤſars 
nüsen fönnen? Waren e8 Pedanten, ober waren 
ed Staatsmänner, Generale und Helden? Wird 


von ihrer Klugheit nichts in uns einfließen? Waren 


es nicht zugleich, Weltweife, Redner, Geſchicht-⸗ 
fchreiber? Und würden fie in ihren Aemtern fo groß. 
geworden ſeyn, wenn fie im ihren jüngern Jahren 
die Gelehrfamkeit weniger getrieben hätten? Würs 
den fie das, was fie gefchrieben, fo vortrefflich 
Haben fehreiben Finnen? Wenigſtens beweiſen fol 
che Beyſpiele, daß man in dem’größten Bedienum 
gen noch Zeit um Studien, und in den erlernten 
MWiffenfchaften der jüngern Jahre nöd) eine auue 
des Vergnuͤgens im Alter finden kann. | 

v2 Mer hat, wird man einwenden, wer hat auf 
der Akademie Zeit, auf. dieſe Weiſe die Alten zu 
ſtudiren? Wenn wird man die Neuern leſen föns 
mon? Wenn wird man die hoͤhern Wiffenfchaften 
a wenn wird man das, was in der Gelehr⸗ 

ſamkeit J 


ſamkeit praktifch iſt, ausüben: Finnen? Wenn man 
das wird thun koͤnnen, fragen Sie? Vielleicht 
alsdaun, meine Herren, wenn man auf den Schu⸗ 
len, wenn man in den erſten Fahren: die Sprachen 
und ihre Huͤlfsmittel nicht ſo nachlaͤſſig und unzu⸗ 
laͤnglich gefaßt haben wird; wenn man mit beſſe⸗ 
rer Zuruͤſtung, mit mehr Neigung fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften, mit mehr Fleiß auf die Akademien zieht; 
wenn man ſich einige Jahre laͤnger auf denſelben 
aufhält; wenn man die Zeit weniger verſchwendet; 
wenn manı das Borurtheil ablegt, daß die Zeit 
zum Lefen und Studiren nur im die Grenzen der 
Fahre des Zünglings eingefchloffen fey ; wenn man 
das Vorurtheil ablegt, man koͤnne auf Akademien 
gelehrt werden; wenn man fich ftärfer überzeugen 
wird, daß man an diefen Orten 'nur den Grumd 
zur Gelehrfanikeit lege, daß ein Juͤngling auf Afas 
demien den Saamen einfammle, der. in feinem 
Genie Fünftig tragen fol, der aber Zeit zur Reife, 
Wartung und Sonne erfordert, und der fünftig 
ans feinem eignen Boden die Nahrung ziehen muß, 
um Früchte zu bringen. Sie fragen, woman bey 
einer folchen Ark gu fiudiren Zeit zu den’ hoͤhern 
Wiffnfchaften auf Akademien gewinnen wird? 
Man wird fie fchon gewonnen haben, wenn mar 
die Sprachen und Gefchichte auf dieſe Art getrie⸗ 
ben hat. Man wird in ven Rechten, in der Got 
tesgelahrheif, in der Medicin ſchneller und gluͤckli⸗ 
her forfgehen. Man wird weniger Hinderniſſe 
finden, mehr Muth haben, wenn man ſieht, dag 

man 
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man die Quellen ſchon kennt; man wird die Lehrer 
beſſer verſtehen; man wird das, was man in feinen 


Lehrbüchern findet, beſſer uͤberdenken, «richtiger 


ausfüllen innen, weilman fich gewoͤhnt hat, nicht 
Worte ohne Sachen zu denfen, weil man ſchon 
einen Vorrath vieler Kenntniſſe befigt, weil man 
die beften Schriften ohne Mühe und Angft, und 


ohne ſich auf den bloßen Ausſpruch feines Lehrers 
zu verlaffen, zu Nathe ziehen kann. Sie fragen, 


wo man Zeit zur Erlernung der Philoſophie herneh⸗ 
men will? Vielleicht daher, daß man fie nüglicher 
und vorfichfiger treibt. Die Philoſophie, fo heilſam 
fie an und für fich den Studirenden ift; fo fchädlich 


wird fie doch vielen durch die Art, mit der fie dieſelbe 


treiben. Seinen Berftand in Ordnung bringen, 
die allgemeinen Gefege der Vernunft und Wahrheit; 
die Wege Fennen lernen, auf welchen unfer Ber: 
fand zur Deutlichfeie und Gründiichkeit feiner Ur- 
theile gelangt, die Nichtigkeit und Fehler der Schlüffe 
und Beweife fennen lernen; was kann vortrefflicher 
feyn? - Aber follen mir diefes allein lernen, um 


es zu wiflen, um e8 mit taufend Spipfindigfeiten 
Andern wieder herzufagen, um nur das Syſtem uns 


fers Lehrers in unferm Gedächtniffe aufzubehalten ? 
Kein, um unferm Verftande die gehörige und na— 
türliche Richtung zu geben, um uns die Fertigkeit 
richtig zu denken und zu urtheilen zu erwerben. 
Eind wir dadurch gebeffert, daß wir unfer Ges 
daͤchtniß oft mit einer. unzähligen Menge von Res 
geln und Kunſtwoͤrtern überladen, die unfern Ver⸗ 

| fand 
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fand firogender, aber nicht ſtaͤrker und geſuͤnder 
machen, die von ung nur halb, und von Undern, die 
unſre Methode nicht gelernt haben, gar nicht ver⸗ 
fanden werden? Iſt die Kenntniß der Philofophie 
nur die Kenntniß der Säge und Kunſtwoͤrter, - die 
unfre Lehrer aufgebracht haben, und die nad) menig 
Jahren mit ihnen wieder verſchwunden feyn werden? 
Eine gründliche Bernunftlehre faffen, und fie bald 
anwenden lernen, ift eine vortrefflihe Sache. 
Eine Kenntniß der natürlichen und erften Pflichten 
ſich ‚erwerben, damit man fie ausüben und Andern 
beybringen koͤnne, iſt unfre unumgängliche Schule 
digkeit. Die Weisheit, die Ordnung, die Wun⸗ 
der der Natur kennen lernen, damit wir ihren Urs 
heber verehren, und durch Gehorfam und Ord⸗ 
nung in -unfern Handlungen preifen und anbeten, 
und die Vortheile des menfchlichen Lebens vermeh⸗ 
ren, ift dag heilfamfte Gefchäffte. Aber aus der 
Philofophie eine müfige Weisheit machen, das 
Gedächtnig mit trocknen Lehrfägen anfüllen, die 
dem Verftande feine Nahrung, fondern nur Arbeit 
verfchaffen, diefe oder jene Methode, als das We- 
fen und den Kern der Weisheit viele Jahre ftndi« 
ven, und einige Verbefferungen, oder Aenderun⸗ 
gen des Syſtems für die noch wnerfundene, noch 
nicht gedachte Wahrheit anfehen,: und mit großen 
Koften der Zeit und des Fleißes faffen; diefes heißt 
fi) im Studiren aufhalten, und aus Ehrerbietung 
für die Philofophie feine Vernunft Blenden. Ich 
vergoͤttre die Alten und ihre Philoſophie inſonderheit 

ah gar 
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gar nichtz. aber das weis ich daß ſie ihre Welt 
weisheit praktifcher getrieben, haben; das weis ich, 
daß ein Weltalter in Athen war, wo die Philoſo⸗ 
phie und die Beredſamkeit mit einander verbunden 
waren, wo die Gruͤndlichkeit der Gedanken zu⸗ 
gleich mit der Schoͤnheit der Ausfuͤhrung und der 
Sprache vereint wurde. Wir, die wir gemeinig⸗ 
lich in der trockenſten und dunkelſten lateiniſchen, 
oder deutſchen Sprache, die von der Sprache der 
Alten, und von der Sprache der Welt ſo ſehr ent⸗ 
fernt iſt, philoſophiren lernen, was werden wir 
anfangen, wenn wir Redner auf den Kanzeln, auf 
dem Catheder, Scribenten der Geſchichte und der 
uͤbrigen Wiſſenſchaften ſeyn ſollen? Werden wir 
nicht mit vielem Stolze auf unſre nngeſchiduichtel 
armſelig und barbariſch fprechen? 00. 

Ja, meine Herren, dag wir fo viele Zeit auf bie 
- Exlernung.der Negeln; und fo wenig Fleiß und Zeit 
auf bie Ausübung: derfelben wenden, ‚daß wir unfee 
Kraft zu denfen, und. unfre Gedanken auszudruͤ⸗ 
en, fo wenig durch fchriftliche Verſuche ftärfen, 


dieſes ift der letzte Fehler, den ich noch berühren 


will; ein unvergeblicher Fehler! Was ift die Bered⸗ 
ſamkeit überhaupt, als eine Kunſt feine Gedanken 
deutlich, ordentlich und ſchoͤn vorzutragen? Was 
nuͤtzt alle Wiffenfchaft, wenn ich nicht. die ‚Gabe | 
der Deutlichkeit, der Ordnung und Anmuth habe? 
Durch die Uebung nach Regeln, durch oͤftere Vers 
füche, durch Nachahmungen ſchöner Beyſpiele, 
durch die AUUMELUNGER der Verſtaͤndigen, koͤnnen 
wir 
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wir und biefe Gabe erwerben, und das Licht un 
den Glanz der Schreibart in unfre Gewalt b 

en, Und wenn fielen wir diefe Verfuche * 
Wenn hören wir die Critifen der Kenner, wenn 
verbeffern wir unſre Auffäse nad} ihren Anmerfun. 
gen? Es ift einem Studirenden nothwendig, fich 
in der lateinifihen Sprache zu üben; es iſt feine 

Schande, und oft zeitlebens feine Schande, es 
nicht genug gethan zu haben. Doch brauchen mir 
für. die Geſchaͤffte des gemeinen Lebens, für die 
Kanzeln, für die Gerichtsftuben, brauchen wir 
nicht aud) die Mutterfprache? Etwas von „der 
Grammatif wiffen, fo viel Deutſch wiffen, ald man 
im täglichen Umgange hoͤrt, das heißt nicht feiner 
Sprache mächtig feyn. Man muß die Sprache 
gebraucht, geübt, man muß viel darinnen gedacht 
und geſchrieben haben, wenn man ſie bis zur Deut⸗ 
lichkeit, Schoͤnheit, bis zum Nachdrucke in der 
Gewalt haben will. Wir wollen Maͤnner werden, 
die in ihren Aemtern durch Briefe, durch andere 
ſchriftliche Aufſaͤtze ihre Gedanken in der Mutter 
ſprache abfaſſen ſollen; und wir vernachlaͤſſigen 
fie, und beſchimpfen kuͤnftig die Beredſamkeit und 
unſre Pflicht? Wir wollen Maͤnner werden, die 
dem Volke die goͤttlichen Wahrheiten vortragen 
ſollen; und wir gewoͤhnen uns nicht, Deutlichkeit, 
Ordnung und Anmuth uns natuͤrlich, und alle 
Schaͤtze der Mutterſprache durch ſorgfaͤltige Uebung 
uns eigen zu machen? Glauben wir, daß es der 


Religion und der Tugend gleichguͤltig iſt, ob wir 
Sell. Schrift. vcTh. R dunkel 
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dunkel oder heile, gründlich ober abencheuerlich, or⸗ 


dentlich oder verwirrt, ihre Lehren vortragen, ob 
wir von den heiligſten Wahrheiten i in einer elenden, 
gezwungnen, niedertraͤchtigen, oder in einer reinen, 
natuͤrlichen und edlen Sprache reden? Wir wollen 
als Scribenten für die Welt, oder für unſer Vater 
Tand zur Aufnahme des Geſchmacks, der Sitten, 
der KRünfte fchreiben? und wir-üben ung nicht mehr 
in der guten Schreibart, ehe wir diefe öffentlichen 


Aemter über ung nehmen? Ich will gar nicht, daß 


man Anfänger übereilen, daß man fie nöthigen fol 
zu fehreiben, che fie denfen koͤnnen, daß man fie 
bey ihren Arbeiten in dem unmündigen Gtolge, fich 
gedruckt zu fehen, beftärfen ſoll. Muß alles ſo fort 
im Drucke erſcheinen? Kann man unfre Schreib⸗ 
art nicht reif werden laſſen; und kann man ſich 
nicht uͤben, ſeine Fehler abzulegen, ohne die Welt 
zum Zeugen zu nehmen, und junge Leute zu gleicher 
Zeit eitel und laͤcherlich zu machen? | 
Vergeben Sie mir, meine Herren, die Länge, 
zu welcher mich die Liebe zur Wahrheit verleitet hat. 
Vergeben Sie mir die Fehler, die ich vielleicht bes 
sangen habe, da id) von den Fehlern der Studiren- 


“den geredet. Machen Sie den Wiffenfchaften,- der 


Weisheit und Tugend, dem Geſchmacke und Ihrem 
Namen dadurch Ehre, daß Sie fid) vor den Abs 
weichungen hüten, von welchen ich geforochen habe, - 
Berechtiget Sie Ihr Stand nicht, für Ihr Gluͤck 
zu ſtudiren: fo befreyt Sie doch Ihr Stand nicht 


von der Pflicht, durch Wiffenfchaft der Welt ein 
Segen, 
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se und ihrem eignen Herzen ein Gluͤck zu wer⸗ 
Ich weis es, Sie haben dieſe edlen Abſichten. 
un Sie, meine Herren, welche fich zu. den Aemtern 
ber Schulen, der Akademien, der Gerichte, der 
Kirche vorbereiten; mochte ich Sie doch in Ihrem 
rühmlichen Eifer, in der gründlichen Erlernung der 
Sprachen, der Gefchichte, der Philofophie, der 
Beredſamkeit amd Poefie, zum Beften der hoͤhern 
Wiſſenſchaften, durch diefe Rede beftärft haben! 
Sorgen Sie nicht für Ihr Gluͤck, nicht für dag 
Amt, forgen Sie für die Berdienfte zum Amte, und 
für die Kunſt, Ihre Gefchicklichfeit anwenden zu 
fönnen. Die Zeit belohnt Sie gewiß; und ſollte es 
die Welt nicht thun: fo wird Ste Ihr Gewiſſen bes 
Iohnen. Und was fage ich fo wenig? - Der wird 
Sie belohnen, der unfre Abfichten, unfre Aufriche 
tigfeit, unſern Fleiß, unfre Klugheit bey unſern 
Handlungen, und nicht bloß die Größe der Wirfuns 
gen anficht. Won wenn haben wir-unfern Geift, 
der die Wiffenfchaften faßt? Sollten wir fie nicht 
zur Ehre des Vaters der Geifter und der Menfcher 
erlernen und anwenden? Und was ift die Ehre Got— 
te8? Die Ausbreitung der Weisheit, ver Tugend, 
der Gluͤckſeligkeit feiner vernünftigen Gefchöpfe. 
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@ Mißvergnuͤgens. 


Dit befchtweren ung off über einen ie 66 | 
müthszuftand, den wir das Mißvergnügen 
nennen, und thun doch nichts, uns deffelben zu 
entledigen. In ſehr vielen Fällen ift es Abſicht. 
Wir dulden das Mifvergnügen, weil wir ohne daſ⸗ 
felbe unfre Leidenfchaften, oder unfre Pflichten aufs 
geben müßten, ja nach und nad) verwandeln wir 
es zumeilen durch Kunft oder Tugend fo gar in Ans 
muth, indem wir es zur Nahrung: unfrer edlen 
oder unedlen Begierden machen. Von diefer Art 
des Mißvergnügend rede ich eigentlich nicht. 
Nein, wir klagen oft uͤber einen gewiffen Unmuth, 
über Unruhen, über ein frauriged und verdrieß— 
liches Wefen, von dem mir ung befreyen fönnten, 
und. unterhalten doch, ohne daß wir felbft daran 
denfen, diefen Unmuth, diefe Unruhen, diefes ver- 
drießliche Gefühl fo forgfältig, als ob wir ein na- 
türliches Verlangen darnad) hätten. Sollte man 
nicht daraus ſchließen Finnen, daß wir entweder 
nicht ſtets vergnuͤgt ſeyn mögen, oder daf wir in 


gewiffen Negungen von Mißvergnügen eine Art 
des 


des Vergnuͤgens finden muͤſſen, und zu gewiſſen 
Zeiten die Unruhe des Geiſtes eben fo wohl lieben, 
als zu andern Zeiten bie Ruhe deffelben? Denen, 
Die das menfchliche Herz nicht. aus ihren eignen 
Empfindungen, und aus der Erfahrung, fondern 
Bloß nach gewiffen Grundfägen ihres Syftems bes 
urtheilen, muß dieſe Meynung wunderbar vor⸗ 
fommen. Was? Ein Menfc follte. in der Unluft 
feine Luft finden fönnen, und mißvergnuͤgt werden, 
um Hergnügt zu ſeyn? Welcher Widerfpruch! Ans 
dre werden nur fchlechthin die Erfahrung leugnen. 
Henn, werden fie fagen, wenn fühlen wir wohl 
den Vorſatz, mißvergnuͤgt zu feyn? Und wenn wir 
diefen nicht haben, was behauptet man für Erdich« 
tungen? Wollen die Pestern bedenfen, daß wir 
oft felbft nicht wiffen, was in ung vorgeht, daß 
wir oft etwas wollen, ohne ung deutlich bewußt 
zu ſeyn, daß wird wollen; und daß wir von ber 
Gegenwart diefes oder jenes Verlangens oft durch 
nichts, als durch unfre Handlungen verfichert wers 
den Finnen: fo wird ihr Zweifel vielleicht bald ge 
hoben feyn. Cleon ift vol Verdruß, weil ihn 
Dorant heute hat befuchen wollen, und doch nicht 
‚gefommen if. Er fchile und lärmt, und wollte 
viel verlieren, wenn er fich nicht fo ärgern dürfte. 
Indeſſen koͤmmt ein guter Freund, und verfichert 
den Cleon aufrichtig, daß Dorant aus feiner an 
bern Urfache ausgeblieben fey, als weil ihm be- 
‚Fohlen worden, bey Hofe zu erfcheinen. Wäre es 
dem Eleon ein Ernft, nicht länger verdrießlich zu 
ud K 3 ſeyn: 





144 


ſeyn: fo müßte ihn dieſe Entfchulbigung befänfti- 
gen. Allein er mag fie nicht einmal anhören. Er 
mag nicht twiffen, warum Dorant nicht gekommen 
if. Er will böfe, er will verbrießlich ſeyn. Cr 
laͤrmt immer noch mehr in feinem Haufe Man 
ſchlaͤgt ihm gewiffe Vergnügungen und Zeitvertreib 
vor, die ihm fonft angenehm find; aber er vers 
wirft fie alle, und bleibe bey feinem Unmuthe, 
Eich urtheile daraus, daß dem Eleon mit feinem 
Derdruffe gedienet feyn, und daß er ihm lange 
nicht fo beſchwerlich fallen muß, als er vorgiebt. 
Sich urtheile, daß er ihn heimlich verlangen muß; 
und feine Aufführung fagt mir viel 'gewiffer, was 
it in ihm vorgeht, als es ihm fein Herz fagen 
kann. Wer einen fauern Wein vor fich ftehen hat, 
und doch immer ein Glas nach dem andern hinein- 
trinkt, ohne daß ihn jemand nöthiget, der wird 
mich umfonft zu bereden fuchen, daß er diefen 
Mein ohne alles Vergnügen tränfe. Er muß dod) 
noch etwas angenehmes- für ihn haben, es mag 
nun befteben, worinnen e8 will. Warum fest er 
denn nicht den Wein bey Seite; warum nimmt er 
nicht dafür ein andres Getraͤnke? Gejus klagt, 
daß er diefen Abend nicht aufgeräumt fey, ohne zu 
wiffen, warum? Seine Freunde wollen die dbun- ⸗ 
keln Wolfen vertreiben, die fich in feiner Seele auf 

serhürmet haben. Er liebt Mufif, Scherz und 
muntere Erzählungen. Man verfucht alle diefe 
Mittel, ihm zu beruhigen, und Sejus wird nur 
traurige und muͤrriſcher. Er nimmt es ze : 

TR 
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vaß man. ihm ſein Mißvergnuͤgen * will. 
Muß er alſo dieſen Abend nicht verdrießlich ſeyn 
wollen? Und wuͤrde er dieſes wollen koͤnnen, 
‚wenn fein Verdruß etwas — fuͤr 
* hätte? 


+ Aber wie kann ung denn ein Mißvergnägen ein 
Bergnägen geben?. Kann denn unfre Geele, ins 
dem fie. den Verdruß ſchmeckt, der eine widrige 
Empfindung if, an dem Gefühle diefer midrigen 
Negung einen Wohlgefallen finden?.. Warum 
nicht? Unter gewiſſen Umſtaͤnden ſcheint mir die⸗ 
ſes ſehr natuͤrlich zu ſeyn. Mit allen unſern Em⸗ 
pfindungen find gewiſſe Vorſtellungen verbunden, 
wir moͤgen uns ihrer nun allemal deutlich bewußt 
feyn, oder. nicht. Sie erzeugen die Empfinduns 
sen, und die Empfindungen binwieder erhalten. 
and flärfen fie zugleich. Es kann alfo kommen, 

daß ung gewiffe unangenehme Negungen lieb wer— 
den, teil wir gewiffe VBorftellungen gern haben 
wollen, welche ohne jene nicht gegenwärtig, oder 
nicht recht Iebendig bleiben. ch werde einige 
Stunden traurig, weil ic“ nicht habe, was id) 
wuͤnſche, und was Andre haben. Diefe Traus 
rigkeit ift eine unangenehme Empfindung, und eie 
ne Wirkung meines Gedanfens, daß ich nicht 
gluͤcklich bin. Gleichwohl mwiderfege ich mich ihr 
nicht, ob fie gleich unangenehm fir Warum 
nicht? Sie belohnet mich für den Zutritt, den 
ich ihr zu meinem Herzen erlaube. Sie hilft mie 
5 84 auf, 





- 146 





auf die gluͤckliche Vorftellung, daß ich ein nn 
befferes Schickfal verdiene, und eben fo viel, oder 
noch weit mehr wert) bin, als andre Leute. Gie 
unterhält meine Cigenliebe, und ich ſehe mein 
trauriges Weſen als einen Beweis an, daß ich 
weit gluͤcklicher ſeyn ſollte, als ich bin, ob es gleich 
nur ein Beweis iſt, daß ich nicht gluͤcklich bin. 
Man koͤmmt und will mich in dieſer Traurigkeit 
ſtoͤren. Aber nein! Ich will nicht darinne ge 
ſtoͤrt ſeyn. Ich fühle, daß, wenn ich fie verlie- 
re, auc die Vorftelungen von meinen Berdien- 
ften und andrer Leute ihren geringen Vorzügen et» 
was von ihrer Kraft verlieren. Daher laſſe ich 
mir meine Traurigfeit nicht nehmen, und fange 
an, fie zu lieben. Viele, welche fo heftig auf das 
Mißvergnügen in der Welt zürnen, wuͤrden erft 
über Unglück Hagen, menn man die mißvergnügs 
ten Stunden aus ihrem Leben. herausnehmen 
fönnte. Sie würden fehen, daß man ihnen fehr 
Biel angenehmes entzogen hätte, indem man ih» 
nen das Bittere entriffen. Der Hunger ift an und 
für fi) etwas befchmwerliches; aber er ift doch zu 
gleicher Zeit dasjenige, mas ung die Speifen 
ſchmackhaft macht. Und man würde es dem we 
nig Danf wiffen, der ung außer den Stand fekte, 
den Hunger jemals zu fühlen. Und wenn aud) 
mit dem Mißvergnügen feine Luft zugleich verbuns 
den wäre: fo kann es doch vielleicht als eine fchars 
fe Würze entweder dem vorhergenangenen oder 
dem folgenden Bergnügen eine ſtaͤrkere Annehm⸗ 

lichkeit 
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lichkeit ertheilen, und durch das dunkle Gefühl, 
daß ed unfre Freuden verfüße, beſchuͤtzt werden. 
Man ‚gebe nur Acht, ob die Freude, welche auf 
eine Unluft folgt, nicht empfindlicher ift, als die 
Sreude auf eine Neihe von Freuden. Als Men- 
fchen, wie wir ist find, und da e8 zur Natur der 
Sreuden diefes Lebens gehoͤrt, daR wir ihrer zei⸗ 
tig fatt werden, würden wir, deucht mich, in der 
Melt bald einfchlafen, wenn wir gar fein Mißvers 
gnügen hätten. , Wir wuͤrden das Vergnügen auf 
feine Weiſe fo lebhaft fühlen, weil wir es nie ent⸗ 
behrten. Wir würden ung der vergangnen Luft 
nie mit fo vieler Annehmlichkeit erinnern, meil die 
Spuren des vorigen Vergnuͤgens gleich durch die 
Ankunft eines neuen ausgelöfchee würden Wie 
viele Unluft entfiehe nicht, daß ich nur ein Beys | 
fpiel anführe, aus der Gemuͤthsbewegung, welche 
wir die Furcht nennen? Aber wie matt würde 
der angenehme Trieb der Hoffnung in ung fen, 

wenn er von gar feiner Furcht begleitet würde? 
Der wirkliche Genuß des Vergnuͤgens würde ung 
nicht fo erfreuen, wenn die Furcht, oder die vor— 
hergegangene Vorftellung, wir würden daffelbe ver 
lieren, unfer Berlangen darnach nicht in eine ſtarke 
Bewegung gefeht hätte. | 


Will man das Mißvergnuͤgen als eine Nermi- 
ſchung von Luft und Unluſt anfehen, wo bald das 
eine das andre überwiegt, bald Beides einander 
gleich) ift+ fo darf man fich nicht wundern, warum 

85 wir 
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wir zuweilen eine mißvergnuͤgte Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit nicht gegen eine vergnuͤgte vertauſchen moͤ⸗ 
gen. Eine gemiſchte Empfindung hat, gegen eine 
einfache gehalten, etwas neues und etwas ſehr 
ruͤhrendes, weil eine Regung die andre durch ihren 
Widerſtand erhoͤht; und darum gefaͤllt ſie uns. 


Finden wir nicht zuweilen mehr Geſchmack an ei⸗ 
ner Miſchung des Suͤßen und Sauern, als an 


dem Suͤßen allein? Eben ſo ſtelle ich mir auch vor, 
daß eine gemiſchte freudige und traurige Regung 
dem Herzen oft willkommener ron kann, als eine 
freudige allein. | Rd 

Sa ich fehe nicht, warum —— 
als ein Mißvergnuͤgen, nicht einige Zeit ſollte ans 


genehm feyn koͤnnen. Ich will nicht fagen auf 


das erſtemal, ſondern wenn wir es verſchiedene⸗ 
male empfunden haben. Das Bittere, verurfacht 
uns im Anfange einen widrigen Geſchmack, und 
wenn wir e8 oft zu uns nehmen, fo finden wir 
endlich etwas angenehmes darinne. Warum kann 
das bey dem Geſchmacke der Seele nicht eben fo 


- wohl möglich feyn, was bey. dem Förperlichen Ge 


ſchmacke wahr ift? Wer diefes leugnen will, der 
mag uns erflären, warum gewiſſe Leute fo gern 
fi) ereifern, fo gern zanken, und zwar mit ei: 
ner heftigen Erfchütterung- ihres Blutes und ihrer 
Lebensgeifter. Im Anfange können fie. fehmerlich 
zum Vergnügen gezanft haben, weil der Zorn ek 
was fehr gemaltfames bey fich führer. Aber nad) 

und 
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und nah find fie diefer Gewalt gewohnet wor- 
den, und nun vergnügt fie das ftürmifche und to—⸗ 
bende Weſen, weil es fich für ihre angenommene 
Befchaffenheit röidt, ‚ welche bey ihnen. die‘ Stelle 
der Natur vertritt. Ä 


WVielen wird bielleicht das Mißvergnuͤgen, we⸗ 
gen einer natuͤrlichen Traͤgheit, zum Vergnügen. 
Ihr traͤges und ſchweres Blut kann die heftige 
Bewegung ber Freude nicht wohl vertragen; da⸗ 
her iſt ihnen ein gemiſchter Gemuͤthszuſtand von 
Luſt und Unluſt weit lieber. Sie koͤnnen ganze 
Tage verdrießlich, traurig und ſtumm ſeyn, ganze 
Stunden weinen und klagen. Sie haͤngen dem 
nach, was ſie in ihrer Unluſt unterhaͤlt, und flie— 
hen alles, was zur Freude geſchickt if. Würden 
fie diefes wohl thun, wenn fie fich nicht bey ihrer 
Traurigkeit wohl befänden? Ihr Mißvergnügen 
ift das, was der Schlummer if. Sie mögen 
nicht wachen, und find doc zum Schlafe nicht 
müde genug. Sie find mit dem Schlummer, mit 
der Hälfte der Ruhe und Unruhe zufrieden. - Rlas 
gen, Thränen, betrübte Mienen, und andre äußer: 
liche Zeichen der Traurigfeit bedeuten bey ihnen 
das gar nicht, was fie bey Andern zu erfennen ge⸗ 
ben. Sie flagen und weinen aus Wolluſt. Eie 
haben die Nuhe, den heitern Geift eines Froͤh⸗ 
lichen nicht... Sie find, gegen diefen gehalten, uns 
ruhig und traurig; und doch find fie in ihrer Art 
ſo vergnuͤgt, als jener. Sie haben den Zuftand, 

den 
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den ihre Gemuͤthsart und Leibesbeſchaffenheit ins⸗ 
beſondre begehrt; und alſo koͤnnen ſie bey ihrer 
Unruhe immer ruhig ſeyn, und ſich eine Gefälligs 
feit erweifen, indem fie weinen. Man ftelle ſich 
zween Leute vor, von denen ber eine Waffer, der 
andre Wein trinkt. Diefer fühlt die geiftigen Bes 
megungen feines erwärmenden Getränfes, "und 
der Waffertrinfer fühle fie nicht. In fo weit muß 
ihm etwas fehlen, was jenen zufrieden macht. 
Aber man feße dazu, daß der Maffertrinfer fein 
Verlangen nady dem Weine, oder gar eine Abnei- 
gung vor demfelben hat, wird er wohl nach feis 
ner befondern Befchaffenheit ein Vergnuͤgen ent 
behren? Wird er nicht in feiner Art fo zufrieden 
bey feinem Waſſer feyn, als jener bey feinem, Weis 
ne iſt? Auf eben diefe Weiſe kann ein von Natur 
Shläfriger bey feinen ſchwermuͤthigen Stunden oft 
eben die Anmuth finden, die ein Munterer in freu⸗ 

digen Augenblicken antrifft, 


Vielleicht bleiben Biele darum zuweilen mißver⸗ 
smügt, weil e8 ihnen Mühe Eoften würde , fich 
vergnügt zu machen; und auf diefe Art wird ih— 
nen eine Unruhe lieb, weil ihnen die Ruhe Arbeit 
koſtet. Sich aus einem Gemuͤthszuſtande in den 
entgegen gefeßten, aus dem Berdruffe fo gleich in 
Sreude zu ſetzen, koſtet mehr, als ein bloße Wol- 
len. Lucia ift fehr unzufrieden, weil fie ihre 
Freundinn in einem neuen Putze gefehen hat, der 
ihr fehlt. Ihr Mann ſchickt gleich fort und laͤßt 

ihr 
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ihr denfelben holen, ohne daß fie es weiß.‘ Lucia 
ſieht den Puß an, und’ bleibt verdrießlich. Es 
geht ihr wie denen, die plößlid” aus einem duns« 
feln Zimmer in das volle Licht fommen. Sie 
ſchlagen die Augen zu, ob fie gleich das Licht 
gern fehen mochten. Lucia fühlet einen Wider- 
ftand, daß fie.auf einmal aufhoren foll, verdrieß⸗ 
lich zu ſeyn, und fie bleibt lieber ohne Mühe müre 
riſch, als daß fie dem Vergnügen Raum, ges 
ben, und durch neue Worftellungen die alten vers 
drängen follte. 


Mich deucht alfo, daß es für Viele ein Verluft 
ſeyn würde, wenn nichts in der Welt wäre, das 
‚zum Mißvergnügen diente. Da fie nicht flets 
vergnuͤgt ſeyn koͤnnen, oder moͤgen: fo fehe ich 
nicht, womit fie fid) unterhalten wollten, wenn 
ihre Seele nicht durch Unluft in Bewegung gefeßt 
wiirde; denn ganz unthätig mag unfre Seele nie 
feyn. *) Da endlicy die meiften Arten von Miß- 
vergnügen entweder zu einem Vergnügen werden, 
oder doch bey ihrer Bitterfeit noch mit einiger An⸗ 
much vermifcht find, oder das darauf folgende 
Bergnügen deſto fchmackhafter machen, oder, in 
fo weit fie die Seele anftrengen und erfchüttern, 
ſich doch für ung ſchicken, weil wir nach einer lan⸗ 

gen 
S. den Abt du Bos, von der Nothwendigkeit, bes 


ſchaͤfftiget zu ſeyn, in ſ. Reflexions fur la Poefie & la 
' Peinture, zu Anfange des erften Theile, 
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gen Unthätigfeit angefirenge ſehn wollen; und 


den Eindruck des gewohnten Vergnuͤgens nicht 
genug fühlen, um dadurch bewegt zu werden: 
ſo ſcheint e8, daß wir felbft in dem Mißvergnüs 
gen eine Art von Wolluft finden koͤnnen. Des 


wegen wird eg immer eine Thorheit bleiben, ſich 
mit Fleiß dem Mißvergnügen zu überlaffen; 


denn mie viele Dinge hoͤren darum noch nicht 


auf, Thorheiten zu ſeyn, weil * uns natůrlich 


und —— ſind! 
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—— Wie weit 


| fi ch der Nutzen der Regeln in der 
Beredſambeit und Poeſie erſtrecke. | 


9 Eine Rede, 


* dem Beſchluſſe der öffentlichen rhetoriſchen 
Vorleſungen gehalten. 


Meine Herren, 
E⸗ iſt nothwendig, ſich zu uͤberzeugen, wie weit 

der Nutzen der Regeln in der Beredſamkeit und 
Poeſi e ſich erſtrecke; man verfaͤllt ſonſt gar zu leicht 
in eine uͤbertriebne Hochachtung oder Geringfchäs 
Kung der Regeln, und fehader fich eben fo leicht 
durch einen abergläubifchen Gebraud) derfelben, als 
durch eine fühne Verachtung. 

Die Natur der Regeln und die Erfahrung ſollen 
uns ihre Beftimmung lehren. ihre innerliche 
Befchaffenheit wird ung zeigen, dag fie zu wiſſen 
nöthig find, daß wir ohne die Kenntniß derfelben 
wenig, oder nichts ausrichten fönnen. Aber eben 
ihre Befchaffenheit und die Erfahrung werden ung 
auch Iehren, dag man die Regeln diefer beiden 
Künfte wiffen, und doch wenig Vortheil davon has 
ben kann. Wenn man nicht Genie, nicht Gelehr« 
ſamkeit befigt: fo werben und die Negeln in der 
Dit Aus⸗ 
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Ausarbeitung zu nichts helfen, als daß fie ung bie 
Funftmäßige Einrichtung einer Rede, ober eines 
Gedichts, entwerfen’und beurtheilen lehren. Nas 
ben mir Genie, fo können uns die Regeln viel 
nügen; aber fie fönnen ung doch die Anwendung 
nicht ‚lehren. Diefe koͤmmt auf unſere Einficht, 
auf unfern Geſchmack an. Die Kegeln können 
felbft ein Genie noch immer fehl führen. Sie find 
allgemein, fie find nicht ſtets nothwendig, fie find 
ungoffommen. Wie viel ift ung alfo bey der Ar⸗ 
beit ſelbſt noch uͤbrig gelaſſen, wenn wir auch die 
Regeln noch ſo gut wiſſen; und wie oft werden 
fie uns zweifelhaft, furchtſam, ſklaviſch machen 
koͤnnen, wenn wir nicht einen Schutzgeiſt in unſrer 
eignen Einſicht, oder in den Beyſpleicr 
Werke haben! 

Gute Regeln ſind Vorſchriften der 
Vernunft, die ſich auf die Natur der Sache und 
auf die Erfahrung gruͤnden. Regeln der Poeſie 
und Beredſamkeit find Geſetze, welche durch die 
Abſicht dieſer Kuͤnſte beſtimmt werden. Man will 
nuͤtzen und vergnuͤgen; man will unterrichten und 
uͤberzeugen, gefallen und rühren. Man will Mens 
fchen unterrichten und vergnügen, welche eben die 
Natur haben, die ung gegeben iſt. Unſer Der» 
fiand, unfer eignes Herz, wird uns alfo fagen, 
was wir thun follen. . Die Erfahrung wird es bes 
ftätigen, ob wir gute Mittel ausgefonnen. haben; 
fie wird bald die Wahl der Mittel, bald ihre An—⸗ 
mern billigen, verbeffern, oder dns vermerfen. 
| ; er 
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ie Empfindung wird und Ichren, wie die Ges 
genftände befchaffen ſeyn müffen, welche unſern 
Verſtand aufklären, ihm gefallen, und unfer Herg _ 
noͤthigen ſollen, Antheil daran zu nehmen. Sie 
wird ung lehren, wie diefe Gegenftände von dem 
Derftande bearbeitet werden müffen, damit fie die 
Einfiht und Aufmerkſamkeit befördern. Auf diefe 
Meife kann man fich vorftellen, wie die gufen 
Werke der Beredfamfeit und Poefie eher, als die 
Kegeln, haben feyn koͤnnen. Männer von tiefer 
Einficht und einem großen Geifte redten und fehries 
ben, ohne die Regeln DE Beredfamfeit zu erkennen. 
Sie folgten ven Eingebungen ihres Berftandes und 
der Empfindung. Sie redten glücklich. Ihre Exem⸗ 
pel wurden zu Regeln. Männer von glücklichen 
Genie dichteren, um zu vergnügen und zu nüßen. 
Sie folgten den Eingebungen ihres Genies, ihres 
Geſchmacks. Sie erreichten ihre Abficht, und ihre 
Erempel wurden zu Negeln. 

Man kann alfo mit dem Quintilian ficher fagen, 
daß die Werfe der profaifchen und poetifchen Bered« 
ſamkeit älter find, als die Regeln diefer Künfte; und 
daß fie, in ihrer Form betrachten, nur Anleitungen 
find, die man aus den Meifterftichen gegogen hat. 
Aber man kann auch von einer andern Eeite be> 
haupten, daß die Regeln älter find, als die Meis 








ſterſtuͤcke. Sie waren in dem Geifte großer Mine 


ner zugegen, che fie redeten und dichketen; wie 
würden wir fie fonft in ihren Arbeiten antreffen 
koͤnnen ?%@ 

Gel. Schrift. V Tb, ß Aus 





1356 
Aus dieſer Erklaͤrung der Regeln FE ie | 
Werth ſchon beſtimmen. - Sind ſie nicht Vorſchrif⸗ 
ten des Eigenſinns, ſind ſie Befehle der Vernunft 
und der Empfindung, was werden wir denn ohne 
fie ausrichten koͤnnen? Wollen wir auf gut Glüd 
in der Beredfamfeit und Poeſie arbeiten? Wollen 
wir weder an eine Anlage, noch am ihre Ausfuͤh⸗ 
rung, weder an die Erfindung, noch gu die Aus, 
& h bildung unfrer Gedanken denken? Das heißt, wols 
| fen wir Abfichten ohne Mittel erreichen? Wollen 
wir, ohne die Gefege der Drdnung, der Deutlich: 
keit, der Gründlichkeit su Mobachten, unterrichten 
und nüßen; ohne Anmuth, ohne Schönheit ge 
fallen ; ohne Nachdruck, ohne Stärke, das Herz 
rühren oder bewegen? Oder will man fid) darauf 
verlaffen, dag unfer Berftand ung die Regeln: bey 
unſern Arbeiten fehon eingeben wird? Sa, bie 
Regeln find fpäter, als die Werke fest. Sie find 
von den Alten gefunden worden; wir koͤnnen fie: 
auch finden. Aber fie find nicht auf einmal, fie 
find nicht von einem allein , ſie find durch eine lange | 
Uebung, durch viel Erfahrung entdecket, bewaͤhret 
und brauchbar gemacht worden, Was hofft ein 
Veraͤchter aller Regeln, der nur feinem Genie fole 
- gen will? Hofft er nicht, daß ihm das allein glüs 
een fol, was Vielen nach und nach Faum geglückt 
iſt? Befigt er den großen Geift, den jene befaßen, | 
welche durch ihr Erempel der Welt die Regeln in 
diefen Kuͤnſten entdeckten? Sft er in fo glückliche | „ 


—— geſetzt, wie Bi, an OR verſu⸗ 
chen, 
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chen, zu üben und zu bilden? Muß er nicht erſt den 
Ausſpruch der Welt, oder vielmehr der Rlugen ers 
‚warten, ob feine Wege die richtigen, ob fie die 
"beten find? Geſetzt, man koͤnnte ohne Wegweiſer 
in ein entferntes Land gelangen, wird man nicht 
fichrer, nicht gefchwinder und gemwiffer die Straßen 
treffen, wenn man die Kenntniſſe, "die Andre fich 
erworben haben, zu Hülfe nimme? Es ift Stoß 
und Unmiffenheit, fich feine Kenntniß der Regeln 
erwerben mögen. ES ift Undanf, fich die Anmer⸗ 


fungen der geiftreichften Männer: nicht zu Ruge 


machen wollen: Es iſt Verwegenheit, ſich auf 
ſich ſelbſt verlaſſen, und doch nicht leugnen koͤnnen, 
daß die Natur in vielen Jahrhunderten nur wenige, 
nur etliche Geiſter hervorgebracht, die ſie mit einer 
außerordentlichen und goͤttlichen Staͤrke des Ver⸗ 
ſtandes, der Einſicht und des Geſchmacks begabt 
bat. Es iſt Thorheit, von Andern gefundne Schaͤtze 
nicht brauchen wollen, in der Hoffnung, daß man 
ſie auch finden koͤnne. Es iſt Einfalt, ſich kuͤhn auf 
das Waſſer begeben, und die Anweiſung derjenigen, 
welche die Erfahrung die Vortheile des Schwim⸗ 
mens gelehret hat, deswegen nicht hören tollen, 
weil die erften diefe Vortheile auch ohne Anleitung, 
und auf ihre eigne Gefahr gefunden haben. 


. Die Regeln der Poeſie und Beredfamfeit Ich» 
ven ung, wie wir verfahren müffen, die Welt zu 
überreden, ihr zu gefallen, fie zu rühren. Sie 
Ichren ung, wie vorsreffliche Männer in folchen: 

ent E20 Umſtaͤn⸗ 
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Umftänden ſich verhalten Haben, Sie lehren ung, 
daß diefe ihre Abſicht dadurch erreiche haben; in 


fo weit find die Regeln nüglich, nothwendig. Sie 


ſind das Echo unſrer eignen Vernunft und die 


Stimmen der Natur; und ſie nicht hören, beißt 


taub feyn. 

Die Negelm der Poefie und Bered ſamkeit leh⸗ 
ren uns die Weisheit und Ordnung der Natur, ihre 
Vortrefflichkeit in der Verbindung des Nuͤtzlichen 
mit dem Schoͤnen, nachahmen. Sie lehren uns 
die Einheit in unſern Werken beobachten, damit 
das Auge des Verſtandes fich nicht irre. Sie 


Kehren ung aus Theilen, die fich zuſammen fehicken, 


das Ganze erbauen, dag die Abſicht befiehlt und 
das Beyſpiel der Natur billiget. Sie lehren uns 


die Verſchiedenheit und Mannichfaltigkeit dieſer 
Theile, dem Ekel vorzuwehren. Sie lehren uns 


die Ausbildung und Vollkommenheit dieſer Theile, 
damit ſie in das Auge des Verſtandes genug ein⸗ 
dringen. Sie lehren uns das Ebenmaaß und die 
Ordnung derſelben, damit ſie der Verſtand bemer⸗ 


ken, vergleichen und ſtufenweiſe von dem einen 


zum andern fortgehen koͤnne. Sie lehren ung, dem 
Verſtand anſtrengen, ohne ihn zu ermuͤden, ſeine 


* 


Wißbegierde naͤhren, ohne fie auf einmal zu ſaͤtti⸗ 


gen. Sie lehren uns, durd) die Einbildungsfraft 
unfern Gedanfen diejenigen Geftalten geben, in 
welchen fie fich im Geifte der Lefer und Zuhoͤrer am 
geſchwindeſten und tiefften eindruͤcken Finnen. Sie 
Ichren ung, was mir für ——— waͤhlen muͤſ⸗ 

ſen, 
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fen,’ wenn wir gefallen und beivegen wollen, daß 
fie wichtig, neu, lehrreich, anziehenb feyn, daß fie 
* Wahrheit und Gruͤndlichkeit im der, Beredfamfeit, 
und Wahrfcheinlichfeit und Wunderbares in der 
Dichtkunſt zur Seite haben müffen. Sie lehren 
"uns, wie win Schatten und Licht unter diefe Ges 
genftände vertheilen, unfern Werfen nicht zu viel 
Glanz geben follen, damit fie nicht blenden; nicht 
zu wenig Licht, damit fie nicht unfenntlich wer» 
den. Sie-lehren ung in den Schönheiten Maaß 
halten,» damit wir nicht. in Pralerey und Lieps 
pigfeit verfallen. . Sie’ Iehren ung den Neiche 
thum der Gründe, Gedanken und Ausdruͤcke, da 
mit wir nicht in Dürftigkeit und Armuth verfallen. 
Sie lehren ung die Genauigfeit und Seinheit, das 
mit wir dag -Ueberflüßige, das Grobe, vermeiden. 
Sie lehren ung die Farben, die fich gu unfern Ges 
genftänden- fchisfen, die Schreibart, die unfrer 
Materie, dem Charakter der Werfe, insbefondre 
anftändig iftz den Ton, mit dem wir unfre Ems» 
pfindungen angeben, und in Andern erwecken follen. 
Mit Einem Worte, fie,lehren uns die Sehler und 
Schönheiten des Ganzen, der Gedanken und der 
Schreibart kennen. Dieſes thun die guten Regeln. 
Braucht man etwas weiter zum Ruhme ihres Nu⸗ 
tzens, als dag man ihre Natur, ihre Eigenſchaf— 
ten erklaͤret? Es find Anordnungen der Vernunft 
und Natur, und nicht eigenfinnige oder willkuͤhr⸗ 
liche Geſetze der Schullehrer. Die Kunſt, mit 

a Popen 
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Popen zu reden, iſt Sie natut, m eine RE | 
gebracht. *) RL ar 

Mie weit werden wir e8 mit * Genie beine 
gen, wenn wir es nicht durch die Gewalt der Regel, 
wie ein muthige® Pferd durch den Zügel, lenken und 
regieren? Die Regel dient ung bey unfern Arbeiten 


zum Leitfadenz fie dient ung zur Prüfung, indem 


wir die Werke verfertigen; _fie iſt die Nichterinn, 
nach deren Ausfpruche wir von den vollendeten Ars 


beiten hier wegnehmen, dorf ſie ergänzen, verbef | 


fern, umarbeiten muͤſſen. Die * vom Ge⸗ 
ſchmacke angewandt, iſt die Critik. Man habe das 


fruchtbarſte Genie; deſto noͤthiger wird ihm die Cri⸗ 


tik ſeyn, je leichter eine große Fruchtbarkeit i in einen 
üppigen Ueberfluß ausarten kann. Ein Weinſtock, 
der ſtark treibt, muß am meiſten geheftet und be 
fehnitten werden, damit er die goͤttliche Kraft des 


* 


Meines nicht in. muͤßigen Ranken, im unnuͤtzem 
Laube verſchwende Hat es den Oviden, den Se⸗ 


necas, den Lucanen am Genie, oder an der Regel; 
an der Fruchtbarkeit, oder an der weiſen Maͤßigung; 


am Witze, oder an der Kraft, Ihm zu regieren, gefeh⸗ 


fee? Wer weis nicht, daß der Ueberfluß ihr Fehler. iſt; 
und daß Werke der Beredſamkeit durch zu viel ik” 
verderben, wie die Körper bare zu viel Blut? 4 

ER 1 


) Thofe Rules of old diköverä ed, 


Are Nèture fill, but Nature methodiz’d. 
r * Critic. v. 88. 
##) For works may hıve more wit than does ’em good, 
As bodies perifh thro’ excefs of blood. 
Critie, V. 303: 
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wan babe Säbigfeiten und kenne die Regeln nicht, 
oder ſetze fich kuͤhn über fie hinweg; wohin wird 
man als ein Redner, als ein Poet gerathen? In 
das Reich der Riemer, der Sohemfeine und 2“ 
"Sänger der heil. Magdalene. N 
Die Regeln nuͤtzen nicht allen — die ats 
beiten wollen; fie find auch denen unentbehrlich, 
welche die Werke der Andern lefen und beurtheilen 
‚wollen. Mir werden ohne den Benftand der Nies 
geln und der Eritif tauſend Fehler nicht fehen, oder 
Fehler ſelbſt für Schönheiten — Wir werden 
uns viele Schoͤnheiten ungenoſſen entwiſchen laſſen, 
oder nicht alles, Was an einer Sache ſchoͤn iſt, 
‚genug fehen, genug empfinden. Wir werden dies 
les als ſchoͤn empfinden, und es nicht genug ſchaͤ⸗ 
Ken, weil wir die Urſache der Schönheiten, die an 
gebrachte Regel, die Feinheit, mit der fie ange⸗ 
wandt ift, die Wege der Kunſt, nicht genug einfes 
hen. Es ift wahr, es giebt Schönheiten im dem 
Werken des Gefchmacks, die ſich von Allen empfin⸗ 
den laſſen. Man lieſt fie, man hoͤrt fie; fie nehmen 
ein, fie entzüchen uns, ohne daß wir die Urfachen 
wiſſen. Aber. e8 giebt fanftere Annehmlichkeiten, 
welche Aufmerkfamfeie. und Kenntniß der Negeln 
vorausſetzen. Und wie es überhaupt leichter. iff, 
die Sehler einer fchlechten Schrift zu bemerken, als 
die Schönheiten einer guten: ſo muß derjenige, 
welcher Feine Kegeln, oder fie unrichtig verfteht, 
den größten Vortheil des Lefens entbehren, den 
Be das Schöne gefühlt and gefehen; Be 
4 
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und im gefen —— eignen Seife eingebrückt zu 

haben. Er wird alfo feinen Geſchmack durch dag 
gefen, oder) durch die Vorftellung ſchoͤner Stücke 
toenig verbeffern. Er wird tollfühn urtheilen, und 
oft dem. Mittelmäßigen den Beyfall, dem Bor- 
£refflichen den Tadel zuerkennen. Er wird zwifchen 
den. Mogsheimen und. Cobern feinen. Unterſchied 
merken, den Oedipus eines Seneca mit eben der 
Entzuͤckung, als den Oedipus des Sophokles leſen. 
Er wird bey einem Zenophon, Cicero, Livius gaͤh⸗ 
ten, den de la Motte einem la Fontaine vorziehen, 
den Mifanthrop des Moliere für traurig, und die 
Alhalia eines Racine für mittelmäkig erklaͤren, die 
Elariffa aus der Hand legen, bloß, weil fie der 
Mariane nicht gleicht. Ä 
Diefes find-die Vortheile der Regeln, die der⸗ 
jenige entbehren muß, der ſie nicht kennet, oder 
ſie verachtet. Allein ſo wahr und groß dieſe Vor⸗ 
theile ſind: ſo ſind ſie es doch nur unter einer ge⸗ 
wiſſen Bedingung. Die Regeln koͤnnen uns weder 
das Vermoͤgen, noch die Klugheit ertheilen, ſie zu 
gebrauchen. Beides ſetzen ſie voraus. Traurige 
Einſchraͤnkung! welche die am meiſten angeht, die 
ſelbſt in der Beredſamkeit und Poeſie arbeiten 
wollen; und welche von ihnen am meiſten beſtaͤr⸗ 
ket wird. | 
Die Regeln geben ung bag — ber Be 
redſamkeit und Poeſie nicht ; - fie ſagen nur wie 
wirs anwenden ſollen. Wie viel Demoſthenes und 
Cicerone, mie viel Renophonte und a | 


163 


‚viel Homere ‚und Virgile muͤßten wir haben, wenn 

die Regeln Redner und Poeten zeugten? Iſt es 
denn etwan fo ſchwer, fich die guten Negeln be 
kannt zu machen? Ich glaube, wer in der Bered⸗ 
famfeit die Borfchriften des Ariftoteleg, des Cicero, 
des Duintilian, des Longin gelefen, der fennet 
das Vorsreffliche in diefer Urt. Gehoͤrt darzu 
mehr, als etwas Fleiß und Aufmerffamkeit? Ich 
glaube, wer die Poetif des Arifioteles, des Horaz 
Schreiben an die Pifonen, und etliche andre feis 
ner Briefe, forgfältig gelefen hat, der weis bie 
vorzüglichften Regeln der Poeſie. Gehört dazu fe 
viel Zeit, fo viel Fleiß? Und geſetzt, dieſe Anwei⸗ 
fungen (wären für unfre Zeiten nicht allemal helfe 
genug; haben wir nicht Scaligere, Napine, Dacieire, 
Corneillen, die fie aufklären? Können wir dieſe 
nicht nuͤtzen? Geſetzt, die Negeln der Alten wären 
nicht vollfiändig ; geſetzt, Horazens Poetik wäre 
nicht das Zeichnungsbuch der Poeten allein; wie 
bald kann man nicht einen Vida, einen Boileam, 
einen Pope, einen Saint-Mard von diefer Kunſt 
leſen? Wer fragtdiefe alten und neuen Orakel nicht 
um Math? Und wo find denn die vielen großen 
Redner und Doeten? Wie viele fennen die beften 
Regeln auswendig! Und wo find denn die ſchoͤnen 
und vortrefflichen Schriften der Beredfamfeit und 
Poeſie? Wurden in Nom die Regeln der’ Bered- 
famfeit allein vom Craffus, Cicero, Hortenfiug 
und Cäfar verftanden? Wenn die Regeln beredf 
machten, fagt Tulius, (und wer kannte den 
85 Werth 
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Werth derfelben beffer, als er?) — zuge 
beredt machten, wer wuͤrde nicht beredt ſeyn? *) 

Man kann die Regeln wiſſen, man kann ſie 
durch Fleiß zur Ausuͤbung bringen; und kann ohne 
Genie doc) nicht weiter, als —* Mittemäbigen, | 
durch ſie gelangen. 

So irrig und ſchaͤdlich der San ik: wenn 
ich weis, wie eine Sache gemacht werden muß ſo 
kann ich fie ſelbſt machen: fo muß er doch zu allen 
Zeiten feine Freunde und Verehrer geftinden haben. _ 
Woher find die elenden und mittelmäßigen Werfe fo 

- vieler Scribenten entffanden, wenn ſie nicht durch 
diefes Borurtheil gebohren worden? Wiſſen, wie 
ich den Bogen halten, wie ich, mit’dem Auge das - 
Ziel ſuchen und faffen muß, wenn ichs treffen wills 
dieſes iſt eine nothwendige Regel. Ich weis fie, 
ich übe fie aus. Allein ich habe keine Kraft, Feine 
Seftigfeit in den Nerven, mein Ange frägt- nicht 

weit genug, ich ruͤcke und verfehle das Ziel bey 
aller meiner Regel. Dieſes iſt das Schickſal derer, 
die, ohne Genie, bloß unter der Anfuͤhrung der 
Regeln ſich in das Feld des Witzes und des Ge⸗ 
ſchmacks gewagt haben. 

Schmeichle dich in dem Eingange ir Rede 
bey deinen Zuhsrern. ein; bereite fie zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit; gieb ihnen dag Licht, dag zur Einſicht in 

das Folgende noͤthis iſt. Ban gingen . 
ARDr. 


A Quae (ars) fi eloquentes facere * quis non 
eloquens? x de Orat, n, 57. 
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Wodurch erhalte ich diefes? Die Mittel Liegen in - 
der Materie, die du wähleft, in dir und deinen 
Zuhörern. Wähle etwas wichtigee, nützliches, 
neues. Zeige deine Wahl im Eingange von diefer 
Seite; und dir wirft. den Zuhdrer aufmerkſam 
machen. Weiſe Vorfchriften! Zeige den Zuhoͤ—⸗ 
rern deine Nechtfchaffenheit, deinen Eifer für die 
Mahrheit, deine Befcheidenheit und deine Einficht; 
und fie werden dir gewogen werden Zeige ihnen 
das, worauf ed am meiften bey ber Sache am 
konmt, und du wirft fie vorbereiten, daß fie die 
felde defto gewiſſer einfehen. 

Sch übe diefe Negeln bey meiner Nede au: 
Mein Eingang ſchickt fich zur Sahe. Sein Jun: 
halt Hängt genau mit der Materie der Nede zuſam⸗ 
men. Dank fey es der Regel? Aber der Jnnhalt 
meines Eingangs ift mager, iſt ausgebehnt; ich 
fonnte ihn niche fchön denken, ich fah nicht, maß 
das Vorzuͤglichſte, das Befte an ihm war; die Ars 
muth, die Mattiofeit meines Geiftes ward ihm ei⸗ 
gedrückt. Sch erwecke die Aufmerffamfeit meiner 
Zuhsrer durch die Wichtigkeit meiner Materie, und 
werde ein regelmäßiger Praler. Mir koͤmmt die 
Sache wichtig, oder nen vor, und fie ift ed doch _ 
Andern nicht. Sch verblendeter und ſklaviſcher 
Anbeter der Regel! Sch fuche bie Gemogenheit 
meiner Zuhörer, und id) werde ein, Eriechender 
Schmeichler; ich zeige ihnen mein unedles Herz zu 
eben der Zeit, da ich ihnen einen ‚guten Begriff von 
meinem Herzen machen will; meine geringe Einfitht 

| zu 
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zu eben der Zeit, da mir die Regel befahl, ein Bere 
trauen bey Andern gegen mich zu erwecken. 

Die Bemweife und ihre Ausführung find die Seele 
der Rede. Die Kegel lehrt mich überhaupt, wo ich 
fie finden, dag ic) die beften wählen, daß ich fie aus 
einander feßen, fie deutlich und helle, Deisbhafkunk 
nachdrücklich machen fol. Ä 
Ich fuche die Quellen der Gruͤnde ei, J 
glaube die beſten gefunden zu haben; ich will ſie 
durch neue Gruͤnde, durch Urſachen, mit denen ſie 
zuſammenhaͤugen, verſtaͤrken; ich will das zeigen, 
was in dieſen Saͤtzen verſchloſſen iſt; ich oͤffne ſie, 
und ſtelle ihre heile, aus einander; mein Beweis 
wird ein regelmäßiger Beweis, meine Rede wird 
ein zuſammengefuͤgtes Ganzed; alte Glieder find 
nerbunden, und ftehen an ihrer Stelle, - Nur eine 
fehlt diefem Korper; er hat feine Seele; er iſt 
ſtarr; er ift nach allgemeinen Regeln ohne Zebler, 
bis auf den Fehler, dag er nicht einnimmt, nicht 
entzuͤckt. Die Rede beweift, und man fühlt doch. 
feine Kraft davon in feinem Verftande; man fieht 
nur die Figur des Beweiſes. Die Hauprfäge find 
aufgeklärt worden, und das Licht in der Sache ift 
dadurch nicht gewachſen. Die Rede iſt deutlich: 
aber fie iſt auch matt. Die Sachen find wahr; 
aber fie find zw wahr, als daß fie mühfelig hätten 
follen ertwiefen werden. Meine Nede iff vieleicht 
‚gründlich ; aber fie hat nicht das Licht der allge⸗ 
meinen Deutlichfeit, nicht daß Verdienft der Un- 


much. Sie ermuͤdet, indem ſie lehret; und weil 
fie 


Br — 


fie nicht gefaͤllt, lehret ſie auch nicht genug. Die 
Sachen ſind ſchoͤn, die Einrichtung hat Ordnung; 
aber Cicero oder Saurin haͤtte ſie ausfuͤhren 
ſollen. 

Was hilft mir die Regel, die mich lehrt, wie 
ich edel, groß, erhaben, pathetiſch denken ſoll, die 
mir die Eigenſchaften dieſer Schreibarten erklaͤrt; 
wenn ich die natuͤrliche Staͤrke des Verſtandes und 
Herzens nicht habe? Ich will noch mehr fagen; 
was nügen die beften Benfpiele in diefen Gattun⸗ 
‚gen der Beredſamkeit, wenn fie derjenige nach« 
Ahmet, der feine Lebhaftigkeit des Geiftes befigt, der 
nichts von der edlen Kühnheit, nichts von dem 
Feuer empfindet, womit man denken muß, ment 
man nicht gemein denfen will; der das edle, dag 
erhabne Herz, den Gott der Beredfamkeit, nicht im 
ſich fühle? Er zwingt fih nur, das Hohe nachzu⸗ 
ahmen; er wird es verfehlen, er wird indas Schwül- 
ſtige und Abentheuerliche gerathen. Er wird große, 
prächtige Worte wählen, und der Gedanfe wird 
Flein und unedel feyn. Er wird lebhaft feyn wol 
len, er wird Figuren und Metaphern häufen ; und 
diefe werden gezwungen, gefücht, verlegen, oder 
immer einförmig feyn. Er wird pathetifch ſeyn, er 
wird die Herzen beflürmen wollen; und ohne Em—⸗ 
pfindung wird er die froftigften Ausrufungen mit 
ohnmächtigen Fragen abmwechfeln, und feine Zuhörer 
ein blindes Feldgeſchrey hören laſſen. 

Gilt dieſes von der Beredfamfeif, fo gilt es 
noch⸗ weit mehr von der Dichtkunſt. Man kann 

ihre 
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ihre Hauptregeln wiſſen und ausüben, und EN 


das elendefte Werk hervorbringen. Wie südlich 


wären wir, wenn wir hiervon weniger. zeugen 
aufzuftellen hätten; wenn es nicht fo wahr wäre, 
daß die erſte Kegel in’ der Poeſie diefe fey: Man 
muß Genie haben! Der Abt von Anbignac hatte | 
die beften Regeln des Theaters aus ben Alten ges - 

fammelt, und fich den Beyfall der Kenner dadurch 
erworben. Er ſchrieb eine Tragoͤdie, ſchrieb ſie 
nach den Regeln, und es ward ein elendes Werk. 
Ja, ihr Regeln, vom Genie verlaſſen, euch hat 
das Theater "die geſetzmaͤßigen Trauerſpiele und 
Luſtſpiele zu danfen, in welchen die Handlung ein- 
fach, in melchen die Einheit der Zeitiund des Orts 
forgfältig beobachtet, in welchen die Fabel: in fünf 
Aufzüge meifterlich eingetheilet, in welchen jede, 
Scene mit der andern verbunden, in welchen die 
Wahrfcheinlichkeit durchgängig behauptet, in wel⸗ 
- hen der Charakter der Berfonen ſich immer gleich, 
und doch alles leer, und ohne Leben iſt. Ihr wollt 
ung durch eure Tragsdien rühren, ihr Kenner der 
Regeln! Und wir fühlen gleichwohl, daß euch der: 


fchgpferifche Geift gemangelt, eine große, fonders _ 


bare, anziehende Handlung, bereifche Charaktere, 
ftarfe Leidenfchaften, Neden, die der Würde der, 
Derfonen, der Sache, der Poefie gemäß waren, zu: 
bilden? Ihr morder und födtet auf dem Theater; 
und wir nehmen feinen Antheil daran. Ihr macht 
Berwickelungen; und wir ‚werden: doc) nicht bes 
gierig,. den Ausgang zu wiſſen. Was Rn * J 

Aufio⸗ 
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Aufldfungen? > Sie überrafchen, ſie beſtuͤrzen ung 
nicht. - Sollten wir eure Helden und Heldinnen bes 
wundern? Gie benfen, wie ihr; fie reden, wie fie 
denken, ohne Hoheit, ohne Gefühl; fie fehreyen, - 
fie declamiren, Wir wollen die Natur der Mens 
fehen, aber nicht die alltägliche, wir wollen die 
berſchoͤnerte Natur ſehen und hoͤren. Wir wollen 
bewegt, und der gewöhnlichen Ruhe entriſſen ſeyn; 
wir wollen ‚hoffen und fürchten, wir wollen Mit 
leiden-und Schrecken fühlen, wir wollen Thränen 
vergießen; und ihr laßt uns in euren Tragsdien 
lachen, oder einfchlafen? Ihr zeigt ung Perfonen, 
die wir nicht lieben und hochachten koͤnnen; und 
wir follen an: ibren Schieffalen Antheil nehmen? 
Ihr zeigt ung böfe Charaktere, und macht fie fo 
abfcheulich, daß wir fie nicht fehen mögen? Ihr 
kennt das menfchliche Herz nicht. - Alle eure Regeln 
find die Schönheit des Theaters nicht. Habt Ge 
nie und Geſchmack, habt einen großen Geift,. ein⸗ 
nehmende Handlungen und Charaktere su fchaffen, 
und auszuführen; alsdann ſchreibt nach Regeln; 
alsdann vermehrt die Anzahl der gluͤcklichen —* 
traliſchen Dichter. 
Ungluͤcklicher Gedanke, wer nach Regeln ſchreibt, 
der iſt ein Poet! Helfen Sie doch den Autoren dies 
ſes Vorurtheil benehmen, meine Herren, Sie wer—⸗ 
den ſich ſehr um den guten Geſchmack und um die 
Ehre Ihres Vaterlandes verdient machen. Es 
werden ſich alsdann weniger Poeten auf die Bahn 
des Heldengedichtes, welche durch große Genies 
a Ver Ä ben 
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bey ung geöffnet worden, unrühmlich wagen. Uns 
feuchtbares Griechenland und Ldtien! Ihr hattet 
nur Einen Homer, nur Einen Virgil. Aber Deutſch⸗ 
land, unſer Vaterland, zaͤhlt in einem Jahrhun⸗ 
derte fd viele Homere, fo viele Virgile. Italien 
kennt nur Einen Taſſo, und lobt ihn nicht ſtets. 
England triumphiret nur mit Einem Milton; und. 
bewundert ihm nicht immer; hat nach dem, Milton 
nur Einen Hortrefflichen — Aber wir — o wie 
gluͤcklich ſind wir! | 
Hat de In Motte etwan die Regeln’ der Zabel 
nicht verſtanden? Aber warum find feine Fabeln fo 
wenig anzichend? Warum ift er fein la Fontaine? 
Weil ung die Regel das Dialsgifche,' das Anmu⸗ 
thige, das Naive, das Feine nicht geben Fann. 
Warum behält Franfreich den einen auswendig, 
and den andern nicht? Weil Ia Fontaine Natur, 
und de la Motte nur Kunft iff; weil man bie — 

ausüben kann, ohne zu gefallen. 
Auch wenn wir Genie haben, iftder Nugen der 
Regeln noch fehr eingefchränfe. Sie find allge- 
mein: und unvollfommen. Sie lehren uns zwar, 
was wir überhaupt thun follen; aber nicht wie 
viel, und wie wenig in jedem Falle. Der Gebrauh 
wird durch unfre Einficht, durch unfern Geſchmack, 
beſtimmt. | 
» Nehmen Sie nur efliche der allgemeinen Res 
gen. Nicht jede Nede braucht einen, Eingang. 
Wer ſagt mir, ob diefe, oder jene einen verlangt? 
. Genie zeige mir mehr als einen. Wer fagt 
2 mir, 4 


7 


mie, welches der beſte iſt? Was heißen: die Res 
geln: man richte fich nach den Umftänden der Zeit, 
des Orts, der Perfonen; man rede feiner Materie 
gemäß? ch thue es, ich ſetze mich in alle die Um⸗ 
ſtaͤnde. Die Sachen und Gedanken entftehen durch 
die aufmerffame Betrachtung meined Gegenftan 
des; aber wer entdeckt mir, ob meine Gedanfen 
gut find? Wie fol ich die rechte Wahl treffen? 
Die Sprache entfieht mit meinen Gedanken; _ ich 
Dil natürlich und Teiche, ich will lebhaft, ich will 
nachdrücklich fprechen. Wer fagt mir, ob ichs at 
diefer Stelle gethan habe? ch erkläre; follte meis 
ne Erflärung auch) etwan zu tieffinnig, zu mühs 
fam feyn? Sollte ich jenes nicht auch erflären 
müffen? Ich bemeife; meine Gründe find guf. 
Ich will fie ausbilden. Mein Verftand giebt mir 
gewiſſe Säge, meine Belefenheit giebt mir Beys 
fpiele, mein Wis Vergleichungen an die Hand. 
Wie werde ich alles diefed ungeswungen zuſammen 
fügen? Vielleicht ſollte ich diefen Beweisgrund nur 
zeigen. Er hat wohl Kraft genug, ohne Ermeites 
rung; vielleicht fchwäacht ihn die Erweiterung. 
Mer ſagt mir diefe8? Iſt mein Beweis an diefem 
Orte nicht nur ftreng, fondern auch helle genug; 
oder gleicht er den alten Waffen, die zwar fe, 
aber auch voll Noft find? Diefer Beweis ift an und 
für fih gut, aber ift er bier in diefer Form nd 
thig? Ich will die Affecten beivegen. Sind meine 
Leſer, meine Zuhörer auch genug vorbereiter? 
Muß ichs nur. gegen das Ende der Rede hun? 
ESell. Schrift. V TH. M War 
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ar in der Mitte nicht auch eine Gegen Belege A 
heit? Verträge mein Innhalt die Leidenfchaft? - > 

Man nehme die Regel: was zu viel ift, ift eben 
ſo wohl ein Schler, als was zu menig iſt. Ich 
habe ein fruchtbares Genie. Und wie? Habe ich 
auch in meinem Eingange gu viel geſagt? Habe 
ich die Befcheidenheit übertrieben: “ober habe ich 
meinem Charafter und dem Charakter der Perſo⸗ 
nen gemäß geredet? Habe ich die Aufmerkſamkeit 
erfiegt, oder erbettelt? Habe ich zu fol; von mir’ 


geſprochen, oder zudemüthig? Ich ergäble, ich er⸗ 


Höre. Wie, bin ich hier auch zu meitläuftig, dort 
zu furg? Ich will meinen Gegenfiand fichtbar ma 
chen. War dieß die befte Are? Habe ich die vor⸗ 
züglichften Theile gewaͤhlt, oder habe ich durch zu 
viele Theile das Ganze dem Auge verdunkelt ? Iſt 
zu viel Schinmier, etwan gar zu viel Licht in jener 
Gedanke? Soll ich mich bey diefer Stelle länger 
aufhalten, oder fol ich forteilen?: Und wie foll id) 
sefchicht zu dem Solgenden übergehen? Iſt hier et⸗ 
wan zu viel Schmuck, umd dort zu wenig? Ueber⸗ 


treibe ich auch das Pathetifche? Iſt dieß die rechte 


Schreibart, die ſich fuͤr meine Materie ſchickt? 


An jenem Orte durfte ich nur deutlich ſeyn, aber | 


werde ich hier nicht zur lebhaft? Verſchwende ich 
die Figuren? Verlangt die Sache nicht einen ges 
Findern Ton? Wähle ich die Sprache zu wenig, 
ober zu fehr? Bin ich richtig und genau in meinem _ 
Ausdrucke, ohne farg und dürftig zu ſeyn? Bin 


ih lebhaft und prächtig, ohne üppig und praleriſch 


m 


Gewinnt das, was ich zum —* 
—9 die Geſtalt des Nutzens in meiner Rede, 


und befoͤrdert es den Nutzen; oder iſt es nur ein 
Yeberfluf meines Witzes, der von meiner Eitelfeig‘ 


and nicht von der Sache erzeugt wird? Bin ich 


mannichfaltig genug in der Einrichtung und Ausfuͤh⸗ 
zung, in der Etellung meiner Beweife und Gedans 
Een? Iſt mein Ausdruck zu einfarbig, oder iſt er zu 
‚Bunt? So ich, diefen Gedanken fehonen, ihn nur 
halb oder ganz fehen laffen? Iſt er nicht in diefer 
Gefalt zu nachläffig, und in jener zu geputzt? Iſt 
diefer Period, diefer Wohlklang, nicht zu Fünftlich? 
Iſt in meiner ganzen Rede, oder in meinem Gedichte 
die Genauigfeit mit der Ungeswungenheit verbuns 
den? Scheint es, als ob ich nichts anders, und 
doch auch nichts beſſers, als ob ichs auf keine an⸗ 
dre Art, in keinem andern Zuſammenhange, mit 
£einer andern Sprache, hätte fagen follen; oder 
merft man die Kunſt auf Koften des Natürlichen, 
an dieſem oder jenem Orte? Wer Isft mir alle diefe 
Sragen auf? Vermögen das die Regeln? Muß 
nicht meine Materie die Kegeln erft rechtfertigen? 
Mer fagt mir diefeg? Wer bewahrt mich vor den 
Abweichungen auf dieſe oder jene Seite? Wer wars 
net mich, daß mich bie Kegeln nicht zu Fehltritten 
verleiten? Der Geſchmack, eine richtige, geſchwinde 
Empfindung, vom Verſtande gebildet. Dieſer Ge⸗ 
ſchmack begleitet den Redner durch die verſchiednen 
Scenen der Beredſamkeit. Er warnet ihn, nicht 
zu viel zu wagen. Er ermuntert ihn, ſich zu rech⸗ 
J— | Mm 2 ex 
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ter Zeit zu erheben. Er lehrti are sung 
der Schreibart, die Kunſt zu rei Zeit aufzuh 


ren. Haben wir dieſe Empfindung nicht, haben. 
wir fie nicht durch Uebung geftärke, nicht durch daß 





Leſen und die Betrachtung vortrefflicher Bepfpiele 


geſchaͤrft: fo Fönnen wir bey unfern Regeln und bey- 
unſerm Genie in die größten Sehler verfallen. Man 
muß als Redner und Poet Verftand und Einbil- 
dungsfraft haben; eins braucht des andern Hülfe, 
wie Mann und Weib, fagt Pope. Aber wie oft. 
find Verftand und Einbildungstraft, gleich ihnen, 
mit einander im Etreite!*) Wer vereiniget fie? 
‘Der Geſchmack, die Einficht des Scribenten, und. 
nicht die Regeln ; und noch . Bew die Veyſpiele, 
als die Regeln. 

Darf ich alles dieſes mit bern auehhruch⸗ aines 
der groͤßten Kenner und Lehrer der Beredſamkeit be⸗ 
weiſen? Nicht alles, ſagt Quintilan, ”*) was die 
*) — wit and, judg” ment ofich are at ftrife, j 

- Tho’ meant each others aid, like man and wife. Br 2 
Critic. 82. 2 


“) Inſtitut. Crator. L VIl:c 1. Tradi enin urania, quag 2 
. ars efficit, non poflunt. — Quaedam vero ınon docen- 
tium funt, fed difcentium. Nam et medicus, quid in. 

quoque valetudinis genere faciendum fit, quid quibus 

fignis prouidendum, docebit. Vim ſentiendi pulſus vena⸗ 
rum, caloris motus, ſpiritus meatum, coloris diſtantiam, 
quae ſua cuiusque ſunt, ingenium dabit. Quare plurima 
petamus a.nobis et cum cauſſis deliberemus, cogitamus- 
"que, homines ante inuehiffe artem, quam docuifle, 


E77} 
Pr außtichtet ; kann helehret werden Der Arzt 
wird feine Schiiler zwar unterrichten, was man bey 
‚einer jeden Gattung der Krankheit zu thun hat; 
worauf man fehen muß, an maß für Kennzeichen 
man fie bemerken kann. Uber die Gefchicflichkeit, 
die Schläge des Pulfes, die Grade der Hige, dem 
Gang des Athems, die Aenderung der Farben und 
der Miene, die. bey jedem verfchieden find, zu ve⸗ 
inerfen, diefes wird dag Genie Ichren. Daher‘ 
laßt ung den meiften Rath bey ung feldft fuchen, 
und ung erwägen, daf die Menſchen die Kunft eher 
— und ausgeuͤbt, als gelehrt haben. 

Die beſten Regeln in der Poeſie ſind allgemeine 
— Sie reichen nicht bis an die beſondern 
und einzelnen Faͤlle, die dem Genie in der Arbeit 
aufſtoßen. Ich weis, um nur eine Erläuterung 
zu geben, was in diefer Gattung der Gedichte über« 
haupt gut ift; aber ein Umftand bey meiner Matte - 
vie macht mich ungewiß, wie ich ist insbefondere 
verfohren, mie ich ihn mit der Megel vereinigen, 
fol. Wer foll den Ausfpruh thun? Ich. Wer 
giebt mir die Klugheit, das Allgemeine der Negel 
zu beftimmen? Sch muß fie durd) eine forgfältige 
Betrachtung von meinem eignen Gegenftande ers 
lernen. Ich muß das was bey diefer Gelegen« 
heit (him, oder minder ſchoͤn, oder fehlerhaft iſt, 
empfinden. Daraus muß: ichden Sinn der Regel 
einfehränfen, und die Schritte abmeffen, die ich 
hier thun fol. Die Regeln der Poeſie gleichen eis 
ner RR Karte eines Landes. Dieſe * 
*” M 3 * 
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mir ſeine Grenſen, die vornehmſten Plaͤtze, Fluͤſſt 
und Straßen. Ich reife nach ihrer Anweiſung 
von bem einen Orte zum andern. Sch fenne bie 
Haupfftraße; aber ich treffe Nebenwege auf meiner 
Reiſe an. Ich frage die Karte; ſie ſagt mir nichts. 
Hier ein Wald, dort eine ſandichte Eindde! Wie 
werde ich den Weg finden? Hier ein Moraft! Ich 
muß ausweichen. Ich kann mich verirren. Hier 
iſt ein Bach angelaufen; er iſt gefährlich, ich muß 
den Weg ändern. Wer giebt mir in diefen Fällen 
das Licht, die Entfchliegung, den Muth, den ich | 
noͤthig habe? Die Karte? 
Jedes Werk in der Poefie verlangt feine eigrien 
Megeln. Ich habe eine Comoͤdie verfertiget; fie 
gefiel. Ihre Einrichtung, ihre Verwickelung, ihre 
Auflsfung waren (hin, und ihre Charaktere treffs 
ih. Ich entiwerfe eine andere. Meine Handlung 
vertraͤgt die vorige Einrichtung nicht. Sch muß 
einen andern Weg gehen. Werde ich ihm glücklich - 
treffen; und wie? Jenesmal zeichnete ich das Ge⸗ 
maͤlde des Geizigen. Ich ſetzte ihn in die vortheil⸗ 
hafteſten Umſtaͤnde. Itzt will ich den Schwaͤtzer 
ſchildern. Mein Gegenſtand iſt anders; ih muß 
andre Umſtaͤnde wählen; ich muß fie wahrfcheinlich 
machen. Welches wird Die beſte Einrichtung fenn? 
Mein Innhalt ik anders befchaffen, ich muß einen 
andern Ton wählen; und welchen? Iſt diefes in 
den Arbeiten einer Art wahr; wie vielmehr wird 
es in den verfchiedenen Gattungen der Gedichte 
wahr feyn? Dort war * comiſch; hier ſoll ich 
tragiſch 


Fagifch veben. Dorf forderte meine Erfindung 


Ernſt und Nachdruck ; hier verlange fie Scherf und 
Munterkeit. Dort erhob ich mich zu dem majeſtaͤ⸗ 


| tiſchen Tone einer Heldenode; itzt ſoll ich in der ein⸗ 


fältigen Sprache eines zaͤrtlichen Schaͤfers reden. 


Damals lachte ich in einem ſcherzhaften Liede; itzt 
will a die Anruhen der hehe in der Elegie rag 


ie Kegeln laſſen ung aber nicht nur in der 
—— ſie koͤnnen ung auch an dem Orte, 
wo wir ihnen mit Recht folgen, zu Sehlern berlei⸗ 
ten. ‚Die Bemühung, fie anzubringen, Fann fehr 


oft eine Urfache desjenigen Sehler8 werden, wel⸗ 


chen wir das engftliche in der Schreibart nennen. 


’ 


Mir dachten ‚zu fehr an die Megel, und diefe Ans 
firengung, dieſe Mühe, prägt fich unvermerkt dei 
Arbeiten ſelbſt mit ein. Sie haben, wenn ich ſo 
reden barf, zwar die Schönheit der Farbe und die 


Staͤrke, die aus gefunden Blute und aus guter 


Saͤften entſteht; aber die Miene iſt nicht frey, nicht 
gefallend genug; ſi ſie hat etwas Schuͤchternes. Die 


Stellung einer Bildſaͤule kann regelmaͤßig, und doch 


ohne Leben ſeyn. Noch mehr. Mitten in der Ar⸗ 
beit koͤnnen die Regeln, die wir zu ſehr vor Augen 
Haben, daB Genie zurückhalten. Das edle Feuer 
des iſtes, das in dieſer oder jener Stelle noͤthig 
war, verfliegt, inden wir die Negel um Rath fras 


gem. Wir halten den Geift in feiner Kuͤhnheit auf, 


weil wir unvorſi chtig den Zügel rücden. Wir ſoll⸗ 


ten u von unferm Gegenfiande allein erfuͤllt ſeyn, 
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ihn allein denken und —— wir ſollten und. 
vergeffen; und feht, die Fuccht, einen te zu 
begehen, die Begierde der Regel zu folgen, ſtoͤrt 
uns in der gluͤcklichſten Verwegenheit. Die ſchoͤ⸗ 
nen Vorſtellungen, die wieder neue gezeugt haͤtten, 
mußten einige Zeit unterbrochen werden, bis wir 
berathſchlaget hatten. Wir ſind nunmehr einig; 
aber wir ſind auch darüber matt torden. „Die 
vorigen Gedanken haben ſich verloren; wir fuchen 
fie vergebens twieder, und fegen an ihre Stelle die 
Frucht des Sleißes und der Kunſt, „da jene dag 
Werk des Genies und der Natur geweſen ſeyn 
würden. Um gar nicht zu fehlen, wir 
in den Fehler, niemals bis zur Bewunderung ſchon | 
zu ſeyn. Und wie oft erfahren nicht. diejenigen, 
die arbeiten, daß in den. Werfen: des Geſch za 
das Schönfte, nämlich das Natürliche der. E Heban. 
fen und der. Sprache, ohne ihr Suchen, Fomme, ’ 
und daß die Kegel das Wenigſte dazu beygetra⸗ 
gen habe! Es giebt tauſend Schoͤnheiten eines 
Werks, die durch keine Regeln erklaͤret, oder ge⸗ 
lehret werden koͤnnen, und fuͤr die wir keinen Na⸗ 
men wiſſen. Unſer Genie zeugt dieſe Kinder der 
Anmuth; aber die Kunſt, gleich einer tyranniſchen 
Mutter, erſtickt ſie nicht ſelten in der Geburt, weil 
ſie ihnen keinen ehrlichen Namen nach den Regeln 
zu geben weis. Eben diefes wiederfaͤhrt ung auch 
bey der Beurtheilung fremder Werke der poetiſchen 
oder profaifchen Beredfamkeit, wenn wir ung den 
Bea zu fehr tzachen Wir berwerfen eh 
on⸗ 









An 
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Schönheit, , weil wir die gemeinen Regeln nicht 
. beobachtet finden ;. und halten etwas ſchlechtes für 
ſchoͤn, weil die Regel aͤußerlich beobachtet iſt. 
Wie oft haben nicht die Regeln ungluͤckliche Kunſt⸗ 
richter gemacht! Der Autor ſchrieb und drückte 
das Bild von dem idealifchen Schönen, das fein 
hoher Geiſt ihm entworfen hatte, aus, Der Kunſt⸗ 
richter, der in ‚feinem eingefchränften. Verſtande 
das Original nicht antrifft, nach melchen ._ 
Gemaͤlde entworfen iſt, ſchilt es unnatuͤrlich, bes 
hauptet, daß es wider die Regeln ſuͤndiget, und 
ſieht, aus blinden Gehorſame gegen die Regel, 
die Erweiterung der Grenzen in dem Gebiete des 
Schoͤnen als eine Verheerung an. Er legt feine 
. poetifchen Verordnungen bey der Beurtheilung 
eines Meifterftüchs zum Grande, und wo er dieſe 
nicht getreu beobachtet findet, glaubt er ſich im Ge⸗ 
wiſſen verbunden, einen großen Geift für einen Pfus 
ſcher zu halten, Am nicht ſelbſt dieſen Namen vw 
verdienen. 

Meine —— alle dieſe Betrachtungen ſollen 
uns den Gebrauch lehren, den wir von den Kegeln 
machen muͤſſen. Man fann ohne ihre Kenntnif 
wenig, oder nichts ausrichten, es iſt alfo noth— 
wendig, daß man. fich diefelben befannt mache. 
Man Fann fie wiffen ; und doch nicht im Stande 
ſeyn, fie auszuüben; man muß fie alfo anwenden, 
amd ihre scheime Kraft zuerft an den Verfuchen dev 
Meifter, an ſchoͤnen Bepfpielen, empfinden lernen. 
| aa muß nach ihren Vorfchriften feine Gedanken 
ENAR M 5 entwer· 
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entwerfen, und fich eine Fertigteit zu erwerben 


ſuchen, den Willen der Regel zu thun, ohne daß 


man mehr weis, daß man ihn in dieſem, oder 
jenem Falle thut. Aber man kann die Regeln 


wiſſen, man kann es durch Fleiß dahin gebracht 


haben, daß man ſie in der Form auszuuͤben weis; 
und man kann immer noch mittelmaͤßig ſchreiben, 
und elend urtheilen, wenn man von der Natur kein 
Genie erhalten hat. Dieſes muß uns bey unſern 
uUnternehmungen behutſam machen, und ung ein 
Befehl werden, daß wir uns mit unſern Arbeiten 
nicht eher an das Licht wagen, bis wir die Kenner 
um ihr Urtheil gefragt und ihren Beyfall erhalten 
haben. Wir koͤnnen uns betruͤgen, und die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Regeln fuͤr das Genie halten. Man 


kann Genie haben, und die Regeln noch übel ans 


bringen. Wir miüffen alſo durch gute Beyſpiele, 
durch vernünftige Eritifen, die Gefchicklichfeit, fie 
anzumenben, in ung verftärfen, und unfre Aus⸗ 
arbeitungen den Verftändigern zeigen. Ihre An— 
merfungen müffen ung neue Regeln werden, bis 
durch ihre Eritifen, durch das Lefen der Redner 
und Poeten, durch den Anwachs der Wiffenfchaf- 


ten, unfſer Verſtand genug Staͤrke und Licht 
‚erhält. 


&o getviß: es ift, daß die Kegeln ung hicht das 
Vortreffliche in der Beredſamkeit geben, ſo koͤnnen 
ſie uns doch das Ertraͤgliche gewaͤhren; und da wir 


wir auch mit ſolchen — ſeyn, die keine Sau⸗ 
rine, 


fo viel geiftliche Redner noͤthig haben, fo muͤſſen 
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rine, * Mosheime ſind; denn die Natur bringt 
nur wenige große Geiſter hervor. Aber wir muͤſſen 
auch alle den Fleiß anwenden, wodurch wir unfere 
Art zu, denken, deutlich, ordentlich und gründlich, 
das heiße, möglich machen Finnen. Je mittelmäßis 
ger die. Gaben find, die wir zu einem Reduer be⸗ 
fißen, defto mehr müffen wir dag vermeiden, was 
. fie unerträglich machen kann, den Mangel ’ bee 

Verbeſſerung. 
| Mit denen, die Poeten werden wollen, muß 
man grauſamer umgehen. Die Welt kann die 
Poeten entbehren, und mittelmaͤßige braucht ſie 
gar nicht. *) Junge Dichter ohne Genie muß man 
zurückhalten. Es ift die großte Wohlthat für: fie, 
wenn man fie nöthiget, auf einer andern Seite 
ihren Fleiß rühmlich anzumenden, mit dem fie fich 
bier Lächerlich machen würden. Sch weis wohl, 
daß die Sucht der Poefie eine Krankheit ift, die 
fich fo Teiche nicht Heilen läßt; aber eine ſtrenge Cri⸗ 
tik, mit Aufrichtigfeit verbunden, bleibt doch die 
Schuldigkeit eines Lehrerg, wenn fie auch Feen 
108 wäre. 

Aber die Rede iſt ja nicht das einzige Werk der 
rt: Briefe, Gefchichte, moralifche Bes 

| ** 


Petr. CRY A hoc tibi didtum 
Tolle memor: certis medium et tolerabile rebus 
KRecte concedi: 
mediocribus eſſe poetis 
Non homines, — non Di, non conceſſere columnae 
| Hor. A. P. v. 3607. 








trachtungen, Romane, gehsren auch in ihren Um⸗ 
fang. Hat man Genie zw dieſen Gattungen der 
Berebfamfeit, oder zur Dichtfunft; hat man die 
Regeln gefaßt: fo fey man dennoch ſparſam i in eig« 
nen Ausarbeitungen, wenn man noch in den erften 
Br ſteht. Man verderbe die Zeit nicht mic vie⸗ 
erfuchen. Man nähre feinen Verſtand mehr 
durch das Lefen, durch einen nüßlichen Vorrath von 
Gelehrfamfeit aus der Gefchichte, aus der Natur, 
aus der Bhilofophie. Die Hebung ift unumgäng- 
lich; aber wehe dem Nedner, wehe dem jungen 
Poeten, der nichts thut, als fein Genie, fein unge 
bautes Genie, ausfchreibt! Er gleicht einem ei- 
gennuͤtzigen Pachter, der, um in wenig Jahren viele 
Früchte einzuerndten, das Feld ausſaugt, und weil - 
er es nicht ruhen läßt, ihm auf das Künftige die 
Kraft benimmt, mit zehnfachem Wucher gu tragen. 
Ein wenig Wiffenfchaft, ein wenig Gelehrfamfeit, 
ruft ung Pope *) zu, iſt eine gefährliche Sache. 
Schoͤpft tief, oder koſtet den Pieriſchen Quell gar 
nicht. Ein ſeichter Trunk berauſcht das Gehirn; 
aber volle Zuͤge machen wieder nuͤchtern. 

Ich habe Ihnen zeither die Regeln der Bered⸗ 
ſamkeit, davon ſich ein gutes Theil auch auf die 
— —— laͤzt her um on Da die 

——— 


*) A little —— is a dang? rous thing; u 
Drink deep, or tafte not the Pieriag ſpring: 
There ſhallow draughts i intoxicate ‚he brain, 

And drinking largely fobers us again, 
Critic. v. 215. 
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Nenntniß der Regeln noͤthig iſt: fo habe ich nichts 
unnügliches gethan, wenn anders mein Vortrag 
der richtige geweſen if. Aber das Meifte bleibe 
Ihnen felbft überlaffen. Die Ehre, wenn Sie 
große Poeten oder Redner werden, ift Ihre allein, 
Ich kann nichts gethan haben, als daß ich Ihnen 
die Bahn gewiefen, die Sie betreten follen; daß 
ich Ihnen gezeigt, wie Sie Iefen, was Sie Iefen, 
wie Sie arbeiten und beurtheilen follen. » Der 
Sleiß der Anwendung und Uebung iſt Ihre. Doch 
dieſer Fleiß iſt eine Beſchaͤfftigung, die ſich nicht 
auf ein Collegium, nicht auf ein kurzes Jahr, ein⸗ 
ſchraͤnken Täßt: Ich ſehe Sie durch Ihr ganzes 
Leben glücklich darinnen fortfahren; und tie zu⸗ 
frieden würde ich meine Vorlefungen fehliegen, 
wenn ich wüßte, daß ich Ihnen fo fehr genügt 
hätte, als es meine Abficht geweſen iſt! Wenig⸗ 
ſtens Hoffe ich, daß ich Sie in dem Vorſatze beſtaͤrkt 
haben werde, Ihr Genie nie anders, als zur Ehre 
‚der Wahrheit, zu einem unfchuldigen und nuͤtz⸗ 
lichen Vergnügen, zur Ausbreitung des guten Ges 
ſchmacks und guter Sitten anzumenden. Ich 
kann mir nichts ſchrecklichers vorſtellen, als einen 
witzigen Scribenten, der auf ſeinem Todbette alle 
das Unheil, das Verderben der Gemuͤther uͤberſieht, 
das feine dem Innhaite nach unerlaubten, und 
der Schreibart nach, vortrefflichen Schriften, itzt 
und in vielen Jahrhunderten noch ſtiften werden. 
Und tie gluͤcklich muß: der Autor feyn, - der am 
Pan: * Tage den feligen Gedanken mit in die 
N Ewig⸗ 
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Ewigkeit nehmen Farin, daß er noch Jahrhunderte 
Hindurch der. Unterricht und das Vergnügen der 
Melt feyn wird! Diejenigen, meine Herren, wel⸗ 
‚che die Gaben zum Schreiben nicht von Natur em⸗ 
pfangen haben, müffen ſich beruhigen, daß fie 
Andre mit Gefchmade Iefen, beurtheilen, und alfo 
nüsen innen. Sie müffen fich damit tröften, 
daß mar ein nüglicher und rechtfchaffener Mann 
feyn kann, wenn man gleich fein Redner und Poet 
iſt; daß es eine größre Ehre ift, eine Gache, die 
man nicht von ung fordert, nicht zu thun, als ſie 
mittelmäßig zu thun; dag die Welt nur wenig 
große Geifter, aber defto mehr von dee mittlern 
Gattung nöthig hat. Sind wir zur Beredſamkeit 
von Natur geſchickt: fo wollen wir nie vergeffen, 
Daß ein großer Redner fich auch eine große Gelehr⸗ 
famfeit erwerben, täglid feinen Verſtand mit 
Wahrheit nähren,. die Welt und das menfchliche 
‚Herz forgfältig fiudiren, daß er bald durch Leſen, 
bald durch Schreiben feinen Geiſt üben muß. Ha⸗ 
‚sen wir ein Naturell zur Poeſie, fo wollen wir ung. 
täglich fagen, daß ein Poet ohne Wiffenfchaft nie 
‚groß werden wird; daß er eben fo wohl, als ein 
‚Redner, die Philofophie wohl faſſen, und fich mit 
tauſend nüßlichen Kenntniffen aus der Natur bereis 
hern muß, wenn er feinem Genie aufhelfen will. 
‚Die Wolluft der Poefie zieht ung gar zu leicht von 
dem Zleiße ab, den wir andern Arbeiten ſchuldig 
find; um deſto mehr müffen mir über unfre Nei- 
gung machen, und bedenfen, daß wir nicht ewig 
Poeten 
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Poeten ſeyn Können; wenn wir auch wollten; dag 
es wenig iſt, ein ſchoͤner Seribent zu ſeyn, daß 
man auch ein Mann für Geſchaͤffte, für den Um⸗ 
‚Hang, ein Zreund, ein vechtfchaffener Mann feyn, 
und durch ein edles Herz eben fo wohl feine Sitten, 
als feine Gedichte Icehrreich und angenehm machen 
muß. Und wie viele find unglücklich) geworden, _ 
wich fie mit Gewalt Possen ſeyn wollten! 


Endlich nehmen Sie noch ven Danf von mir.an; 
den ich Ihnen für Ihre zeitherige Aufmerkſamkeit 
fchuldig bin. Geben Sie mir ferner Öelegenheit, 
Ihre Gewogenheit und Ihr Vertrauen verdienen zu 
koͤnnen * leben Er Rap 


Bon 
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———— ‚dent Umfange und 
| dem Nusen der Moral. 


* 
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M a 2 


Eine EEE EN 
Borlefung 00 

auf Befehl und in hoher Gegenwart _ * 
Sr —J— — — 


Sriedrig vugufs 


den zgfien April, 1765, 
auf der‘ "RER 


Univerſitaͤtsbibliothek zu geipig 
‚gehalten. * 


Auf Befehl unſers Durchlauchtigſten und 
*+ Gnödigften Ehurfürften fol ich ist die _ 
Moral, nad ihrer Befchaffenbeit, ihrem Km: 
fange, und ihrem Nutzen in einem kurzem Abriffe 
darftelen. - Diefem Befehle, der dem Herzen eines 
jungen Fürften fo viel Ehre macht, gehorche ich in 
tieffter Ehrfurcht, und wuͤnſche, daß ich dag, was 
mir bey meinem Vortrage an Scharffinnigfeit und 
Beredſamkeit mangeln wird, durch. — ———— 
* A ei möge, 5 

ie 
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2 Die Moral, oder bie Kenntniß von ber Pflicht 
des Menfchen, fol unfern Verftand zur Weisheit 
und unfer Herz zur Tugend bilden, und durch 
beides ung zum Glücke leiten. < Niemand wird ein 
Gluͤck fuchen, das er nicht Fennet, noch die Mittel 
dazu anwenden Finnen, wenn er fie auch nicht fen» 
net, oder nicht überzeugt ift, daß fie die beften und 
einzigen find. Die Moral fol uns alfo lehren, 
was unfer wahres Gluͤck, oder unfer hoͤchſtes Got, 
das ift, was für ein Geſchoͤpf, das aus einem uns 
ſterblichen Geifte und aus einem hinfälligen Körper 
befteht, am zuträglichften, der Ruhe der Seelen 
und der äußerlichen Wohlfahrt am gemäßeften ſey, 
und auf was für einem Wege mir am ſicherſten zu 
* Ziele gelangen koͤnnen. 

Wir find, wenn wir auf ans felbft blicken, mit 
miannüchfaltigen Kräften, Fähigkeiten, und natüte 
lichen Neigungen verfehen; wir find mit Ffünfts 
lichen und wunderbaren Werkzeugen des Koͤrpers 
ausgeruͤſtet; wir entdecken taufend Bedürfniffe, 
ohne Die wir nicht leben Finnen, und die wir ſuchen 
muͤſſen. Wir fühlen alle einen unwiderſtehlichen 
Trieb zum Leben und zum Vergnügen; mir find 
mit ‚vielen Uebeln umringet, vor denen wir ung 
eben fo natürlich fcheuen ; wir fehen taufend Ge— 
genftände, die ung an fich Iocken, die ung Anfangs 
vergnügen und bald darauf beſtrafen. Wir fir 
den, daß nichtialle Vergnuͤgungen, denen wir nach⸗ 
eilen ;’ von einerley Würde find; daß’ einige fluͤch⸗ 
tig, andre dauerhafter, daß einige mehr unferm 

Sell. Schrift. V TH. N Koͤr⸗ 
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Körper, andreiunfrer Geele angemeſſen finds dag 
wir einige, wenn wir fie genoſſen haben, mit einem 
geheimen Bey billigen, aufandre hingegen mit 
Reue, Scham und Unwillen zuruͤckſehen; daß wir 
unfre Kräfte und Neigungen bald auf .diefe, bald 
auf jene Art, bald zu unſerm Vortheile, en 
unferm Schaden, anwenden koͤnnen. 
| Mir fehen ung ferner mit Menſchen anche, 
deren Hülfe und Gefellfchaft wir nicht entbehren, 
und die auch die unfrige nicht miffen koͤnnen; die 

unfer Vergnügen, fo wie wir das ihrige, ‚bald be» 
fördern, bald ſtoͤren koͤnnen. Wir, fühlen Neiguns 
gen gegen fie, die ein innerliches Bwußtſeyn 
bald für gut und edel, bald fürunerlaubt und ver« 
werflich erklärt, und die das Urtheil des Verſtau⸗ 
des bald mit Gründen rechtfertiget, bald verbeur. 
Mir finden Handlungen, die nach dem Ausfpruche 


eines innerlichen Nichters bald gut, bald böfe 


find; und fo lange wir nicht durch Leidenfchaften 
aufgebracht werden, erflärt fie unfer Herz, ohne 


große Beweiſe des Werftandes, ohne lange Uns - 
terfuchung, für das, wos fe un für löblich, 


oder fchändlid). 

Wir finden endlich, wenn ir uns, Andre, die 
Aatur mit ihren Auftritten, bie Welt mit ihren 
Wundern, mit ihrer Ordnung, Mannichfaltigfeit, 


Schönheit, Weisheit, Pracht und Vollkommenheit, 


in den Theilen und im Ganzen, im Großen und 
Kleinen, in ihren Abfichten und Mitteln, von der 


Eeite des Nugens und. ra ur 


wir 
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or finden fo viele Spuren eines weiſen, gütigen 
und allmaͤchtigen Schoͤpfers, daß es nicht auf un⸗ 
ſern Willen ankoͤmmt, ob wir ihn erkennen⸗ und 
Aan ihn glauben wollen, oder nicht· Hat er ung 
gemacht, und alle Kräfte und Reigungen, die wir 
beſitzen, gegeben: fo wird er auch eine weiſe Ab» 

ſicht gehabt haben/ zu der wir fie anwenden follen. 
Sollte der Menfch das groͤßte Werf der Schoͤ— 
pfung und doc fein mit ihr übereinfimmendes 

Werk ſeyn? 
Auf dieſe Hetlche Abſicht geht die Moral der 
Vernunft zurück, und ſucht fie in der Natur des 
Menſchen, oder die Beſtimmung deſſelben i in ſeinen 
Kraͤften und Neigungen auf. Dieſe Beſtimmung 
oder Abſicht wird theils durch die natürliche Be 
ſchaffenheit unfrer Eigenfchaften ;" Welche uns die 
Vernunft entdecket, theild durch ein geheimes Ge⸗ 
fühl des Herzens, oder ven Trieb des Gewiſſens 
offenbaret, der nicht nur unſern Verſtand nothn⸗ 
ger; ein goͤttliches Geſetz überhaupt zu "erkennen, 
fondern der uns auch fuͤhlbar wahrnehmen laͤßt, 
ob etwas feiner Natur nach recht oder unrecht era 
laubt oder ſtrafbar, ruͤhmlich oder ſchaͤndlich fen: 
Die Abficht alfor zit der wir von Gott erſchaffen 
find, zu bemerken und zu erförfchen, und die Mit⸗ 
gel, die wir anwenden müffen, fie zu erreichen und 
auszuführen, Tehret die philoſophiſche Moral. 
Die hoͤchſte Abficht kann nichts geringers fegn, als 
eine dauerhafte und allgemeine Zufriedenheit und 
—— der LER. durch einen frey⸗ 
2 willigen 











\ willigen Gehorfem: gegen "nnfern ers und 


Schöpfer. ¶ Diefe von ihm geordnete Giůckſeligkeit 
mit Unterwerfung, Treue und Eifer füchen und 
fördern, ift Pflicht, iſt Weisheit und Tugend; u 

fo. wie die Pflichten, die ung die Natur Iehret, Mittel 
zu unferm wahren- Gluͤcke ſind: ſo ſind ſie auch 
unveraͤnderlich, und in dem ewigen Willen Gottes 
und in feiner Heiligkeit gegründet:  Denneinen 
Gott denfen,. der. bloß gütig und allmächtig, nicht 
aber zugleich heilig und gerecht ift, der es nicht. ach⸗ 
tet, ob wir feinem Willen, dem er ung in dem Ge» 
wiſſen und der Vernunft offenbaret; gehorchen oder 
nicht, heißt Gott ſchaͤnden und fein Weſen aufheben. 
Die Moral lehret uns alſo heilige Pflichten, und 


fuͤr uns ſelige. Sie lehret uns den unterſchied des 


Guten und Boͤſen, des Edlen und Unedlen, des 
Ruͤhmlichen und Schaͤndlichen erkennen, damit wir 
deſto leichter das Gute ſuchen, und das Boͤſe ver⸗ 
werfen. Wie willig ſollten wir daher ihre Befehle 
erlernen und ausuͤben, da wir — das 
Verlangen fühlen, gluͤcklich zu ſeyn! DE 

Allein die Neigungen und geidenfchaften,d die und. 
Sort zu Triebfedern unſers Gluͤcks, zur Erreichung! 
beffelben, oder zur. Abwendung des Uebels gegeben 
hat, ‚find Kräfte, die eine freywillige und ihren 
Gegenftänden. gemäße und forgfame Anwendung. 
erfordern. Zu heftig oder zu ſchwach begehren und, 
verabfcheuen,  entfernet ung. beides von unſerm 
Glüce. Das Gute verlangen, ‚das Boͤſe fcheuen, 


and hen die Mittel, ‚dene zu erhalten, dieſes zu 
vermei⸗ 
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vermeiden, nicht fuchen And gebrauchen tollen, iſt 
ein kindiſches, widerſprechendes und rebelliſches 
Virlangen nach Gluͤckſeligkeit. 

Ferner unſre Neigungen und Beduͤrfniſſe ſind 
mannichfaltig. Eine Neigung, die zu unſrer Nas 
fur gehoͤret, fo befriedigen, daß mir die andern uns 
erfüllt laffen, oder beleidigen, ift wieder die Ein- 
tracht unſrer Seele und wider das Syſtem des 
Gluͤcks. Mir find auch vieler Vergnuͤgungen 
fähig, die einander dem Werthe nad) untergeordnet 
find, und die wir nicht alle zugleich genießen Eins 
nen; vieler Schmerzen, die ebenfalld von ver⸗ 
ſchiedner Größe find, und die wir nicht alle von 
ang entfernen Finnen. Fehlen wir nun hier bey 
unfrer Wahl, wählen wir nicht das größere Gut, 
wenn wir ein Eleineres zugleich nicht erreichen koͤn⸗ 
nen; wählen wir nicht das Eleinere Uebel, um 
dem größeren zu entgehen; wollen wir gleichfant 
Frühling und Sommer, Saat und Erndte, zu⸗ 
gleich in unfrer Seele haben, eine bittre Arzney 
mehr ſcheuen, als die Krankheit: fo handeln wir 
wider die Natur, und wider unſer Gluͤck, deſſen 
Weſen durch unſern Willen nicht kann — 
erden. 

" Alles diefes fegt einen Anführer, den Verſtand 
Pe und eine Achtfamfeit auf feine Stimme 
und auf den Ausſpruch eines innerlichen Gefühle 
deffen, was gut ift, oder nicht. Uber den Ver 
fand gehörig fragen und anhören, feine Ausſpruͤ⸗ 


a mic unſerm Gewiſſen vergleichen, dazu gehoͤret 
" N 3 Auf: 
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Aufrichtigkeit; Lebrbegierd J 
heftigen Teidenſchaften. Iſt es alſo zu verwun. 
dern, wenn wir ihn, dieſen Verſtand, oder die 
Stimme des Herzens oft gar nicht, oft dunkel und 
irrig verſtehen? — Wir muͤſſen den Befehle 
Verſtandes oft dadurch gehorchen, daß wir ihnen, 
eine füße Neigung entweder ganz aufopfern, „oder 
die ordentliche Selbftliebe doch maͤßigen. ‚Beides. 
ift Arbeit, und eine Gewalt, die wir ung ſelbſt an⸗ 
thun muͤſſen. Wird es alſo nicht gewiß ſeyn, daß 
die Tugend, daß unſer Gluͤck, ohne Mühe, ohne 
fortgefegte Mühe, - weder erlangt, «noch erhalten, 
werden kann, und daß alfo die Moral ‚ein Werk 
unfers ganzen Lebeng, des jugendlichen, des maͤnn⸗ 
lichen, des hoͤhern Alters, daß ſie keine muͤßige 
Weis heit der Schulen, keine kraftloſe Nahrung des 
Gedaͤchtniſſes, keine pralende Wiſſenſchaft ſey⸗ 
um in Geſellſchaften oder Buͤchern damit zu glaͤn⸗ 
zen, ſondern ein Unterricht, dem wir in unſerm 
Herzen und ganzen Wandel, in der Stille und im 
Geraͤuſche, in den Stunden der Arbeit und der Erz 
holung, im Gluͤcke und im Unglüce, in gefunden 
und franfen Tagen, nahe am Tode, und fern vom 
Grabe, in allen Berhältniffen des Lebens, als 
Kind, als Vater, als Bruder, als Gatte, als 
Sreund, als Lehrer, als Regent, als Unterthan, 
als Buͤrger des Vaterlandes, und als Bürger dee 
Welt und der Ewigkeit folgen follen? Denn two ift 
ein Gemüshezuftend, ein Zeitpunkt, - ein Fall u 
erbenken, der nicht eine gehoͤrige, nn 
reye 
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freye Anwendung unſrer Kräfte erforderte? Und 
wo iſt ein Fall, da es beſſer waͤre, wider die heilige, 
unveraͤnderliche Anordnung eines allwiſſenden, guͤ⸗ 
tigen, gerechten und allmaͤchtigen Weſens zu han⸗ 
deln, in welchem fich alles zu unferm Gluͤcke, oder 
zu unferm Verderben vereiniget?. 

"Die Moral ift, gleich der Sonne, ein Licht, 
das unſern Geift erleuchtet; fie breitet ihren Glanz 
über die fittlichen Gegenftände aus, und Flärt dem. 
Auge des Menfchen die mannichfaltigen Schuldig-- 
keiten und Abfichten feines Dafeyns aus feinen 
Faͤhigkeiten und verfchiedenen Beftimmungen auf. 
Allein fie ift nicht bloß ein Licht, das erleuchtet, fie 
ſoll auch das Herz beliben. Sie foll den Saas 
men der natürlic) guten Neigungen erwärmen, daß 
er feine Fruͤchte, die Srüchte der Tugend und Glück 
ſeligkeit für uns und Andre trage, Unſer Gefhmad 
fuͤr das: Gute wächft, je mehr wir die Schoͤnheit 
und Gottlichkeie der. Tugend und ihren wohlthaͤti⸗ 
gen Einfluß in alle Verhaͤltuiſſe des Lebens kennen 
lernen. Wirfangen an; dag Loͤbliche, das Recht⸗ 
ſchaffne und Gefeumäßige der Gedanfen, Neigun⸗ 
gen und Handlungen Febhaft; geſchwind und in fei- 
nen verſchiednen Graden zu empfinden, Und diefe, 
Empfindung, wenn wir fie warten und pflegen, 
begleitet ung durch alle Umſtaͤnde des Lebens, ers 
muntert ung? zu unſrer Schuldigfeit, und macht 
ung finnreich und eifrig, fie auf die befte Art zu 
beobachten, Dieſe fortgefente Beobachtung fließt: 
wieder in unſre Neigung ein, und ſtaͤrkt fie banfs 
ir; | NA bar 
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bar mit neuen Kräften. Es wird uns Teichter, 
gut zu ſeyn, weil wird fchon oft geweſen find. Ein 
geheimes Vergnügen recht gethan zu haben, breitet 
fi in unferm Herzen aus, und macht ung muthig; 
froh für ung, froh für Andere, freudig gegen Gott ; 
denn der Tugenbhafte, wie der meifefte König: es 
‚ausgedrückt hat, ift getroft, mie ein junger Köwe. 
Diefes ftile Vergnügen, der erſte Segen der: Zus 
gend, tränfet, gleich einem fanften Bache, das Herz 
und durchftrdmt feine edlen Neigungen;- fie ſchla⸗ 
gen Wurzel, und wachſen. &o wächft auch der 
Abſcheu gegen das Unerlaubte. Wir erkennen 
feine Höflichkeit, feinen ſchaͤndlichen Einfluß, feinen 
Streit mit der Vernunft und dem Gefeße Gottes; 
wir fühlen an unfern eignen Thorheiten und Vers 
gehungen die beftrafende Laft des Befen, und ler» 
nen es haffen, Dieſer Haß begleitet ung in die 
Berfüchungen, und hilft ung fiegen, Wir finden 
an den Benfpielen und dem Umgange der Necht« 
fchaffnen ein Gefallen; unfer Herz eifert ihnen 
nah, und wird durch fie edler, Wir bemerken die 
Benfpiele und den Umgang der Lafterhaften mit 
Mißfallen; unfer Herz verfchließt fich ihnen, und 
fchäßt das Gute defto hoͤher. So mache ein glück 
liches Gemälde der Kunſt, das neben einem haͤß⸗ 
lichen aufgeftelfe ift, unfern Gefchmack an dem 
ſchoͤnen nur Iebhafter; und das Mißfallen an 
ben fchlechten erhöht die Liebe zu dem fchönen, — 
Auf dieſe Weife bilder und — * Pu 
das “ers. | 

Alle 


— 
* 
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Allein die Moral zeigt uns auch vornehmlich 


unſer Verhaͤltniß mit dem Ewigen, dem Vater 
der Geiſter und aller Vollkommenheit. Ihn Een 


nen, dieſes muß auf unfer Herz den feligften Ein 


fluß haben. Ihn kennen heißt zugleich ihn lieben, 


verehren, anbeten, ſich ſeiner erfreuen, ſich ſeinen 


Befehlen und Schickungen ohne Ausnahme unter⸗ 


werfen, Dankbarkeit und Vertrauen gegen ihn fuͤh⸗ 
len, und Bewunderung und Liebe gegen feine Voll 
formmmenheiten und Werfe. Erweckt und befeftis 


get die Moral diefe Erfenntniß und diefe Neiguns 


gen: fo ift offenbar , daß fie unfer Herz zur hoͤch⸗ 


ſten Stufe der Wuͤrde und Gluͤckſeligkeit, deren 


wir von Natur faͤhig ſind, erhebt. Dieſe Erkennt⸗ 


niſſe und Neigungen ſind durch ihren Gegenſtand 
groß; und darum erheben ſie das Herz. Sie ver⸗ 
einigen uns mit der Quelle der Vollkommenheit; 


and darum machen fie unſer Herz ruhig und zufrie⸗ 


den. « Sie geben unfern Privatneigungen und 
den gefellitei Pflichten Ordnung und Leber, und 
werden die heiligften und mächtigften Bewegungs⸗ 


gruͤnde zur Rechtfchaffenheit ohne Zeugen, ohne 
irdiſche Belohnungen des Ruhms und Eigennused, 
bloß aus einem ehrwärdigen Gehorfam gegen: die 


Gottheit. Cie ftärfen ung, unfre eignen VBortheile 
zu vergeffen, und der Tugend auch fchwere Opfer 
zu bringen, fo bald unfer eignes Vergnügen mit . 


unſern Pflichten nicht beftehen kann. Sie färfen 


uns, Ruhe, Bequemlichfeit, Güter, Gefundheit, ja 


ee daß Leben, wenn es bie. Goftheit. verlangt, 


N 5 groß⸗ 








196 
großmuͤthig zu, en; und auch aus Ihrer 
Hand Elend mif Dank, und Schmerzen mit Geduld 
und hoͤhern Hoffnungen eines Fünftigen gluͤckſeli⸗ 
gern Lebens, anzunehmen. Dieſes iſt der hoͤchſte 

Zug des moralifchen Charackters, nämlich die Ge- 
wißheit einer ewigen Fortdauer, welche unſer Herz 
wuͤnſchet, die Einrichtung unſrer Seelenkraͤfte ver⸗ 
ſpricht, und der Begriff von der Güte, Macht, 
Weisheit und Heiligkeit Gottes unterſtuͤtzet. Die 
Moral, die unfern Geift zur Tugend Bilder, ift alſo 
eine Miffenfchaft für mehr als Ein Leben; und une 
fer moraliſches Gfüc ift das einzige, dag ung mit 
unferm Herzen in die Unfterblichfeit folget. In dies 
fem Leben Feimt unſre Tugend ,) die Ewigkeit bringe 


ſie zur Reife, und iſt die! Erndte unſers Geiftes, 


u; 
un 


Aber welches find die Gefege der Moral! 
Der Gefege der Weisheit und Moral find nicht 


viele; nur der Erklärungen, Beweiſe und Anwen⸗ 


dungen diefer Gefeße giebt 8 viel. Thue, fo 
lautet das Haupfgefeg der Moral, thue, aus Ge 
borfam und mit Aufrichtigkeit des Herzens gegen 
deinen allmaͤchtigen Schöpfer und Herrn, alles, 
was den VollEommenbeiten Gottes, was deinem 
eignen wahren Blüde und der Wohlfahrt deiner. 
Krebenmenfchen gemäß ift; und unterlaß das Ge: 
gentheil. -  Diefe Gefege und. bie Verbindlichkett, 
ihnen zu gehorchen, find für eine durch die Dffen- 
barung aufgeflärte Vernunft nicht ſchwer zu erken⸗ 
nen: denn ohne das Licht der Religion wuͤrden 
wir in der Lehre von Gott und der Tugend eben 

nicht 
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nicht heller“ fehen, als die Weltwelſen des Alter 
thums, welches doch die ſcharfſinnigſten Männer 
waren; und gleichwohl weis in unſern Tagen das 
geringſte Dorf mehr von dem Einigen Gott und 
den Pflichten des Menſchen, als die Städte, wor 
inne Künfte und Wiffenfchaften fo vorzüglich bluͤh⸗ 
ten, als Achen und Nom wußten. Dieſe Geſetze 
der Moral alfo zu erfennen und zu bemeifen, iſt für 
ung feine ſchwere Meisheit; aber fie in allen, Um» 
ftänden, zu aller Zeit, in allen Berhältniffen aus 
Ehrfurcht: gegen Gott auszuüben frachten,  Dießr , 
J— iſt die ſchwerſte und hoͤchſte Weisheit. Das 
Herz hat eigentlich nur Eine Cugend, und dieſe iſt 
der. lebendige, kraͤftige, won, dem Gewiſſen und 
der Vernunft. erzeugte Vorſatz, überall gut und 
Der göttlichen Beftimmung ohne Ausnahme gemäß 
zu handeln ,-weil wir nichts feligers thun Eönnen, 
Aus diefer Tugend. des Herzens fließen, gleich als 
aus einem Meere, viele Ströme ÄZEWER Tugen⸗ 
het und Pflichten. 

- Die vornehmften diefer — als die 
letzten und hoͤchſten Guͤter des Menſchen, in deren 
Beſitze er Ruhe und Zufriedenheit, und die wahre 

Hoheit des Geiſtes findet, ſind Ehrfurcht und Liebe 
gegen Gott; Maͤßigung und Beherrſchung ſeiner 
Begierden; Gerechtigkeit und Liebe gegen die 
Menſchen, unſre Bruͤder; Fleiß und Arbeitſam⸗ 
keit in ſeinem Berufe; Gelaffenbeit und Geduld 
im Ungluͤcke; Demuth, Vertrauen auf Die goͤtt⸗ 

liche Porfehung und Krgebung in hibee Schickſale. 
1 Diefe 
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Diefe Guͤter ſind das Einkommen des Gewiſſens 


und einer wohl angewandten Vernunft: Deuts 
licher zu reden, mir fühlen Neigungen zum Guten, 
die das Gewiſſen eingiebt, und die Vernunft recht 
fertiget; wir fühlen Neigungen des Herzens zum 
Boͤſen, deren Schaͤndlichkeit dag Gewiſſen ausfagt, 
und die Vernunft durch Gründe erweiſt. In dem 


Mangel diefer unerlaubten Neigungen ‚ und in der 


groößern Anmefenheit der guten, in der Regierung 
der natürlichen Triebe und Begierden des Willens 
nach den erfannten göttlichen Gefeßen und Abfich- 
gen, in der Beherrfhung unfrer Sinne und Unter: 


örückung der Leidenfchaften, in dem Bewußtſeyn, 


daß mir das find, was mir nach dem Plane und 
ber Anordnung Gottes feyn follen, oder vielmehr, 


daß wir ung aufrichtig und eifrig beftreben, fo gut 


zu ſeyn, als wir feyn follen, . darinnen muß unfre 
hoͤchſte Pflicht und das hoͤchſte Gluͤck der Seele 
beſtehen. 

Daß aber die Herrſchaft uͤber feine Hegierden 
und Leidenſchaften, zu welcher Wachſamkeit und 
Vorſicht gehoͤren; daß die Liebe und der Eifer des 
Guten, Gerechtigkeit, Guͤte und Menſchenliebe, die 
allezeit mit unſerm und Anderer Gluͤcke in Verwandt⸗ 
ſchaft ſtehen, und uns der Gottheit am aͤhnlichſten 
machen; daß uUnerſchrockenheit, Gelaſſenheit und 
Geduld bey den mannichfaltigen Gefahren und un« 
vermeidlichen Unfällen des Lebens; daß Demuth, 
ohne welche ver Menfch eine ewige Lügen iſt; daß 
Sieber Ehrfurcht und Vertrauen zu Gott und die 

ftille 
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ſtille und beſtaͤndige Ergebung in ſeine weiſen 
Schickungen, Ghter der ‚Seele vom hoͤ Schften wer» 
ehe, und alfo unfre hoͤchſte Pflicht find, das heißt, 
daß mir ohne fie fein wahres Berdienft, Fein beftänts 
diges Glück befigen, — läge fich oe und 
bemweifen. 538 
Der Boſewicht die: dieſe Guͤter niche befikt, 
erfläre fie»durch feine Unruhen und fehredfengon llen 
Empfindungen fuͤr die hoͤchſten. Warum 
er; wenn ihm ſein Gluͤck nicht mangelt? Der Gute 
erklärt fie durd) feine Zufriedenheit und ein geheis 
mes Bewußtſeyn für die hoͤchſten. Warum wäre 
er in ihrem Befige ruhig, wenn noch größere Guͤ⸗ 
ter für fein Herz vorhanden wären? Unſer Gewiſ⸗ 
fen fündigee mit einen unwiderſtehlichen Beredfams 
feit ung dieſe Eigenfchaften als edel-und liebens« 
würdig,’ und die entgegen gefegten als ſchrecklich 
und ſtrafwuͤrdig an. Man denke ſich ſelbſt in aller 
Herrlichkeit der aͤußerlichen Guͤter, im Ueberfluſſe 
der Ehre, des Reichthums und: der Hoheit, mis, 
allen Vergnuͤgungen der Einbildungsfraft umgeben; 
mit aller Erfenntnig der Kuͤnſte und Wiffenfchafe 
ten bereichert, und mit dem frefflichften Verſtande 
begabt, : und benfe ſich zugleich mis einem Herzen, + 
dem die oberigenannfen Güter, dem Maͤßigung 
feiner felbft, Rechtfchaffenheit nnd Gottesliebe 
fehlen; wird uns unfer Gewiffen für glücklich. erfläs 
ren? Man ſtelle fih vor, daß eim höherer Geiſt, 
der unfre ganze Beftimmung überfähe, und dieſes 
Am in und offen erblickte, den Ausfpruc vom 
unferm 
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unferm Werthe thun ſollte, wurde Rain wohl mit 
ſeinem win ee — —2— 
Seele d Güte und Wohle ollen herrſchen 
ſollte, —— kriechenden Eigennutz > Auftitt de 
Ehrfurcht und des Vertrauens genen Gott eit 
kindiſche Eigenliebe und Vergstterung au nee 
würde er ung bey allem aͤußerlichen Gluͤcke, bey 
allen Gaben des Verſtandes, bey aller irdiſchen 
Hoheit, nicht für die armſeligſten Thoren halten, de⸗ 
nien Ordnung und uUebereinſtimmung fehlte? Wird 
ung wohl der rechtſchaffne Mann) in dieſem unſern 
Charalter, wenn er ihn Eennt, feiner Achtung und 
Liebe würdig finden? "Und die Gottheit ’feldft ‚mie 
welch einem Auge wird ſie auf ein ſolches Herz 
herab ſehen? Iſt Gott nicht ein gerechterer Richter, 
als der frommſte Menfch und der hochſte Engel? 
Laͤßt ſichs ohne Laͤſterung denken, daß er die Recht⸗ 
ſchaffenheit des Herzens, er, bie Quelle alles Gu⸗ 
ten daß er fie weniger ſchaͤtzen und fordern follte,- 
als Menſch und Engel? "Daß er die boͤſe Beſchaf⸗ 
fenheit unſers Herzens, die ihm ſtets offenbar ft, 
und die ſeinem heiligen Weſen und ſeinen Abſichten 
mit uns widerſtreitet, nicht haſſen und beſtrafen 
ſollte? Es muß alſo das moraliſche Gut des Her⸗ 
zens ſeyn, was unſerm Geiſte die hoͤchſte Würde, 
das hoͤchſte Vergnuͤgen und den hoͤchſten Beyfall 
ſchenkt. Und fo wenig ſich der Menſch ohne Gar 
ſundheit wohl befindet; ſo wenig kann er ohne bien | | 
Güte des Herzens ruhig und gluͤckſelig ſeyn; die 
Tugend iſt die Geſundheit der Seele Diefes Sat. | 
m B: wie 
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‚wie es Mr diefem Anfangszuftande ber Hauptinnhalt 


unſers Gluͤcks und unſrer Beſtimmung fer muß 


zugleich der, Keim, der Glückfeligfeit. auf eine ewige 


Fortdauer ſeyn, da unſre Seele daffelbe.nie, ohne 


ihr Weſen zu verlieren, verlieren kann. ch 
3» Diefe. Eigenfchaften. und Güter des Herzens 


koͤnnen ferner, von allen. Menſchen geſucht und 


durch fortgeſetzte Beſtrebungen in einem gewiſſen 
Maaße erlangt werden; ein offenbarer Beweis, 


| Daß fie die vornehmſten find, ‚Die: übrige Glück 


— 


ſeligkeit ſteht ſelten ganz in unſrer Gewalt. Es ge⸗ 


ar zu ihrem Beſitze befondre Umſtaͤnde und Zeis 


Hohe Einſichten und Wiſſenſchaften zu bes 
en Geſundheit, Ehre ‚und Macht: zu: haben; 
und. beftändig zu haben, „Eimmt nicht auf unſern 


Willen, nicht auf unſre Bemühung und Vorſich⸗ 


tigkeit allein an; ſie haͤngen oft von der Geburt; 
und. oft: von Umſtaͤnden ab, die wir weder herbey 


‚rufen, noch vorher ſehen koͤnnen. Sie ſind nie 
ganz unſer. Aber die Guͤter des Herzens bieten 


ſich allen. Sterblichen an. Jeder kann ſich die 
wahre Guͤte der Seele ersehen, die in der Anwen⸗ 


‚bung der Gefege der Vernunft und des Gemwiffeng 


beſteht. „Er fann im Stillen ein König feyn, und 
weiſe über feine Neigungen regieren. Er fann feis 
nen Begierden. die angerviefenen Grenzen feßen, ſei— 
ne Leidenfchaften unterdrüden, daß ſie das Reich 


der Ordnung und die Wohlfahrt des Geiſtes nicht 


umſtuͤrzen. Er kann den Mißbrauch der natuͤrli⸗ 
ac Triebe, die auf die Erhaltung deg Lebens und. 
bie 


— 
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die. Fortdauer des mwenſchichen Geſchlechts 






ts ielen, 
verhuͤten, und ſie durch ihre rech naͤßige Abſicht, 
zu der fie die Vorfehung ung eingepf ‚flanzet hat, re⸗ 


gieren; das heißt, er kann mAßia, entbaltfam und 
keuſch feyn. Er fann die geringern Uebel u um eines 
hoͤhern Gutes willen beherzt über ſich nehmen, ſei⸗ 
ne Unruhe uͤber den Mangel gewiſſer Guͤter des Le⸗ 
bens beſaͤnftigen, und die Laſt der groͤßern Unfälle 
und Leiden, die von der menfehlichen Natur nicht 
Fönnen 'getrennet- werden, durch diefe Betrachtun⸗ 
gen ſchwaͤchen; er kann alfo großmuůthig/ gelaſſen 
u; geduldig feyn. is Rn — 
Der Menſch kann fein Vergnugen in bei Gluͤcke 

der Andetn erneuert," es durch Handlungen befoͤr⸗ 
dern, ihren Schmerz durch Mitleiden verringern, 
durch Huͤlfe und Rath heben, und wiſſen und fuͤh⸗ 
keit, daß er guͤtig und gerecht iſt, Daß er liebt und 
wieder geliebt wird, daß er ein Freund und Befoͤr⸗ 
derer der Wohlfahrt der Menfcheniftz die größte 
Wolluft des Herzens! Er Kann feinem guten Hers 
jen den Adel der Demuth und die Berfaffung ge⸗ 
ben, ſich nicht für wuͤrdiger zu halten, als er iſt, 
und Andre nicht für geringer, als fie find; Andrer 
gute Eigenfchaften und Talente zu ſchaͤtzen, und 
von den feinigen ein beſcheidnes Urtheil zu faͤllen; 
endlich ſeine Unwuͤrdigkeit gegen den zu erkennen, 
welcher ihm und Andern der guͤtige Geber aller Vor⸗ 
züge und Gaben des Geiſtes, des Körpers und des 
Glücks iſt. Diefe Tugend der Demuth, die ihn er⸗ 
re „wird ihn nicht nied⸗ lagen, ſondern 
ihm 


| * 


Swien Muth geben / Ämmer beſſet und wir 
—— und ihn vor den — 
tolzes bewahren, der alle Wahrheit 
In Ban af, Sie wird ihn vor der Ver⸗ 
—— ia dr Hu 

| — re-bilden, und. 

une Dienften und Freuden der Selle 
keit und Freundſchaft faͤhiger machen. Der Meufch 
ann Ehrfurcht, Mertrauen, Kiebe und Dankbar; 
keit gegen gegen den Vater und, Erhalter ‚aller: Geſchoͤpfe 
An, feiner Seele erzeugen und naͤhren, und ſich da⸗ 
durch die hoͤchſten Freuden verſchaffen, die ein Herz 
fühlen muß das Die ganze Welt als Eine große 
ilie anſieht, die von dem weiſeſten, und maͤch⸗ 
Agſien, und guͤtigſten Weſen regieret wird, das über 
alle wacht, und deſſen Liebe unendlich iſt. Jeder 
Sterbliche, ſage ich. fann dieſe Guͤter, als ein Ei⸗ 
genthum beſitzen; und ſie zu erlangen, zu beſchuͤtzen 
und zu vermehren, giebt uns die Natur in allen Al⸗ 
tern des Lebens, Mittel und Gelegenheiten. Der 
Knabe, der Juͤngling, der Mahn und der Greis koͤn⸗ 
‚nen, obgleich mit verſchiednen Kräften, nach ‚dem 
Beſitze diefer. Eigenfchaften und Güter des Herzens 
trachten; und. fie ſelbſt dürfen, ung in feinem Auf 
tritte, in keinen Umftänden.deg Lebens , ‚ohne Ver- 
duft unſrer Zufrisdenheit,. ganz fehlen. Sie per 
ſchoͤnern dag äußerliche Gluͤck, und geben ihm noch 
mehr Reiz fuͤr uns. Sie ſind in traurigen Stun⸗ 


den Berubigungnuub in Unfällen and Sc 
„Ge. Schrift, V Th. — * 














Oberflaͤche/ ſich ſelbſt unnuͤtze / von fremden 
bemerken laͤßt. Der Schwaͤchſte am Verſtande 


ren, ohne in ſeiner Sphaͤre eine Mißgebur 
die ſich, und Andern mißfaͤllt, und dem 


endlich die Guͤter des Herzens fuͤr die en digſten 
Sie verſuͤßen das Schrecken des Todes, und ma 
‘chen den Augenblick, in dem auch Helden zittern, rn 
für ung zum troſtvollen und. ruhigen. —— 









Stralen der Sonne — — ie 


wird durch dieſe Tugenden nuͤtzlich und" gluͤcklich. 
Der Hohe und der Niedrige, Feiner kann fle'entbeh- 






ein Greufift. ° Der’ letzte Auftritt des Bosch, * 
wir alle die andern Guͤter verlaſſen muͤſſen e 


lich kann die Moral und die Ausůbung ihrer Pflich- 
ten jeden Sterblichen, auch ven Niedriäften machen ; 
wie viel glůcklicher für ſich und die Welt, den 
Sürften, den Beherrfcher‘ eines. ganzen Landes! 


Er fann und er ſoll der Gottheit Reichen 


werden. 
Daß wir biefes Ahmliche Geſchöpf zu ſeyn ind | 


bemuͤhen, daß wir diefe Güter zu erlangen, uns be⸗ 


ſtreben ſollen und koͤnnen; dieſes iſt nach der Ver⸗ 
nunft gewiß. Aber daß —5 — natuͤrliche Tugend 
ſehr unvollkommen bleibt, daß wir oft tauſend Be⸗ 
mühungen; ung zu beſſern, fruchtlos anwenden, 
daß wir eine Neigung zum Boͤſen/ ſowohl durch 
die Geburt, als durch die Erziehung, und durch 
Benfpiele erzeugt, in ung fragen, daß fie der befte 
Wenſch nie ganz bel ampfen fa ann, daß eine 

roße 
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re und oft ein Unvermdgen sum Guten 
hlen, dieſes lehret uns die Erfahrung | 
Und daß wir. Nee Mederen, diefeg unvermo⸗ 
gen, nicht durch die bloßen Kräfte der Natur. fons 
dern durch einen hoͤhern göttlichen Beyſtand uͤber⸗ 
winden koͤnnen dieſes lehret uns die Religion; und 
ein Blick in unſer Herz, in unſer Leben, beſtaͤtiget 
Lehre. Wenn alſo der Menſch keine, als die 
tuͤrliche Religion empfangen bat; fo iſt das Sy 
fem, bon dem ich itzt geredet, wahr und gut, und er 
muß ihm folgen. Hat er aber eine, naͤhere Offen⸗ 
barung von Gott und ſeinen Pflichten, wie ſie der 

Chriſt hat, und hoͤhere Mittel, ſeinen Verſtand zu 
erleuchten, und ſein Herz zu beſſern und zu, bilden, 
als die. Mittel der, Natur find: fo muß. ihm die nd» 
tuͤrliche Religion die Fuͤhrerinn zur geoffenbarten 
werden, oder er treibt den ſchaͤndlichſten Mißbrauch 
mit der Vernunft, und wird ein Rebell gegen J 
Weisheit und Guͤte Gottes. 

Die allgemeinen, Buͤlf smittel Po die ung die 
Natur darbeut, zur- Tugend zu gelangen und uns 
in derſelben zu befeſtigen, laſſen ſich von einem for⸗ 
ſchenden Verſtande leicht entdecken. „Erwirb dir, 
fo lehret die Vernunft und die Erfahrung, „er⸗ 
„wirb dir eine deutliche, überzeugende und vollſtaͤn⸗ 
adige Erkenntniß deiner Pflichten, ihrer Nothwen— 
„digkeit und Vortrefflichteit; erneure und befeſtige 
»diefe Erfenntniß oft, bewahre fie vor, FJerthuͤmern, 
„und wende fie forgfältig, auf das Leben und die 
hg an, und lerne «8 empfinden, daß deine 


a Ö 2 Pfucht 
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spricht a Be ſchwecſte⸗ Bein EHEN 
„Wache über deine Leiden und deine E 
slichteit, fie verführen Dich; fe a ie 
5 in dich ſeibſe ano p 

»Herz und deinen Wandel mit 
eder neuer Tag iſt ein neues ne 
»Denfe oft, in feyerlicher ‚Stille, mit | 
„arı Gott, und fuche in der Betrachtung fein 
»Volltommenheiten und Werke, und in den '& 
„ren feiner beſondern Borfehüng und’ ‚Liebe‘ gegen 
»bich, den heiligften Antrieb, überall: 

»zu handeln; weil er dich uͤberall bemetket. "Lak 
dich diefe Betrachtung zum demuͤthigen Danke und 
zum willigen Gebete um Feine Huͤlfe und Gnade 
„leiten ;"denm was waͤreſt du ohne fie? Lerne, 
„wie dich ſelbſt, ſo auch die Maſchen mie dema 
„du umgeben bift, und die Welt, "die du bewoh⸗ 
o„neſt, mit ihren Gütern und den’ wahren Werthe 
„derſelben, immer forgfälfiger € 15 — denfe 
„fleißig an die große Abſicht, zu der du auf Er⸗ 
„den lebſt, oft an die Kürze deines Lebens, an die 
„Wuͤrde und Unſterblichkeit deines Geiſtes, an die 
„Belohnungen der Tugend und an die Beſtrafun⸗ 
„gen des Laſters, nicht allein auf dieſes Leben 
»fondern auf eine ganze Ewigkeit Haus: Zu 
„unterdrüche nie den Trieb deines Gewiſſens und 
„die innerliche Schamhaftigkeit vor dem Boſen! 
„ſie find die Schutzengel des Guten: su ſuche 
„früh in deiner Jugend g ſſenhaft zu eben, ‚ehe 
»fich dein Herz gegen dag ute verhaͤrtet —= 
»fuche 
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„ſuche dich: Sites: naglihhgunGeihäfigen,, und lerne 
Muͤhe uͤber dich nehmen; denn ‚ohne Muͤhe iſt 
„kein Glück, und ‚fein Verdienft, und feine Tu⸗ 
»genda verfagedin. ‚oft auch erlaubte Vergnuͤ⸗ 
gungen, um die Herrſchaft uͤber deine Neigungen 
nu behaupten; 5 —flieh den Umgang‘ der Bafterhafe 
ten/ ſuche bie. Gefellfchaft guter Menſchen, und 
„lerne Klugheit: aus ihrem Beyſpielen, und Preis 
»heit-aus: dem: Unter vichte. der; ‚Verftändigern, und 
ʒaus dem Lefen nüglicher ‚Schriften für, den; Ver⸗ 
„fand und das Herz; — diefes thus, und fahre 
„fort, es zu thun, ſo wirſt du an Tugend und 
„Gluͤckſeligkeit wachſenc Dieß ſind Die: Bere 
—“ den Vernunft... 2.0.0 

Es iſt indeſſen wahr, wir koͤnnen die ‚ganze 
Glückfeligkeit des Menfchen nicht bloß in die, gufe 
Verfaſſung des Herzens: fegen.. Der Menfch, der 
nicht Geift allein,” fondern auch. Korper ift, und 
durch feine Sinne fo-vieb angenehme Empfindungen 
genießen kann, bedarf, auch: der Außerlichen Ge⸗ 
genftände des Gluͤcks. Bequemlichkeit, Gefund« 
heit/ Dauerhaftigkeit und, Staͤrke des Koͤrpers, 
ein guter Name, Freyheit und Sicherheit, Anſehn 
und Reichthum ſind wuͤnſchenswerthe Guͤter; aber 
doch nur die kleinern. Krankheit, Niedrigkeit, Ars 
muth, Verachtung, Mangel der Bequemlichkeiten⸗ 
ein gebrechlicher Körper find Uebel, gegen die wir 
nie ganz gleichguͤltig ſeyn fönnen; aber es find 
doch’ nur die geringern. Die größten Befewichter 
— * * alle Macht, alle Reichthuͤmer beſeſſen, 


(hannılz 3 und | 
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und fich doch für unglücklich erfläret. . De zern 

und Frommſten unter den Menfhen ‚hat oft das 
äuferliche Gluͤck gemangelt; und fie haben durch 
ihre Zufriedenheit doch bewieſen, daß fie nicht un⸗ 
glücklich waren, und daß ihre. Tugend fie ſchadlos 
hielt. Man frage ſein Herz aufrichtig, wen es fuͤr 
glücklicher Hält, einen ruhig fierbenden Sokrates, 
oder einen ungerechten Richter, der ihn zum Tode 
verdammt? Einen unſchuldig gefangenen Joſeph, 
oder das gluͤckliche Laſter, das ihn in Feſſeln ſchlaͤgt? 
Einen freudigen Paulus in Ketten, oder einen Felix, 
der vor ſeiner Beredſamkeit zittert? Vermindern 
wohl ·Wuͤrden und Reichthuͤmer die Pein eines er⸗ 
wachten Gewiſſens und die Furcht des Todes? Wir 
ringen nach ihnen, wir erreichen ſie, und werden 
gieriger, ſie wieder zu erreichen. Sie ſtillen unſre 
Wuͤnſche nie ganz; denn unſre Wuͤnſche ſind uner⸗ 
fättlich. Und wenn wir fie auch mäßigen, koͤmmt 
denn die Befriedigung! dieſer gemäßigten Wuͤnſche 
nur auf uns, und nicht auf guͤnſtige Erfolge an, 

die nicht von ung abhängen? 
Errlangen wir diefe äußerlichen Güter nicht, ins 
dem wir fie fuchen, fo verwandelt fich die verfehlte 
Hoffnung in Unruhe. Hingegen dag moralifche Gut 
(melche felige Eigenfchaft!) erfüllt ung auch noch zu 
ber Zeit, wenn mir darnach frachten, und e8 nicht 
gleich, oder nicht im höchften Maaße erhalten, doch 
mit innrer Beruhigung und ſtillem Beyfalle. Die 
Herrſchaft uͤber meinen Zorn, die ich itzt zu behaup⸗ 
ten ſuche, gluͤckt mir wicht ganz, oder doch nur ſpaͤt. 
Dennod) 
| 
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Dennoch bin ich. mir meiner. guten: Abficht bewußt; 
und dieſes troͤſtet mich. Ich Habe lange nach: der 
Geduld geſtrebt, und ich ſehe immer noch dieſes 
Gut nicht ganz mein. Dennoch beruhiget mich 
der Gedanke: du haſt ſie nicht vergebens geſucht, 
du haſt deine Pflicht gethan. Ich will eine heilſa⸗ 
me Anſtalt befördern helfen. Das Mittel ift gut, 
das iich wähle; aber mein Fleiß und meine Muͤhe 
bringen den erwuͤnſchten Ausgang ‚nicht hervor 
Dennoch find fie nicht verloren. Das Andenken 
der guten Abſicht, des redlichen Fleißes, belohnet 
mich, ob ich ‚gleich. die Srucht ‚nicht erreicht: ſehe. 
Ich bin doch beſſer geworden, weil mein Herz et⸗ 
was Gutes gewollt hat; und keine Zeit, kein Ur⸗ 
theil der Menſchen, kein Zufall kann mir dieſen 
Vortheil entreißen. Wie weit trefflicher und dar, 
her ſind alſo die moraliſchen Guͤter, ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit nach als die uͤbrigen Guͤter! Welche er⸗ 
quickende Belohnung iſts, ſich von einer niedern 
Stufe der Weisheit und des Guten auf die hoͤhere 
fortgeruͤckt, ſich von dieſem, von jeuem Fehler 
losgeriſſen ſehen, einer unerlaubten ‚Begierde, wi⸗ 
derſtanden, eine ſtuͤrmiſche Reidenfchaft beſiegt ha⸗ 
ben, ſich vorſichtiger und, wachfamer, maͤßiger 
and keuſcher, beſcheidner und gelaßner in Gefah⸗ 
ren muthiger und, entſchloßner, im Unglücke ge⸗⸗ 
troſter erblicken, und ſich des hohen Beyſtandes 
der Vorſehung und ihrer ewigen PH BEE 
Men. | j 
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Es fen dein liebſtes Gut ehr Fromme 
Dies mehre deine Luſt, dieß mindreideinen Schmerg' - 
PDich fen dein Rang, dein Sal, einSücpes GH an 
an: Erdemt un? ati: 1) 
‚Seifalke, nur nicht ER kann dir — — 
Zu wiſſen es ſey dein’, zu fühlen, daß dus haft.. 
Dieb Gluͤck erkaufft du nicht durch allet Guͤter Laſt; 
Und ohne diefes Herz ſchmeck noch fo. viel Veranuͤgen,/ 
e& i ein Rouſchz und bald ‚bald wird der —* 
— RE on: 
Tage trag Sad ai. 
en rg und Herz, vo 
itzt geredet Habe, Dur | 4 
und’ Herr, War der —** 2 EEE 
ud nun in dem Himmel verherrlichten Zriedrich 
Chriſtians Dero Durchlauchti 
Vaters; und ehe dieſes weis heitlie de undiebfe 
Herz, forüßmmet Sachen von Ionen. offnungs⸗ 
voller Fuͤrſt eben dieſes weisheitliebende und edel⸗ 
sefttinte Herz iſt auch / Dank (eh ea Gott im Himmel? 
Danf Das in Gott feligflem Herrn Vater! Dank 
dein’ herrlichen Beyſpiele Dero Durchl auchtigſten 
Ftau Mutter und des tuhmwuͤrd 
ſtrators der Chur! Dank der meiler | 
pörtreflichen Mätner, die dag Glück haben, an 
der Bildung Dero Verſtandes und Herzens’ zu ars 
beiten! —- Biefes Herz iſt auch Dero Charakter, 
Dero Wunſch und Beſtreben. Und eben’ diefe® 
weiße, edelgefinnte und tugendhafte Herz war auch 
ber Charafter, das Belnsben und das Gebet des 
| jungen 
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jungen Nontge Saloms So gieb mir Han, betete 


% 


diefer junge Prinz, fo ‚gieb mie nun Weisheit und 


Erkenntniß, daß ic) vor dieſem Volke einher gehe. 
und der Hert ſprach zu Saloms:' Weil du dag im 
Sinne haſt, und haſt nicht um Reichthum, noch um 


Gut, noch um Ehre, och um deiner Feinde See 


len, noch um langes Leben gebeten, fondern haft-um 
Weisheit und Erkenntniß gebeten, daß du mein 
Volk Fichten moͤgeſt, darüber ich dich zum Koͤnige 
gemacht habe: ſo ſey dir Weisheit und Erkenntniß 
gegeben, dazu will ich dir Reichthum, und Gut, und 
Ehre geben, daß deines gleichen vor dir nicht geweſen 

iſt/ noch werden ſoll nach dir. Daß "ihres gleichen, 
Dürchlauchtigfter Herr, daß Ihres gleichen 
an Weisheit, und Tugend, und allen Arten der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, unter den Churfuͤrſten von Sachſen nicht 
geweſen ſey, das, das ſoll unſer Wunſch, unſre Hoff⸗ 
nung unſer Gebet ſeyn, das iſt und wird Dero 
edelmuͤthiges Beſtreben immerdar ſeyn, das ſoll 


nach Gottes Willen der Innhalt derjenigen Geſchich⸗ 


te ſeyn, die kuͤnftig die weiſe, glückliche und geſeg—⸗ 
nete Regierung Friedrich Auguſts, des Sohnes 
Friedrich Chriſtians, des Sohnes Antoniens, 
beſchreiben, und die auch die Wohlthat noch im An⸗ 
denken erhalten wird, die Eure Durchlauchten 
heute dieſer Akademie und den Wiſſenſchaften huld⸗ 
reichſt erzeigt haben, eine Wohlthat, die wir in tief⸗ 
ſter Dankbarkeit verehren und bewundern 


ur 


5. Bon 
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Alte Seen lb anazee ‚4 
TE 19 Von der J MR en zn 


Vortreflichkeit amd air 
Be 7 Andacht. ns 


Ver denken ſo niedrig von der — * 
ſie dieſelbe nur fuͤr das Antheil kleiner und 


| einfältiger Seelen halten; und es iſt doch nichts. 


gewiſſer, als daß eben der. Mangel der Andacht 
eine folche Seele verräth ; fo wie ihre Gegenwart 
nur die Eigenfchaft eines empfindlichen und edlem; 
Herzens feyn kann. Dieſes zu erweifen, darf mar; 
nur zeigen, was die Andacht ift, moher fie entfteht,, 
und was fie für Wirfungen auf die Seele u dem: 
Mandel der Menfchen hat. | 

Ohne eine «richtige und lebendige Erfenntniß. 
Goftes und feiner unendlichen Vollkommenheiten 
kann feine wahre Andacht ftatt finden. .Diefe Ge⸗ 
müthsverfaffung- befteht eben dvarinne, daß wir die, 
Große und Güte Gottes ung würdig benfen und. 
fie lebendig empfinden. Sie ift e8 ja, die unfern 
Berftand mit; den Eigenfchaften, Werfen, Wohl 
thaten und Geboten Gottes, ſo wie fie ung bie 
Natur und Offenbarung lehren, oft und lebhaft 
unterhält, und ihm dieſelben £ief einpraͤgt. Sie 
iſt es, die dadurch in unſerm Herzen die Empfin⸗ 
dung der Ehrfurcht und Liebe, des Vertrauens 


und der Dankbarkeit, der Demuth und gänzlichen 
28 Unter⸗ 
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unterwerfung gegen Gott, erwecket, welche biefe Ber 
trachtungen ſtets begleiten, wenn fie nur nicht allein! 
oft, ſondern auch mit Aufmerkſamkeit und eb» 
haftigkeit angeſtellt werden. Denn nicht jede, auch 
oft angeſtellte, Betrachtung Gottes iſt Andacht, oder 
wird zur Andacht. Nicht derjenige iſt andaͤchtig, 
der nur aus bloßer Wißbegierde, oder ſeines Amts 
und Berufs wegen, ſich mit der Betrachtung Gottes 
beſchaͤfftiget, und dabey ſo kalt bleibt, als ob er: 
ſich mit den gleichgültigften Gegenftänden ‚unters 
halten hätte; fo wenig als es der Heuchler ift, der _ 
nur die Miene der Andacht zu feinen irdiichen Abe 
fihten mißbraucht, "ohne ihren Geift zu haben. 
Doch die Andacht verlangt nicht nur eine lebhafte, 
fondern auch eine wahre und richtige Erkenntniß 
Gottes und goͤttliche Dinge. Ohne Wahrheit im, 
unferm Verftande ift auch Feine Wahrheit und Niche 
tigkeit in! unſerm Herzen und in unfern Empfins 
dungen: ° Sic) felbft mit dem Traume eines ge⸗ 
wiſſen frommen Gefuͤhls ſchmeicheln, ohne von 
Gott mit Ueberzeugung richtig, deutlich und wuͤr⸗ 
dig zu denken, iſt Andacht in der Eindildung und 
verborgne  Heucheley des Herzens, oder fromme 
felbftbetrogne Einfaltz fo wie es ebenfalls nicht 
der wahre Geift der Andacht, ſondern fanatifche 
Hitze iſt, wenn man Gott und. feine Eigenfchaften 
in einem falfchen Lichte betrachtet, und in ſich da; 
durch gewiffe Empfindungen erzwingt, die Gott 
und feinen, Eigenfchaften nicht gemäß ſind. Wem 
gebuͤhret alſo der Ruhm der wahren Andacht? 

Nur 











Nur einem 

betrachtet / im dem er — * ee 
nunft und Offenbarung gezeigt hat; und der, zus 
ruͤckgezogen von der Welt und-ihren Zerſtreuungen, 
mie gefammelten Kräften, in ernſthafter Stille, bald: 
aus der Schrift, bald aus einem andern geiſtrei⸗ 
chen Buche, bald aus ſeiner eigenen Kenntniß das 
Andenken an Gott, feine: Eigenſchaften, Werke, 
Wohlthaten und Gebote oft, und wirklich in der 
frommen und.großen Abficht erneuert; um: in feis 
nem Herzen diefenigem Empfindungen: zu erwecken 
und zu unterhalten, welche diefe Betrachtungen zw 
erzeugen: fo fähig find. Nur derjenige Chriſt ifb 
andaͤchtig, der, um diefe Abſicht zu erreichen; nicht 
affein überhaupt, fonderm auch insbefondre, und 
mit Beziehung auf fich felbft, alles dieſes übers 
denkt; der diefe Empfindungen , fo bald er fie fuͤh⸗ 
tet, gern in fih aufnimmt, fein davon erfuͤlltes 
Herz zu Gott felbft erhebt, ſich in eine Art des Ge⸗ 
ſpraͤchs und. nähern Umgangs mit ihm verſetzet, 
und als vor dem Angeſichte des Allgegenwaͤrtigen, 
ihm ſein ganzes Herz, bald in einem anbetenden 
Lobe, Bald in einem freudigen Danke, bald in ei⸗— 
ner kindlichen Bitte, bald in einer reuvollen Ab⸗ 
bitte, bald in einer erneuerten Zuſage eroͤffnet, und 
ſich nicht nur von Gott, ſondern mit Gott Bes 
unterhält 0 
Aber was iſt bey dieſer Verricheung klein SA 
es der Gegenſtand? Was iſt großer, als Gott 


— — der alles, was groß und gut, was 
betrach⸗ 


’ 
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betrachtens⸗ und. liebenswerth ift, im hoͤchſten Gra⸗ 


de beſitzet; als Er, der Vater aller Volllommen⸗ 
beit der Schöpfer und Herr der Natur, der All⸗ 
mächtige, durch den wir find und Leben, -imdeffen 
Willen) und Macht unfer Gluͤck und Elend beruhet? 
Diefen Gott denken mir; wenn uns, Die Andacht 
beſeelet, in aller der anbetungswuͤrdigen Groͤße und 
Guͤte, in der wir ihm nicht nur in dem Lichte der 
Natur, ſondern in dem noch hoͤhern Lichte der 
Offenbarung erblicken. Wir denken ihn, wie er 
uns wunderbar bereitet hat, und als der liebreichſte 


Vater erhaͤlt/ wie jeder Augenblick unſers Lebens 


ſein Geſchenk ift, und wie. wir nichts ſeligers thun 
koͤnnen / als feinen Willen erforſchen und ausüben, 
weilofein Wille nichts als Guͤte und Weisheit, 
nichts als unſer Gluͤck iſt. Wir denken und erwaͤ⸗ 
gen, wie jede Verletzung ſeines Willens Frevel 
und Aufruhr iſt; wie heilig und gerecht Gott iſt, 
und wie unrein und fündig wit vor feinem Ange⸗ 
fichte von Natur find, und welche unausfprechliche 
Liebe er uns durch die Erköfung feines Sohnes er⸗ 
wieſen. Dieſes oft, mit Ernſt und Empfindung 
denken und erwaͤgen, kann dieß die Eigenſchaft iei- 
ner einfaͤltigen Seele feyn? Wer die Erkenntniß 
des Allmaͤchtigen für klein, und die Bemuͤhung, 

in derſelben zu wachſen, fuͤr Schwachheit anſieht, 
iſt mehr als ein Thor; er iſt der naͤchſte zum Thiere. 


Und wer es fuͤr Schande hält; von Gott abzuhaͤn⸗ 


gen, und ihm aͤhnlich zu werden, wie ſoll man den 
zo rg wir ohne Erkenntniß Gottes nicht 
edel 








— an — — — — — — — 


— 


edel und tugendhaft ſeyn Fonseit,scift eine 
faßliche Wahrheit, als daß wir ohne Yugen nicht 
ſehen koͤnnen. Was fann alfo Ey 

die Erkenntniß menfhlifcher Nichtswuͤrdigk 
Eitelleiten, mit denen ſich die Neugier —— 
nigen pflegt, der Erkenntniß Gottes und ſeines 
— vorziehen? Denn derjenige hat gewiß kei⸗ 
nen: Verſtand, der den wahren Werth der Sachen 
micht zu beurtheilen weis, ein Nichts fuͤr ſein Gluͤck, 
Und das Gluͤck eines: Vernuͤnftigen für nichts Hält, 
Wer würde den nicht verlachen, der den Beſitz ei⸗ 
ner Blume, die in wenig Stunden — dent 
Beſitze der ganzen Welt Sorzöge?. 
derjenige verftändiger,; welcher die Kenntnig der 
Mittel; den Beyfall eines Menſchen zu erhalten, 
der Kenntniß, * Data — w — 

an 

Die Andacht —— daß wir ala Sinne 
—— gewoͤhnlichen Gegenſtaͤnden abziehen, un⸗ 
ſere Gedanken ſammeln, unfere Lüfte ſchweigen 
heißen, und ung uͤber die ſichtbaren Dinge erheben. 
Zu dieſer Beſchaͤfftigung gehoͤret Gewalt uͤber ſich 
ſelbſt, Begierde nach Licht und Wahrheit, Acht⸗ 
ſamkeit des Verftandes , «und Schärfe der Einbil- 
dungskraft. Warum glaubt man denn, daß ans 
daͤchtige Seelen meiftentheild einfältige und un⸗ 
wiſſende Seelen find?) Wir Halten ja, denjenigen 
nicht für einfältig, der, feinem Amte wohl vorzu⸗ 
ſtehen, ſich oft die Pflichten ſeines Amtes mit einer 
gewiſſen Stille des Geiſtes vorſtellt, und ſeinen 
hass Vergnuͤ⸗ 
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gnägiigen entſadt / um bie Wichtiokeit n und’bie 
ehe feines Berufs in ihrem ‚sangen‘ Um⸗ 
nge zu betrachten. Warum fehen wir eg denn 
als eine Einfalt an, wenn ein Chriſt eifrig iſt, die 
‚Pflichten feines Berufs und den Uhrfang der goͤttli⸗ 
chen Gebote, in allen beſondern Säuren Bis tesens, 

sw ibeibenfen? · vg 2: AM 
Eine der vornehmften richten Pi Andemt 
W die Prüfung unfers Herens ' Niemand Fanıt 
Gott im Geiſte und in der Wahrheit anbeten, zu 
Abm um Vergebung rufen, ſich ſeinen Beyſtand 
ernſtlich erbitten, noch ſich der Erloͤſung ſeines 
Sohnes getroſten, und ſein Gewiſſen burch dert 
Glauben beruhigen, ohne den Willen Gottes der 
unſere Heiligung ift, auf ſich ſelbſt zu ziehen, und 
ſeine vielfältigen Abweichungen bon diefem Willen 
zu überdenken. Aber fein Herz / das natuͤrlichet 
Weife; aus Stolz und Eigenliebe; die Prüfüng 
flieht, aufrichtig erforſchen, in ſeine geheimſten 
Abſichten eindringen, und feine Neigungen, nach 
dem Gefege der Vernunft und des Gewiffens‘, und 
nach den Ausſpruͤchen der Offenbarung, ſtrenge 
beurtheilen iſt gewiß Feine Frucht der Einfalt. 
Was thut der Chriſt, wenn er ſich in der Stunde 
der Andacht prüfet? Er ſtellt ſich vor dem Auge 
des Allwiffenden in feiner ganzen Bloͤße dar Er 
erkenne feine Thorheit als Thorheit. And fo fehr 
ſich deſſen natürlicher Weiſe das Herz weigert, no⸗ 
thiget er ſich dennoch, eine böͤſe Handlung in allen 
ihren Folgen und —“ nach dern wah⸗ 
ren 








RR 
sen Grade ihrer Strafbarkeit, nach dem Wid 
ſtande, „den man; —— et, Iu bet 
ſelbſt jeden unreinen —— zu verklagen, 
Ueben erlaubter Neigungen zu bemerker 
zu en, und die böfen, aber „auch | 
——— der Ratur fuͤr Babes fer — 
ankheiten und Schande der — — 
* Eee 




















Mitleidens dankbar vor Gott zu erfreuen A 

fage.ich, auch den Werth des Guten, das er aus 
uͤbt, und ſein Wachsthum- in demfelde t, überdenft 
und empfindet; ‚und. doch IRyen: Stat zu ickhaͤlt 
und doch im Herzen mit mit Demuth auf Gott 
Menfchen, bůůcket, und doch feine Schwachheiten 
unvolltommenheiten befeufget ,. und ſtets wü 
mehr zu thun, und es herzlich be ‚nicht. genug 
| gethan zu haben: if dieſes Die Eigenſchaft oder big 
Bemuͤhung einer gemeinen und Seele? 
Was wäre Hoheit der Seele, weſ binſes viedrioe 
Geſinnungen je ſollten ie 
WMan ſtelle ſich noch die Fruͤchte und Kbfichten 
der Andacht vor, um ihr Edles und ‚Großes: fen 
nen, zu lernen... Ihr Nutzen ift nichts Geringerg, 
oD08. Bach Ba Such 
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des Glaubens und der Liebe, des Eifers zum G 
ten, und der Abneigung gegen das Boͤſe. Dach 
die Andacht erwecken wir das Vertrauen auf Gott, 
ſtaͤrken unfern Muth. in Gefahren, verfichern ung 
des Troſtes im Elende und der Mäßigung im 
Gluͤcke, befeftigen unfere Ergebung in alle Rath 
fchlüffe der Vorſehung von unfern Schiekfalen, 
von unferm Leben und Tode. Auf diefe Weiſe 
bildet uns die Andacht zu nüglichern Bürgern, und 
zu vorfichtigern und ruhigern Ehriften. Sie giebt 
ung zu allen Pflichten und Begegniſſen diefes Les 
bens mehr Stärfe und Wachfamfeit. Sie macht 
ung mit Gott vertraut, mit der Welt des ewigen 
Lebens bekannt, und gefchicht, den Tod zu beſte⸗ 
gen, und uns durch die Ausficht eines emigen 
Glücks, durch den großen Gedanfen unfrer Erloͤ⸗ 
fung: durch Jeſum Chriftum, über den’ Bezirk der 
Erde zu erheben, und fchon hier mit unferm Hers 
zen im Himmel zu wandeln. Und: der Menfch, 
der eine Befchäfftigung unternimmt, "die ihm fo 
große Vortheile fchenfee, follte dadurch ein einfäl- 
tiges Herz verrathen? Wenn ift denn die Sorgfalt 
für fein Glück, und zwar für das Glüd der Seas 
len, Einfalt geworden? Wenn der Held, der ſein 
Vaterland beſchuͤtzen fol, alles unternimmt, feinen 
Muth anzufeuern, und ale Klugheit gebraucht; 
den Feinden zu widerftehen, oder fie zu fchwächen; 
wenn er felbft durch die Gefahren gefegter und 
durch feinen Verluſt weifer werden lernet, und. 
alſo die fiherften Mittel vorfichtig und herzhaft 
. ‚Sell. Schrift. V TH. P anwen⸗ 
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Held. "Aber der Chrifk;"er uͤr infterbliches 
Gluͤck and ewiges ri ar feine 
Brüder, in dem Werke des Glaubens‘ und der 
Tugend eben das thut, der follte ein ſchwacher 
Geiſt ſeyn? Verſtand und Freyheit, Gewiſſen und 
Offenbarung haben, und gegen ſein Gluͤck, gegen 
die Reinigkeit der Seele, unempfindlich feyn, hin⸗ 
gegen menfchliche Ehre, Reichthuͤmer und Freuden 
der Sinne, hoͤher ſchaͤtzen, als Ehre bey Gott und 
Reichthum an guten Werken, als den Frieden ei⸗ 
nes guten Gewiſſens und der Anwartſchaft der ſeli⸗ 


gen Unſterblichkeit, iſt eben ſo viel Thorheit, als 


wenn ein Regent bey dem erhabnen Berufe, wohl 
zu herrſchen und Millionen Menſchen zu begluͤcken, 

und bey allen dazu noͤthigen großen Eigenſchaften 
es doch fuͤr edler halten wollte, ſich eine Fertigkeit 

im Ballſchlagen zu erwerben, er a 
> gluͤcklich zu machen. ji 

Will man vielleicht zweifeln, er * rem 

* geruͤhmten Nutzen nach ſich ziehe; ſo erinnere 
man ſich nur an die Natur der Seele und der An⸗ 
dacht. Man entferne zuerft den imrichtigen Ge— 
danfen, als ob Gott etwas gewonne, wenn wir 


andaͤchtig find; als ob unſer Andenken an ihn, an 


feinen Willen und feine Werke, ein eigentlicher 
Dienft wäre, den wir ihm leifteten; und als ob es 
ihm; wie den Großen der Welt, zur Ehre gereichte, 
wenn * ihm naſere Ehrfurcht und Liebe Pr 
Hunſere 


J 


unſere Reue und den kuͤnftigen Eifer in ſeinen Be⸗ 
fehlen; gu erkennen geben. Gott iſt kein Menfch. 
Er ſieht unfre Gedanfen von ferne, und fah aller 
Menfchen Herzen, inallen ihren Wegen und Abe 
fichten, che feine Hand noch Eins bereitet hatte. 
Er bedarf unſere Ehrfurcht nicht, mie. der Negent 
der Erde der Ehrfucche der Unterthanen —* 
unſre Opfer der heiligſten Gedanken und Lobge⸗ 
ſaͤnge vermehren ſeine Gluͤckſeligkeit eben fo wenig, 
als die Opfer aller Thiere, und die Erbauung uns _ 
zählbarer Tempel. Gleichwohl fagt ung die Vers 
nunft, daß wir" Gott die Verehrung des Herzens 
ſchuldig find; und Gott felbft. befiehlt uns in 
feinem Worte das Gebet und die Andacht, als eine 
nothmendige Pflicht: Und warum? Nicht nur, 
weil die Andacht und das Gebet dem natürlichen 
Berhältniffe, darinne wir gegen Gott als feine 
Gefchöpfe und Kinder ftehen , hoͤchſt gemäß iſt, 
fondern’auch vornehmlich , weil. Gott, der immer. 
unſre Pflicht zu unſerm Glücke niachet, wohl fahr 
daß auch die Andacht und das Geber ein Mitte 
find, das unfer 2 weiſer und Be bil 
den: fan. 

Wenn wir oft und feyerlich vor feinem Anger 
fichte erfcheinen, amdie heiligen und hohen Wahr» 
heiten der Religion! denfen, und, losgeriſſen von 
der Erde, uns mit ber Betrachtung der Güter, die 
ung allein in jene Welt folgen werden, unterhalten; 
wenn wir feine Liebe und Fürforge über alleg, und 
Be gegen uns ſelbſt, wie ſie mit jedem Tage 

P2 wirket, 
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wirfet, erwägen; wenn wir oft den Gedanken son 
feiner Allwiſſenheit, Macht und Heiligkeit. rer 
Seele rufen; wenn wir an diefen Gott mit allen 
feinen hohen Eigenfchafen itzt nicht nur denfen, 
fondern ung mit ihm felbft unterhalten, felbft zu 
ihm denken, zu ihm reden: fo wächft nicht allein 
unfre Erfenntnig von ihm, fondern fie wird auch 
Iebendig und Fräftig in ung; fo mie Gott felbft in 
diefer Art des nähern Umgangs unfrer Seele ge 
genmärtiger wird. Seine Eigenfchaften werden 
uns zu Bewegungsgründen der Tugend; und fo 
wohl Ehrfurcht und Liebe, als Dankbarkeit und 
Vertrauen nehmen gegen einen Gott: zu, dem wir 
fennen, und immer vor Augen: und im Herzen has 
ben. Sollte ein Ehrift, der das Heil, "das ihm 
der Sohn Gottes mit feinem Blute erkauft hat, oft 
und andächtig überdenft, der feine göttliche Majes 
ftät und die freymilige Erniedrigung, um ung 
ewig zu beglücken, ehrerbietig erwägt, in feinem 
Herzen keinen Abfchen vor der Sündefühlen, deren 
ſchreckliche Strafen Ehriftus trug; feinen Eifer 
zur Tugend, die ung feine Lehre, fein Leben und 
fein Tod predigen, Feine Liebe zu dem Erldfer und 
feinem Willen? Sollten die Drohungen und Vers 
beißungen Gottes, die wir ung in der Stunde der 
Andacht zu Gemüthe führen, feinen Eindruck zu« 
rücklaffen, heilig zu fegn, wie Er iſt? Oder wird 
die Prüfung unfers Herzens und Wandels, die 
wir it in dem Angefichte Goftes unternommen 


haben, ung bey unfern ae Fehltritten nicht 
2 weifer, 
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weiſer/ und ftärker zum Rampfe gegen die Sünde 
machen, nicht mit demüthigem Verlangen nad) fei- 
nem Beyſtande erfuͤlen 
Wenn der Chriſt des Morgens den Gedanken 
mit Ueberzeugung gedacht hat: Gott lebt, Gott 
regieret die Welt, nichts iſt ſo geringe, das nicht 
unter ſeiner Anordnung oder Zulaſſung ſtehe, er 
hat die Haare auf deinem Haupte gezaͤhlt, und 
denen, die ihn lieben, ſoll alles zum Beſten dienen: 
ſo wird dieſer Gedanke, wenn er ihn des Tages bey 
einer bevorſtehenden Gefahr, oder einem zu erdul⸗ 
dendem Verluſte, wieder in ſeiner Seele erneuert, 
auch feine Kraft an ihm äußern. Er wird ihn bes 
herzter und gelaßner machen, wenigſtens dem Uns 
muthe und der Troftlofigfeit wehren, und fie nach 
und nach befiegen. 

Wenn ich in den Stunden der Andacht Goft 
für mein irdifches und ewiges Glück danfe, das 
heißt, bey diefen Borftelungen feine Liebe, mein 
Gluͤck und meine Unwuͤrdigkeit empfinde: folten 
diefe Empfindungen nicht ein Saame des Gehorfams 
und der Demuth werden? Wenn ich ige in der Prüs 
fung vor Gott erfenne, daß ich einen boͤſen unedlen 
Gedanken meiner Seele erlaußg, oder eine ihm miß⸗ 
fällige Neigung gehegthabe: wird dieſes Feine Neue, 
die Neue feinen Vorſatz, und der Vorfaß Feine 
Beßrung wirfen? Und werde ich mich in der Fünfti- 
‚gen Stunde der Andacht und Prüfung freudig und 
gern vor fein Angefiht wagen Finnen, wenn 
meine vorige: Prüfung fruchtlod war, wenn ich 
\EFZERG PB 3 diefe 
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diefe Beßrung nicht an mir finde, und immer noch 
ganz mit den vorigen Schlern vor ihm erfcheine ? 
Ein Menfch, der in den Augenblicken der An⸗ 
dacht, Gott in aller feiner Große, und fih in. feiner 
Niedrigfeie erblickt,‘ und der ee ſelbſt 
ein Geſtaͤndniß feiner Unwuͤrdigkeit, Ohnmacht und 
Duͤrftigkeit ablegt; ein ſolcher Menſch —— 
fich den Stolz noch in feinem Herzen: ernähren kon⸗ 
nen. Er wird ſchwerlich, wenn er ist den Gedan- 
fen im feiner Seele erneuert bat, daß fein Nächfter 
von eben dem Gott erfchaffen, erloͤſet und bewahret 
if, und daß ſie beide ihre Gaben, als unverdiente 
Geſchenke/ aus Einer wohlthätigen Hand. erhalten 
haben ; er wird, ſage ich, fehmerlich diefen Näch- 
ften, werner mehr empfangen hat, verachten, und 
fin, ihm zu helfen, oder ihn zu erfragen, ſchaͤmen 
fernen. ı Mer die Liebe Gottes in fich erneuert und 
ftärfer, der belebet und vermehret auch zu gleicher 
Zeit die Liebe des Naͤchſten, und erwecket ſo wohl 
den Geiſt der Sanftmuth und Beſcheidenheit, als 
des Mitleidens und der Dienſtfertigkeit. + 
Iſt aber die Andacht ein Weg, ung in der “ar 
ren Weisheit und Klugheit zu erhalten, ſich die 
hohen Wahrheiten per Religion gegenwärtig. und 
lebendig zu machen, von feinen Pflichten fich mehr 
zu überzeugen, fein Herz genauer fennen zu lernen, 
und Furcht und Liehe gegen Gott zu beleben und zu 
vermehren: num fo ift fie ein fichres Mittel zu uns 
ſrer Gemuͤthsruhe und unſerm ewigen Gluͤcke. Und 
ein * Mittel rn ‚oft, mit. redlichem 
Herzen 
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herzen, in Hngerneefans ‚gegen Bott, anwen⸗ 
‚Bein embualie anbächkigenn. dieſes wird feste ein 


fo wie die ‚Geringfihägung, und Unterlaffung diefeg. 
Mittels ein ſnngches und aeg Ser 
** older ur 
ch will zu Bier Betrachtung or einige, An⸗ 
—* uͤber die Art und Zeit der Andacht hin⸗ 
Wie oft wir dieſe Pflicht ausüben ſollen, 
hat un: die Schrift, nirgends befohlen. Allein, 
wenn. fie ung ermahnet, daß wir am. Gebete anhale 
teit, daß wir immerdar beten follen : fo verlanget fie 
offenbar, daß wir oft andaͤchtig ſeyn folen.; Wir 
find freylich nicht; hier, um unfer Leben nur in ans 
dächtigen Betrachtungen zuzubringen. Gott hat 
taufend Bedürfniffe unfrer Erhaltung. und Bequents 
dichfeit: dem Fleiße der Menfchen überlaffen, und ung 
ſo viele und mannichfaltige Pflichten gegen ung 
ſelbſt und, unfern Nächften auferlegt. , „Er bat eben 
ſo wohl befohlen zu arbeiten, als zu beten. Es 
kann alſo nicht ſein Wille ſeyn, daß wir der Andacht 
ſo pflegen ſollen, daß wir bie Gefchäffte deg Lebens 
darüber vergeſſen. Die Mutter, ‚die für ihr Haug 
forgen, Kinder erziehen, und ihrem Manne die Laſt 
feines Berufs.erleichtern ſoll, und es doch für, ihre 
Pflicht haͤlt, den groͤßten Theil des Tages der Au⸗ 
dacht zu widmen, verſteht das Gebot der Andacht 
unrichtig, und hebt offenbar den Nutzen und Ein⸗ 
fluß derſelben auf. Sie ſollte andaͤchtig ſeyn, um 


ae deſto feigfälsigere Mutter. und, Gattinn zu wer⸗ 
D 4 den; 
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ben; und ſe vid eine hlechtere Mutter 
daͤchtig zu ſeyn. Der Staatsmann, der zu der 
Stunde, wo ihr bie Wohlfahrt des Landes —3 ſich 
für berechtiget Hält, nicht zu erſcheinen, weil er ſei— 
ne Andacht noch zu verrichten hat, verſteht fie nicht 
richtiger, als fie der Arzt verftehen würde, der, um | 
Gott erſt das Opfer der Andacht zu Bringen, einen. 
Kranken zu retten verabfäumte. Allein fo viel ift 
gewiß, daß Perfonen, welche Gott weniger in Um ⸗ 
fände gefeßt hat, dringende und befchwerliche Ge: 
fchäffte zu beforgen, auch einen größern Theil der 
ihnen überlaffenen Zeit zur Andacht anwenden koͤn⸗ 
nen und müffen.: Und endlich kann wiederum Fein 
Leben fo befchäfftiget ſeyn, das ung nicht des Ta⸗ 
ges, oder in der Stille der Nacht, wo nicht Stum 
den, doch Augenblicke zur Andacht ſchenken ſollte. 
Weder die Länge, noch die Kuͤrze, kann über» 
haupt unfrer Andacht einen Werth geben. Unſer 
Erloͤſer hat die langen Gebete verboten, aber nicht 
ohne Ausnahme Er ſebſt hat zu gewiſſen Zeiten 
lange im Gebete verharret. Ich glaube alfo, daß 
8 fein gutes Kennzeichen unfers Herzens ift, wenn 
wir immer nur kurze Yugenblicke zu unfrer Andacht 
finden koͤnnen. Sollten twir von denen Stunden, 
die wir auf die Vergnügungen, oder auf müßige 
Befuche verwenden, nichts abbrechen Finnen, wenn 
wir den Werth der Zeit und der Andacht genug ver⸗ 
finden? Niemand leugnet, daß diejenige Gufthä- 
tigfeit, da ich mir ſelbſt von erlaubten Vergnüguns 
gen etwas entziehe, um einen Elenden zu .. 
größer 
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größer ſey, als die Mildthaͤtigkeit, da ich mich 
gleichſam nur meines Ueberfluffes entfchütte. Sollte 
es nicht auch edler ſeyn, zuweilen feinem Vergnuͤ⸗ 
den eine Stunde zu entziehen, und fie der — 
ſeines Herzens zu heiligen? 

Da wir nicht zu aller Zeit gleich geſchickt And, 
* Gedanken zu Gott zu erheben: ſo wird es 
keine nothwendige Pflicht ſeyn, ſeine Andacht an 
gewiſſe beſtimmte Stunden gu binden. Allein, da 
wir leicht diefe Uebung ganz unterlaffen, went wie 
ung feine Gefeße vorfchreiben: fo wuͤrde es auch 
eine Vernachlaͤſſigung der Andacht feyn, wenn man 
gar feine gemwiffe Zeit für fie ausſetzen wollte. 
Der Anbruch des Tages und die feyerliche Stille 
der Nacht fcheint uns vorzüglich zu diefem Ger 
Schäffte einzuladen.  Unfre Erwachung aus dem 
Schlafe, in welchen wir uns unfrer nicht beroufif 
waren, iſt eine Art der Auferftehung für ung; und 
es ift fehr natürlich, nad) der empfundenen Suͤßig⸗ 
feit des Schlafes, bey dent Gefühle neuer Kräfte, 
und dem majeftätifchen Anblicke der wieder aufge 
Henden Sonne, Empfindungen der Dankbarkeit 
und Ehrfurcht in fich zu erwecken. Eben fo muß 
es am Ende des Tages einem empfindlichen Hergen 
Teiche ſeyn, fich durch die Vorftellung der genofle- 
nen Freuden und der überftandenen Beſchwerlich⸗ 
keiten, der begangenen Sehler und des vollbrach- 
ten Guten, in die Empfindungen des Danfeg, der 
Neue und des Vertrauens auf Gott, zu ſetzen, 
Hoffen Schugin dem huͤlfloſen Zuftande des Schlafg 
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am meiften in die Augen faͤlt. Allein ſollten Fr 
wegen nicht auch am Tage fich gemiffe bequeme 


Zeitpunfte zur Andacht darbiefen, wenn wir nue 


begierig wären, ſie aufzuſuchen, wenn wir und 
weniger mit unndthigen Sorgen und Gefchäfften 
beſchwerten, weniger für bie Eitelfeit ‚und Mode 
lebten, und uns über gewiſſe Borurtheile des ſoge⸗ 
nannten Wohlſtandes, der oft nur eine Verſchwen⸗ 


dung der Zeit ift, hinwegſetzten? «Sollte es in dee 


Einfamfeit nicht edler gehandelt ſeyn, einen Blick 
imn unſer Herz und unfre Abſichten, in die befondre 
Vorſehung Gottes bey dieſem ober jenem Umſtande 


des Lebens zu thun, fich mit einer großen Wahrheit 
Her Religion zu unterhalten, als an ein Nichts zu 
denken, ober einer Begierde der Eigenliebe, ‚einem 


Traͤume des Gluͤcks und einer — 
en nachsuhängen? 4. I. 

Vielleicht gewoͤhnet man feinen Seife zu. wenig, 
an der Andacht Geſchmack zu finden; und vielleicht 
iſt man eben deswegen oͤfter aus Mangel des Vers 
ſuchs, als aus einem wahren Unvermoͤgen, zur An⸗ 
dacht ungeſchickt. Wir fuͤhlen zuweilen, wenn wir 


uns zu einer Arbeit des Verſtandes anſchicken, eine 


gewiſſe Traͤgheit, die uns den gluͤcklichen Erfolg ab⸗ 


ſagt. Indeſſen verſuchen wirs, und wir finden oft 


am Ende, daß wir nie gluͤcklicher gearbeitet haben. 


Warum ſtellen wir nicht eben dieſe Verſuche bey 

unſrer Andacht an? Wiſſen wird voraus, daß ſie 
mißlingen werden? Und koͤnnen wir nicht abbres 
chen, wenn wir fühlen, daß wir bey aller, vedlich an⸗ 


ih em sewandten 





gewandten Bemuͤhung kei 
haben? —— ———— voll von 
dem Geraͤuſche einer großen Geſellſchaft, die man 
itzt verlaffen, oder träge nach dem Genuſſe der Mahl⸗ 
zeit, oder muͤrriſch nach einem Verdruſſe in ſeinen 
Angelegenheiten, zu den Uebungen der Andacht eilen, 
Heiße ungeſchickt ſich zu ihr nahen. Die Wuͤrde und 
den Nutzen der Andacht ſich nicht vorſtellen, ehe 
‚man fie anfängt, heißt ſich nicht gehoͤrig dazu vor⸗ 
bereiten, und eben dadurch fich felbft ihres Segens 
berauben. Die gehabte Andacht nicht durch die 
Ausfuͤhrung unſers angelobten VWorfages den Tag 
über fortſetzen, heißt fich die Andacht beſchwerlich 
und ſchrecklich machen. Wer das Wort Gottes nicht 
‚mit einem guten Herzen hört und bewahret, beh 
dem bringt es feine Früchte; und wer nicht mit ei⸗ 
nem guten Herzen fih zur Andacht vorbereitet, und 
ihre Kraft nicht darinne bemahret, wird von der Art 
dacht vergebens hoffen, daß fie ihn meifer und froͤm⸗ 
mer machen fell; denn es war Feine Andacht, es 
war nur ein Schatten derſelben. Warum Hirt 
Gott die Sünder nicht, wenn ſie beten? Weil ſie 
fein aufrichtiges. Verlangen nach den Gütern des 
Heils haben, um'die fie bitten. "Und wie koͤnnen 
wir glauben, daß Gott unfre Andacht fegnen werde, 
wenn er fiehtz daß wir felbft fein Verlangen nach 
Diefem Segen haben, und daß wir vor ihm erfcheis 
nen, tie ber Knecht vor ſeinem Gebieter, mit Wis 
derſtande und einem heimlichen Wunfche, dag man 
der — uͤberhoben ſeyn moͤchte? 


Man 
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Man kann leicht feine Andacht als ein verdienſt⸗ 


liches Werk bey Gott anſehen, wenn man glaubt, 


daß fie Gott um fein felbft, oder um: der Ehre wil⸗ 


len, die man ihm dadurch erzeigt, angenehm ſey 
Man denke alfo ſtets daran, daß fie unfre Pflicht, 


und zwar eine Pflicht fey, die Gott ung zum Beften 
verordnet hat; und daß er Gott ift, und als Gott 
Handelt, ohne unfer Gebet, ob er gleich angebetet, 


und um das Gute angerufen feyn will. Sind end» 


lich alle Dpfer der Pflicht bey Gott nur geltend, 
wenn wir fie im Vertrauen auf die Fürbitterund dag 


Verdienſt des Erloͤſers, das allein ung und unferm 


Gebete vor Gott einen Werth geben kann, ihm dar⸗ 
bringen: fo kann man leicht einfehen, daß alle unfre 
Andacht, die von feinem Glauben an den Erloͤſer 
geheiliget wird, vor Goft nichts mehr fey, als der 
Laut der Mufif, die wir ihm in den Tempeln brins 
gen; denn Gott iſt nicht ein Menfc), der durch unfre 
Bitten und Wünfche, durch Worte und Tine zur 
Gnade bewegt werde, Weder die Menge der Ge 
bete, noch ber Betenden, giebt eigentlich unfrer Ans 
dacht die Kraft bey Gott, fondern die Hoffnung auf 
feine Barmherzigkeit, und feine Verheißung, uns 
um Chrifti willen zu begnadigen und zu erhoͤren. 


Diefer Glaube muß die Seele unfrer Andacht, vd 


wie Be sangen — u. 


— 


, 
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* Lehren eines Vaters RR 
für feinen Sohn 
| BE 2 2 
auf die Akademie fickt 
Mein Sohn, ; 


Xch wiederhole Dir hier die Lehren ſchriftich ‚bie 

ich Dir theild von den erſten Jahren an, 
theils zu der Zeit, da ich Dir die Afademie von 
ferne zeigte, gegeben habe. Laß Dir diefe Schrift 
einen beftändigen Beweis meiner Liebe gegen Dich, 
und auf dem Wege, der Dich nun näher zu Deis 
nem Gluͤcke führen fol, eine tägliche Ermuntes 
rung ſeyn. Du trittſt in eine neue Lebensart, und 
in eine Dir noch fremde Welt; und ich und Deine 
rechtfchaffnen Anführer haben Dich zu Feiner ans 
dern Abficht fo forgfältig bis in Deine erwachenen 
Jahre geleitet, als um Dich in den Stand zu 
fegen, daß Du nunmehr dein eigner behutſamer 
Führer werden, und den Schritt aus Deines Va⸗ 
ters Haufe, den Schritt in die große Welt, zu 
Deiner Wohlfahrt thun koͤnneſt. Sch fenne Dein 
gutes Herz, Deine Liebe zu mir, Deine Begierde 
nach Wiffenfchaften, und nach dem Beyfalle der 
DVerftändigen; ich kenne Deine Tugend; ich fenne 
aber auch bie Fehler Deines Alters und Tempera⸗ 
ments 
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ments,‘ den Mängel Deiner“ ung, 
führerifchen Reiz, des Laſters und L Gefaßre 
großen Welt, in denen dag befte . ———— 
kann, wenn es ſich nicht mis Vorſichti 
keit und Klugheit waffnet rn Er 
mein liebſter Sohn, ben. u. nicht allein für & | 
Melt, fondern. für bie Emigfeit erziehen will. 
Der Gott, der Dich mir gegeben. hat wird Re— 
henfchaft von mir fordern, mie ich Dich gebilder 
babe; aber er wird auch von Dir Rechenfchaft for⸗ 
dern, wie Du der NN ne —— un 
—** gefolget biſt. PN 
» Eben die Jahre, in denen Du‘ istfehft, % ua 
die entfcheidenden Jahre Deines Lebens. > Sie find 
gefährlich wegen der Heftigfeit der jugendlichen Leis 
denſchaften, die ſich ſo oft der Weisheit und Tu⸗ 
gend widerſetzen, und wegen der Freyheit, die Du 
erlangſt, vieles nach Deinem Wohlgefallen zu 
thun, oder zu unterlaſſen; eine Freyheit, bie fo 
vielen auf der Akademie eine Urfache — 
wu geworden ift. | 
Du widmeft Dich den griffenfehaften, bie Dee 
nen: Verſtand und Dein “Herz ausbilden und Dich 
zum Dienfte der Welt, und zur Befdrderung Dei- 
nes eignen Glücks, geſchickt machen ſollen. Dieſe 
doppelte Abficht ift ein goͤttlicher Ruf; und dieſer 
Ruf, der Deiner natürlichen Neigung. gemäß iſt, 
muß Deinem Studiren Leben. und Würde erthei⸗ 
fen. Studire alfo nie, um nur Audre an Eins 
ſichten Bu übertreffen,  um/in-Der Welt " dem; 
ma amen 
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Namen eines großen Gelehrten zu prangen, um 
Hohe Würden zu. erfieigen, und um durch Reichthuͤ⸗ 
mer und Pracht Deinen Fleiß belohner zu fehen. So 
lange Du in diefer Abſicht ſtudireſt, fo verderbeft 
Du Dein Herz durch Eiteffeit und Stolz, zu eben 
der Zeit, da Du Deinen Verſtand und Dein Ges 
dächtnig mit Kenntniffen und Einfichten berei« 
cherſt, die an ſich fehr nuͤtzlich find, Dir felbft aber 
wenig Nugen fchaffen. Studire zur Ehre Gotteg, 
das heißt, wende Deine Kräfte zur Erlangung deu 
Meisheit und Tugend, zur beftändigen Ausuͤbung 
derſelben, und zu ihrer kuͤnftigen Ausbreitung un⸗ 
ter den Menſchen, aus Gehorſam gegen Gott, an: 
ſo verherrlicheſt Du die goͤttlichen Abſichten, und 
fo ſtüdireſt Du chriſtlich ſchoͤn. Die Religion, 
mein Sohn, wie Du oft von mir gehoͤret haſt, iſt 
kein bloßer Gegenſtand des unmittelbaren Gottes⸗ 
dienſtes und der geheimen Stunden, die wir der 
Andacht ſchenken. Wir entehren ſie, wenn wir 
ihre Uebung nur als ein Opfer betrachten, das wir 
Gott in gewiſſen Zeitpunkten bringen ſollen. Sie 
iſt eine goͤttliche Weisheit, die uns gegeben iſt, 
unſer Herz edelgeſinnt und ruhig zu machen, und 
die daher im unfer ganzes Leben einfließen folk! 
Kir Einnen und ſollen die Wiffenfchaften aus eben‘ 
der Abfiche treiben, aus der wir beten, oder ein 
Werk der Liebe ausüben; aus der großen. und auf) 
‚ Gott gerichteten Abficht, unſre Pflicht zu erfüllen; 
bie Pflicht/ die er uns aufgelegt hat, alle nuͤtzliche 
Mittel zur Verbeſſerung unſrer mannichfaltigen 

Kraͤfte 
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Kräfte und Fähigkeiten forgfältig anzumenden, um 
dadurch unfer eigen Glück und das allgemeine Befte 
zu befördern. - Seen mir auf beiden Seiten 
gleichviel Luſt, Fähigkeiten, Fleiß und Gelegenheit 
voraus, welche die Gelehrfamfeit erfordert: fo ift 
es gewiß, daf ein Studiren, welches durch eine fo 
edle Abficht belebt wird, glücklicher von flatten 
gehen muß, als die Erlernung der Wiffenfchaften, 
die ihre Nahrung nur aus unfrer Eitelkeit, oder 
aus unferm Eigennuße zieht. Ein Sleiß, den wir 
mit jedem Morgen durch die Betrachtung, daß er 
unfre Pflicht und unfer Glück ift, erwecken ; den wie 
durch Klugheit und nad) den Vorfchriften erfahrner 
Männer ded Tages über fortfegen; ein folcher 
gefeßter und in guter Ordnung durch ganze Fahre 
forteilender Fleiß, wird eine weit reichere und gefeg« 
netere Erndte bringen, als der sierigfie Siß eines 
eitlen und Iohnfüchtigen Jünglings: 

Mer nicht nur aus Geſchmack, — ande 
aus Keligion ftudiret, wird fparfamer mit feiner 
- Zeit umgehen, die Hinderniſſe des Fleißes leichter 
überwinden, flandhafter in dem Plane feiner Uns 
ternehmungen ſeyn, eifriger, daß Beſte und Nuͤtz⸗ 
lichfte vorzüglich zu erlernen, und beflißner, ſich 
den Rath und den Unterricht einfichtsvoller Nän- 

ner zu Nutze zu machen. Wie er nicht lernt, unt 
zu pralen, m ſchimmern und die Einfünfte des er⸗ 
ſten beften Amtes zu erbeuten: fo wird er nicht 
voreilig in feinem Sleiße feyn, fondern feine Reife: 
* und ſeine Kraͤfte auf wahre und er 
iche 


fiche Verbienfte und nicht auf den Echein der Ver. 


dienſte verwenden. — Ein junger Menſch mit Faͤ⸗ 
higkeiten,/ der auf eine fo geſetzte Art ſtudiret, 
wird wackern Männern: und edlen Freunden nicht 
lange verborgen bleiben. Er wird eben dadurch 
mehr guͤnſtige Gelegenheiten fuͤr ſeinen Fleiß er⸗ 
langen, mehr Rath, mehr Ermunterung und Bey: 
fall; mehr Unterſtuͤtzung durch gute Bücher, 

er nicht befigt , ‚oder moch nicht kennt. Und der 


dienſtfertige Verſtand rechtſchaffner Männer, wel⸗ 


cher Vortheil iſt er nicht fuͤr den Jůnguns Auf bet 
Babır der Wiffenfchaften! =» 

Wer nicht nur aus Geſchmack, Fender * 
Eifer fuͤr ſeine Pflicht ſtudiret, wird ruhiger ſtudl 


ven, als ein Andrer. Welches Gluͤck Er weis 
daß er bemüht iſt, ‚feine Kräfte, ſeine Zeit und 


fin Vermoͤgen nach feiner beſten Einficht und dem 


Narbe der Klugen anzuwenden; und dieſes teöftet | 


ihn; wenn er nicht ſtets dag erreicht was er wuͤn⸗ 
ſchet, und die Fehler erblicket, denen uns die 
menſchliche Schwachheit jeden Tag von neuem aus 


ſetzet / und die zu erkennen und abzulegen ein ſo 


großes Geſchaͤffte einer jeden Lebensart if. Die 
Eiferſucht, daß Andre glücklicher fortruͤckken und 
ihre Talente einen groͤßern Umfang haben, wird 
ihn felten, oder doch nicht Tange beunruhigen kon⸗ 
nen. Ergebraucht fein Talent, es ſey gegen die 


Gaben der Andern auch noch fo Hein; Ale ein goͤtt⸗ 


liches Darlehn. Er ficht es als ein Gefchenf der 


Gottheit any die ihre Gaben F weiſe austheilet, 


Sell. ng an und 





236 RO 


und von dem; der nur Ein Pfund hat, auch nicht 
mehr, als. den Wucher Eines Pfundes fordert 
Iſt er treu in dieſer Anwendung feines Pfundest. 
ſo iſt er das, was er nach der goͤttlichen Beſtim⸗ 
mung ſeyn ſoll; und Neid. und Eiferſucht uͤber hoͤ⸗ 
here Gaben werden fein Herz nicht leicht vergif⸗ 
‚sen. Und,eben deswegen, weil er fich nach ſeinen 
Kräften mißt und-von Kennern meffen läßt, wird 
er nicht fruchtlos nach dem ſtreben, was er: nicht 
erreichen Fan, fondern ſich ſtets auf diejenige 
Eeite menden, wo er nach feinem natürlichen Chas 
rafter das Meifte ausrichten und den größten Ru⸗ 
gen ſtiften kann. — Ein Menſch, liebfter Sohn, 
der in. fo edler Abfiche ftudiret, der ſich täglich 
durch folcheBetrachtungen zu der, Pflicht des Fleißes 
anfeuert, der, ohne die Mittel der menſchlichen 
Klugheit zu verabſaͤumen, den Geber aller Weis⸗ 
heit um Segen zu ſeinen Unternehmungen zuver⸗ 
ſichtlich anruft, der hat dieſen Segen auch vor 
Andern zu genießen. Und eben die gnaͤdige und 
weiſe Vorſehung, die den Plan unſers Schickſals 
angelegt hat, ehe wir noch waren, wird ihm nun 
auch die Wege bezeichnen, die er — ſetcemn — 
gehen ſoll. 

Laß alfo biefen Gedanken, aan Sohn, bafi | 
die Religion mit unferm ganzen. Leben, verbunden 
feyn fol, nie aus Deiner Seele weichen, wenn 
Du glücklich, und ruhig findiven, und nicht num) 
ein- gelehrter ſondern auch ein weiſer Mann wer⸗ | 
den: ul ‚Sep Du ein. deren Sreund) 

Na ber 


er 
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ber Tugend: ſo wirft Dir ein deſto 
der Wiffenfchaften und der Menfchen feyn! :. 
kannſt gelehrt werden, ohne fromm und ern 
‚gu ſeyn; aber wiſſe, daß ein Gelehrter ohne Froͤm⸗ 
migkeit und ee — und, — * 
po: a nan ui 
2%) Sept aufscmein Soßmj: um bie: Heiterfie 
ind dem Safe ber Schrift zu widmen; und. ‚halte 
h en Tag für verloren, den Du aus Be 
der einer andern. ſtrafbaren ürfache, nicht m 
dem Opfer des Danfıs. und eineg demäthigen und 
— Gebets um die Gnade des Almächtigen | 
einweihſt; den Du nicht mit Betrachtungen uber 
KB Werth Deines Lebens, Deiner Keligion, 4 






‚guten Gewiſſens, und mie der Erneuerung Deine 
Bundes mit Gott, durch die Erlöfung Deines get t; 
lichen Heilandes, anfängft. — Ueberdenke und 

ordne alsdann Deine Seſchaffte und theile 
Stunden des Tages ſorgfaͤltig ein; und was 
nach Deinem Plane zu thun vorkoͤmmt, das thue 
mit Eifer, das thue feiih. Sind des Tages vier 
Stunden zu Deinen Haupteollegien, viere zur Wie⸗ 
derholung, viere zu den Künften und’ Leibesuͤbun⸗ 
‚gen genug: fo kannſt Du noch fünfe der Mahlzeit, 
der Erholung und dem Freunde; und fieben dem 
Schlafe ſchenken. Der’ Eifer der Arbeit wirkt oft 
in einer Stunde mehr, als der mechanifche fchläfe 
rige Fleiß in drey Stunden! Sprich zu Die: der 
Si iſt meine Pflicht und mein Gluͤck, und die 
— 22 Traͤg⸗ 





Satan an nn —————— 
Sinnen ſchmeichelt; aber — ae 2 
meinem Berftande und Gewiſſen uͤbereinkoͤmmt. Ich 
will nicht ohne dringende Urſachen von meiner Ord⸗ 
niung weichen. Das iſt mein Amt, daß ich fie fortge⸗ 
pa und nicht nur dann und wann, beobachten fol. 


Veronugun⸗ 
gen und um⸗ &y PR onen Bergn 


de tungen. 
Drebenfiu finden. Er if ein Seht ng 
nie ſchmeckt dag Bin des Lebens | Ber, 
- nach ben vollbrachten Pflichten. Nie iſt der Schr 
erquicender, als nach einem weiſen Ernſte un 
J wahre Weisheit macht nicht ſchwermuͤthig, ſon⸗ 
ern heiter. Genieße die unſchuldigen Freuden 
Natur, der Kunſt, der Sreundfchaft und des 
— Ich lade Dich vaͤterlich daju ein; un 
ich / befehle Dir das erlaubte BHO, BR. 
weht. als den Steig. * 
Ich bin ein Greis, der nicht veift, 
Daß er einſt jung gemwefen if. A 
Ich liebe Jünglinge, vie wiften, 0) 
Daß fie einft Greiſe werden möfen. .. J 
Aber d die Wahl und die Maßigang de * 
gens bleibt allezeit das Werk der Vorſichtigkeit und 
Weisheit. Wir ſollen 3 auf den blumichten 
Auen, die wir auf unfrer Neife durch diefes Leben 
finden, nur erholen, um nene Kräfte zu fanmıeln, 
— —— m beherzt fortzuſetzen. In 


dieſer 
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—E zur 
Dugend machen; und fo wirſt du auch den Ges 
fahren, die oft an der Geite deffelben ſich verbor⸗ 
gen halten, am erſten ausweichen. An oͤffent⸗ 
lichen Oerter n ergötze Dich lieber an der Seite des 

als allein. Er wird ſehen, wo Die 

niche fiehſtz und Die wachſt uͤber Dich au | Liebe 
für ihn, und ſcheuſt ihn aus Achtung. Das Ver⸗ 
gnuͤgen des Spatzierganges, des Concerts, des 
guten Schauſpiels ſuchen, um ſich von ſeinem 
Fleiße zu erholen, oder ſich durch ein unſchuldiges 
Spiel mit ſeinen Commilitonen zerſtreuen, iſt er⸗ 
laubt. Huͤte Dich nur vor den gefaͤhrlichen Oer⸗ 
tern, wo die Spielſucht wohnet, die ſo manchen 
gutartigen, aber unvorſichtigen Juͤngling erſt um 
ſeinen Fleiß, dann um fein Vermögen, und end» 
lich um feine guten Sitten gebracht hat. Vor den 
Häufern auf dem Lande, wo die Frechheit und 
Voͤllerey ihren Sig aufgefchlagen, Brauche ich einen 
fo guten Jüngling, ald Du biſt, nicht zu’ warnen, 
Sie find zu ſchrecklich, als daß ſie eine Verſuchung 
für Dich werden koͤnnten, fo lange Du Delnem 

Charakter treu bleibſt. * 
nn gefällig im Umgang gegen alle, und habe 
doch nur wenig Freunde. Die Menge der Freun⸗ 
de ift gemeiniglich ein Kennzeichen, daß man Feis 
nen’ wahren Sreund habe. Sie verraͤth den Man⸗ 
gel des Verſtandes und der Erfahrung; fie ver⸗ 
raͤth eine jugendliche Haſtigkeit des Herzens, das von 
_ unſtet iſt/ immer re feyn wilh, 
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und bag, BER — ðVieler 
Siebe zu erwerben, leicht zu Gefäligfeiten ſchreiten 
Fann, die im Anfange Schwachheiten find "iu 
Fan = regen un 
in Laſter fich endigen. Und wirft Du. bey allzu 
oh ‚Freunden noch der Freund Deiner Pflicht, 
und ber Herr Deiner‘ ‚Zeit: bleiben? Der wa {2 
Freund iſt auch-micht flets der, der ung am erſten 
gefaͤllt; und: die beſten Eigenſchaften des Fragen 
entdecken fich oft erſt durch air Vertraulichkeit des | 
genauern Umganges. a ee 
Nur dem gehört allein, dee Sreundes edler Name. 
Der unſre Sorgen teilt, betruͤbt bey unferm —J 








Mit uns: ins unſerm Ungluͤck weit 
Kur, eh si, kites hilft, uns liebt, doch ung nicht 
aAr me Ichmeichelt, ET 12 


Za, keit ihn — Br, nicht unfern Lüften beuchelts 
; Wie felten, Sohn, ift dieſer Sreund! 

| Pr Dich dem Freygeiſte — ls 
dem Heuchler, zum Umgange; und halte denjenigen, 
ſtets fuͤr eben fo unfähig als unwürdig, Dein wahr 
ver Freund zu ſeyn, der zu wenig: Gůte des eich 
* ein Freund Gottes zu feyn. 1) 3 © 

Aber lerne. Dich auch. allein —— und u 
serbalten,, es fey auf Deinem-Zimmer durch die 
Hülfe der Mufif, oder durch das Vergnügen einer 
angenehmen und unfchuldigen Schrift, oder durch 
den, Reiz des Zeichneng und Malens; oder es gen 
ſchehe im Freyen, in der Flur, in dem Garten, 
in — anmuthigen — ia Gain 
17 


Ohr, mein Sohn, für die Schoͤnheiten der Natur, 
and lerne Dich ihrer erfreuen, fo oft Du fie em» 
pfindeft, und empfinde fie oft mit ben Freuden der 
Anbetung. Unerfaufte Vergnügungen, die Alle 
genießen. Finnen und doch die: Wenigften genießen, 
find die beſten und: dauerhafteften. — Kerne end⸗ 
lich, das edelſte Vergnuͤgen, mie Abſicht recht ges 
than zu haben, lebhaft empfinden, und ſtaͤrke taͤg⸗ 
lich durch dieſe Freude des Herzens die Liebe zur 
Religion und Tugend. Sie, dieſe Freude, giebt 
ie. Muth und iſt ein tägliches Wohlleben * 
cele 

Es iſt kein — —— wenn ein Juͤng⸗ 
fing nur den Umgang der Juͤnglinge, und nicht auch 
der Männer, ja felbft der Greife ſucht. Durch 
ihren: Ernft muß er feinen Leichtfinn, und durch: 
ihre Bedachtſamkeit feine Hitze mäßigen lernen. 
Sn ihrem Umgange muß feine Klugheit reifen, und) 
duch) ihrem Beyfall feine Ehrbegierde genähret wer“: 
den. Es iſt ein Fehler großer Männer, wenn fie: 
lehrbegierigen Juͤnglingen den Zutritt zu ſich ſchwer 
machen, oder fie kaltſinnig annehmen und eben ſo 
froſtig von ſich laſſen. Aber es iſt ein noch groͤßrer 
Fehler, wenn ein Juͤngling nicht die erlaubten 
Wege, zu der genauern Bekanntſchaft eines wackern 
Mannes zu gelangen, mit Sorgfalt und Beſchei⸗ 
denheit fucht. Sey nie zu ſtolz, dieſes Gluͤck hoch 

zu ſchaͤtzen, und duͤnke Dich nie zu weiſe, den Rath⸗ 
ſchkaͤgen eines Kenners zu gehorchen. Danke ihm 
* Ehrerbietung, * ihm durch Mer 

Ä riſche 
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riſche Complimente beſchwerlich gu fallen Sey 
aufrichtig ohne Unbedachtfamfeit, ‚und Iehrbegierig 


ohne Schwarhaftigkeit. ESo lange Dich eine 6 


ſcheidne Lehrbegierde beredt machet, wirft Du be 

allen kleinen Sehlern immer. noch gefallen.“ Ge⸗ 
winnt er Dich werth, (und dieſes Gluͤck erwarte 
mehr, als daß Du es erringen ſollteſt;) erlaubt er 
Dir einen freyen Zutritt, zieht er Dich zu ſeinen 
Vergnuͤgungen, oder zu ſeinen Buͤchern, oder zu 
ſeiner Mahlzeit: ſo bilde Dich zwar nach ſeinem 
Beyſpiele, aber ohne er ſelbſt ſeyn zu wollen, und 





vergiß nicht, daß die Miene des reifen Mannes 


den Juͤngling nicht ohne Ausnahme kleidet, und 
daß die Sehler Deines Goͤnners das am wenigſten 
find, was Du nachahmen ſollſt. Außer dieſen 


Vortheilen wird Dich die Scheu vor dieſem Manne 


von vielen jugendlichen Vergehungen zuruͤck hal⸗ 
ten; ſo wie die Achtung fuͤr ihn und die Geſellſchaft, 
in die er Dich zieht, Deine Sitten angenehmer 
machen wird. Denfe bey einer Thorheit, die Dich 
reizt: Aber was würde diefer rechtfchaffne Mann 
von mir urtheilen? Getraue ich mir, fie ihm zw 
erzählen, ohne zu erroͤthen? Wuͤrde er ſich nicht 
meiner ſchaͤmen; und wuͤrde ich ihm nach einer offen⸗ 
baren Ausſchweifung noch mit Muth unter Nr wer 
gen treten Finnen? . 

Bey dem Umgange mit bem * * Seſchlecht⸗ 
kann ich Dir feine beſondern Regeln ertheilen. 


Senhy wachſam, mein Sohn, und huͤte Dich, kei⸗ 


ner Neigung Raum in Dein, —A 


z 
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die? Du nicht Deinem ſtrengſten $reunde ohne 
Schamroͤthe folteft geſtehen fönnen. Die Verſu⸗ 
ungen dieſer Leidenſchaft, Theuerſter Sohn, find 
ſtark; aber die Waffen der Religion und der Wach⸗ 
ſamkeit ſind ſtaͤrker, als die Verſuchungen. Die 
Stimme dieſer Leidenſchaft iſt die ſuͤßeſte; aber die 
Stimme der Religion: wie ſollte ich ein ſolch groß 
Uebel thun! hat göttliche Kraft. Bedenke oft, 
daß der natuͤrliche Trieb der Liebe uns von dem 
Allmaͤchtigen zu weiſen und heiligen Abſichten ein⸗ 
gepflanzet worden, die Du einſt in Deinen maͤnn⸗ 
lichen Jahren ohne Verletzung Deiner Unſchuld, 
in den ſanften Feſſeln der Ehe, zur Erhaltung der 
Welt, begluͤckt durch die Freundſchaft und Liebe 
der Gattinn, erfüllen fonft. Ich liebe Dich, wie 
mich; und ich würde lieber fterben, als die ent 
fetzliche Nachricht erleben, daß Du Dich dem Lafter 
Preis: gaͤbeſt. Denke an diefe Liebe Deines Dar 
ters, daß fie Dich vorfichtig und wachfam erhalte; 
doch denke unendlich mehr an die Liebe Deines all⸗ 
- mächtigen Vaters im Himntel, der Du durch eine 
soiffendliche Ausſchweifung auf eine fehrecfliche Art 
entſageſt. Ja, mein Sohn, (und mein ganzes | 
Gluͤck, fo lange Du vechtfchaffen biſt,) befeſtige 

dieſe Seite Deines fuͤhlenden Herzens itzt und kuͤnf⸗ 
tig, und taͤglich. Beſchaͤfftige Dich ernſtlich, und 
auch in den Stunden der Erholung ſey nie gang 
muͤßig. Sey enthaltfam in den Genuffe der S pels 
fen und Getraͤnke. Huͤte Dich, ich bitte dich vaͤ⸗ 
en hr aaa a der Poeſie und Bered⸗ 
Br 25 famfeit, 





famfeit,, wo das Laſter, inhen: PR der An⸗ 
muth gekleidet, auftritt und die Leidenſchaften durch 
Witz uͤberredet. Entziehe Deine Blicke wolluͤſtigen 
Gemaͤlden. Sie bezaubern die Einbildungskraft, 
und toͤdten das Gefuͤhl der Unſchuld. Laß Dein 
Auge in dem Umgange mit dem andern 
Dir nicht gebieten; ſondern ſey Du ſein Herr, un 

erſticke den unerlaubten Wunfch in feiner ** 
dieß — das * der — 74 * 





Mit ihm find fhon die andern Trike | * — 


| zu einem nahen Fall gethan. 


Doch die Wolluſt, in der Geſtalt der Woun, wird 
Dich ſo leicht nicht verfuͤhren; ich kenne Dein gutes 
Herz. Aber dieſe Leidenſchaft in der Geſtalt er⸗ 
laubter Freundſchaft und unſchuldiger Gewogen⸗ 
heit, dieſe iſt einem guten Juͤnglinge nicht ſelten 
am gefaͤhrlichſten. Er geht oft Jahre lang mit 
liebenswuͤrdigen Perſonen des andern Geſchlechts 
um. Er fühlt nichts, als Hochachtung; und feine 
Gefahr. Er bleibt frey; die Zeit —* * 
Verbindlichkeiten des unſchuldigen Umgangs; 

ſeiner Guͤte ſich bewußt, wird der Juͤngling en 
fihtlicher, ohne: ſtrafbar zu werden. Sein geſit⸗ 
tetes Bezeigen wird mit Vertrauen belohnet, feine 
Beſcheidenheit mit freundſchaftlichen Gefaͤlligkei⸗ 
ten. Er wagt eine geringe Vertraulichkeit, noch 
an der Hand der Unſchuld. Er erlaubt ſich von 
* zu " die — nicht in einer, 
zuͤgelloſen 


—* * 


zuͤgelloſen derbe; dabor wuͤrde er erzittern. 
bekannt mit der wahren: Beſchaffenheit ſeiner Em⸗ 
pfindungen, glaubt er an ſeiner Freundinn nur die 
Tugend zu lieben, und liebt ſchon gefaͤhrlich; und 
ſchreitet er oft fort, und ſieht ſich in einer * 
Minute von einer laſterhaften Liebe, unter der 
Geſtalt der Freundſchaft, gefangen, und wenn 
nicht ein wachſamer Freund, oder ein Gedanke der 
Religion noch ſein Schutzengel wird, gefaͤllet. — 
Setze alſo, mein Sohn, auch bey dem erlaubteſten 
Umgange mit dem andern Gefchlechte, der für ſich 
den angenehmen Eitten suträglich iff, fee, fage 
ich, ige und Fünftig noch ein edles und geheimes 
Mißtrauen in. 3 Dein Herz; und zroeifle nicht, daß 
- wenn. Dich die Neigung . zu einer Perfon von: der 
Pflicht Deines Fleißes, von der Liebe der, Wiffene 
fchaften, ‚von der Seite Deines Freundes und von 
dem Gebete abzieht, daß ſie, ſage ich, bald fuͤr 
Dich verderblich ſeyn werde, wofern fie es nicht 
ſchon iſt. 
Deine Gehler, fo wohl auf dieſer Seite, alg 
in ‚den ‚übrigen ‚Verhältniffen des Lebens und der 
Pflicht, zu kennen und zu verbeſſern, laſſe ‚Die 
mit jedem Ende des Tages die Pruͤfung, die ſorg⸗ 
faͤltige Pruͤfung Deines Herzens, Deiner Geſin⸗ 
nungen, denen Du den Tag uͤber gefolgt biſt, und 
alles deſſen, was Du in Deinem ‚Sleiße. und in 
Deinen Erholungen, in Gefellfchaft und in der Eins 
ſamkeit, gedacht, geredet, gethan,. von mir vaͤter⸗ 
| „ Fuptohlen, fegn. Wer war ic) in den Vormit⸗ 
—8 tagsſtun⸗ 





246 


tagsſtunden; wer des Nachmitt dieſen 
Abend? Wer war ich? War — 
der Freund der Pflicht, der Maͤßigkeit, ‚der 
ſamkeit, der vernünftige und g 

Umgangs, der Freund der Religion, —* 
ner Gottes? Werde jeden Tag gelehrter, werde ein 
Wunder der Gelehrſamkeit; nimmſt Du an Tugend 
und Liebe Gottes ab, mein Soßn: fo wirft ” 
ein Tag elender. iR | | 








Laß mid) run einige N, in u fügen 
die die Art Deines Studirens und. Deiner. Deko, 
nomie näher seteefee ſollen. Yale 


— zu fir ” Setze dag Leſen der Alten, in de⸗ 
Ho. ren Sprachen und Werfen Dir unters 
richtet biſt, in Deinen afademifchen Jahren fo we⸗ 
nig bey Seite, daß Du Dir vielmehr ein Geſetz 
daraus macheft, die beſten noch taͤglich zu fludiren. 
Beſtimme Dir eine Stunde dazu, und weiche nicht 
von diefer Negel ab, wenn Du die hoͤhern Wiſſen⸗ 
ſchaften gruͤndlich faſſen willſt. Die Alten ſind in 
ber Geſchichte, in der Beredſamkeit und in der 
Poeſie, die Quellen und zugleich die Beyſpiele; ud 
find es auch zum Theile in der Philoſophie 
bekannter Dir mit ihnen biſt, defto — 
Du die Geſchichte und Philofophie, die fein Ge 
lehrter entbehren kann, erlernen; und je mehr Du 
ihre Sprachen verſtehſt, deſto nuͤtzlicher und ange⸗ 
nehmer wirſt Du ſie leſen. Du wirſt in der Folge 
Ga: dag die guten Schriften der Alten n 
* Werke 


Werke find, die wir nur mit einem unreifen Geifte 
Auf den niedern Schulen durcheilen follen, bloß 
am die Sprache der Alten aus ihnen zu erlernem. . 
Die beften unter ihnen find nicht nur die größten 
Genies; nicht einfame Gelehrte, deren Welt bloß 
die Studirſtube war, ſondern Männer ren 
die den Staat regiert und Heere angeführet, und 
ihren Verftand in den großen Gefchäfften des Le⸗ 
bens gebraucht und gefchärft haben. , Ich weis: es, 
daß man die Hochachtung gegen die Alten übers 
treibt; daß man ihre Werfe vergoͤttert, um die 
Neuen zu verkleinern; daß man ſie ſtudiret, ohne 
ſie weiter, als zur Pralerey, zu nuͤtzen; daß man 
ſie zur Wolluſt und aus Pedanterey, oft auf Koſten 
der Religion und ſeines eignen Herzens lieſt, und 
ihre Schreibart ſo lieb gewinnt, daß man die Schreib⸗ 
art der heiligen Schrift daruͤber verachtet; daß 
man endlich dahin koͤmmt, nichts fuͤr wahr und 
ſchoͤn zu halten, als was Homer, Plato, Kenophon, 
Horaz und Cicero gedacht und geſagt haben. Allein 
alles dieſes hebt die Pflicht nicht auf, die Beſten 
der Alten mit Fleiß und in der großen Abſicht zu 
leſen, daß man ſeinen Verſtand mit ihren guten 
Einſichten, ſein Gedaͤchtniß mit den Kenntniſſen 
ihrer Zeiten, und ſeine Einbildungskraft mit ihrem 
lebhaften Witze bereichere, und lieber der bloß ſpe⸗ 
culativen Philofophie, die den Geiſt anſtrengt, 
ohne ihn zu nähren, weniger Zeit fehenfe, Ver⸗ 
fiehe mich wohl: ich bin Fein Feind der gefunden 
phllo ſophic/ ich muͤßte ſouſt ein Feind er 
eyn. 


ſeyn. Sch habe Dir ſelbſt einen Vorſchmack Her 


neuern Philofophie gegeben, und Du mußt fie ho⸗ 


sen und ftudiren; aber nicht auf Koſten der andern 
Wiffenfchaften.. Du mußt nicht glauben, : wert 
Du’ die Regeln und Grundfäge eines Syſtems haft 
verftehen lernen, daß Du alsdann gelehrt ſeyſt, 
daß Du alsdann die Gabe feldft befikefi, wahr und 
richtig, und ſchoͤn zu denken; eben fo wenig, als 
Du den Geiſt der Beredſamkeit beſitzen wirft, went 

Du ihre Regeln gefaßt haft. Du wirft dereinft 
viele Männer finden, die ihr philoſophiſches Sy- 
ſtem auswendig wiſſen, und die doch fo fchlechte 
Scribenten, Redner und Lehrer ſind, alsı hätten 
fie nie Philoſophie gehoͤrt. — Lerne ‚infonderheit 
geitig. die gefaßten Lehren der Logik praftifch an⸗ 
wenden, und treibe diefe heilfante Uebung unter 
der Aufficht eines fcharffinnigen Lehrers. - Du 
wirft fehen, was für ein großer Schritt von der 
Hegel big zur Anwendung fey. Stelle diefe Uebung 
zuerft mit den Begriffen, Saͤtzen und Bemeifen 
des Nechts der Natur und der Gittenlehre an; fie 
find. die faßlichften und gemeinnüsigften. Je ge 
fünder «und richtiger Dis durch diefe Uebung und 
daß Lefen der Alten: haft denfen und urtheilen ler⸗ 


nen, deſto fichrer vor philofophifihen Träumen 


wirſt Dis Dich alsdann in das Gebiete der bloß 
fpeculativen Weltweisheit und Methaphnfif wagen. 
Du kannſt nie zu richtig und fharffinnig denken 
lernen, dag ift gewiß: aber Du: Fanuft, verliebt 
in die eier ber Philoſophie / die der Wiß | 


begierde 


begierde des jugendlichen Verſtandes fo fehr ſchmei⸗ 
Sabre dä großer Begierde die Philoſophie ganze 
ahre hören, und doch nicht benfen lernen, und 
Doc) einen elenden Brief, eine abentheuerliche Abs 
Handlung; eine leere und Findifche Rede nieder⸗ 
Schreiben. © Es gehoͤren Anmerkungen und Eritifen 
dazu, um richtig amd den einzelnen Fällen. ‚gemäß 
zu denken; und DBelefenheit, Geſchmack und) Eve 
; um überall {chin und der: Sache würdig 
u denken.) Die Bhilofophie feicht: erlernen, bene⸗ 
nur den Geiſt und macht ſchwatzhaft; ſie ie gruͤnd⸗ 
lich und mit eigner Einſicht erlernen, macht bei 
an Horfichtig. 
Halte Dir bey dem Leſen ein Diarium zu der 
ac Stellen, und übe Dein Gebächtniß an ihr 
nien.  Meberhaupt ‚weiche nicht von der Gewohn⸗ 
heit ab, zu der ich Dich angeführt habe, nicht 
vielerley, fondern viel, nicht fo wohl alle, als die 
Beften oft und zehnmal zu lefen. Erinnere Dich 
im Kefen ftets der Regeln, die ich Dir gegeben, 
daß man, um mit Vortheile zu lefen, nicht, fo.% 
fagen, bloß mit dem Gebächtniffe, ‚fondern. ‚mit 
feinem ganzen: Verftande lefen; daß man feinen 
Autor nicht mit flüchtiger Neugier durcheilen, » ſon⸗ 
dern ihm mit langfamen und bedächtigen. Schrit⸗ 
ten nachgehen, und ſelbſt mit ihm fortdenken; 
daß man den Plan deſſelben ſorgfaͤltig auffuchen, 
und durch das Ganze aufmerkfam- verfolgen ;: daß 
manıdie Art der Ausführung felbft genau bemer⸗ 
a IRRE fo wohl an fih, als in, * 





ihm "gegebnen "Stellung. betractem jeden neuen 
oder vorzuͤglichen Gedanken, jede edle Geſinnung 
aus zeichnen, und uͤberhaupt das Beſte und Wich⸗ 
tigſte des Werkes in einen kurzen Auszug zuſam⸗ 
menfaſſen muͤſſe. Folge dieſen Regeln ferner 
mein Sohn: ſo wirſt Du nicht, wie Viele, nur 
für das Gedaͤchtniß, oder für die Eitelkeit, viel 
geleſen zu haben, ſondern für era 
Dein Herz, und die wahre Bereicherung 
den lefen. Die Alten gehen vor; aber die 
folgen. Lies auch diefe, aber nie auf Koften der 
erſtern. Lies die guten franzoͤſiſchen Schriftſteller 
aug dem Ludwigifchen Zeitalter. Du wirft finden; 
daß fie ſich groͤßten Theils durch den Geiſt der AL 
ten gebildet haben; dies fie, fage ich, und belebe 
Dich durch ihre Art zu denken. ı Dieß muß auch 
der groͤßte Lohn für die Mühe eye; die Du auf 
die frangsfifche Sprache gemendet haft, und fünf 
tig auf die englifche, vielleicht auch auf die italie⸗ 
nifche verwenden wirft. Das Lefen der franzoͤſi⸗ 
{hen Schriftfieller fol Dich zugleich in der Fer— 
tigkeit erhalten, dieſe fo unentbehrlich gewordne 
Sprache zu fehreiben und zu ſprechen. Als ein 
Gelehrter mußt Du Dich gut im Latein ausdruͤcken 
konnen; dieſes iſt Pflicht. Vergiß alſo nicht, 


Dich in dieſer Sprache durch Schreiben und Re⸗ 


den zu üben; Du wirſt den Nutzen dieſer Gefchide 
lichteit in Deinem kuͤnftigen Leben ſehr oft erfah⸗ 
gen. Als ein Mann für bie Welt mußt Du: die 
Sprüche des: Hofs in Deiner. einge * | 
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als ein Gelehrter für Dein Vaterland mußt Dis 
Dich in Deiner Mutterfprache leicht, angenehm, 
regelmäßig und glücklich ausdrücken können. Lies 
alſo auch die guten Werfe in Deiner Mutterfpras 
he, und halte es nicht für eine Ehre, die Sprache 
Deines Landes nicht beffer zu verftehben, als Dein 
Bedienter. Uebe Dich unter einer guten Anfuͤh⸗ 
rung ist in der Schreibart der Briefe und andrer 
Fleinen Auffäße, und in Deinem legten akademi⸗ 
ſchen Fahre in der Hffentlichen Beredfamfeit. Aber 
werde ja Fein frühzeitiger Autor, weder in der 
Poefie, noch in der Profa. Man muß fein Ge 
nie erft mie Wiffenfchaften nähren, und die Des 
Hierde zu fehreiben nicht für die Kraft zu fchreiben 
halten. Die Autorfranfheit gleicht einem bösarı 
tigen Sieber; die erften Anfälle find ein gewiffer 
fanftee Kuͤtzel, der fich endlich in eine verzehrende 
Hise für daß Genie und denjenigen Fleiß verwan⸗ 
delt, den man auf die Erlernung der. Wiffenichaf- 
ten verwenden follte. Lies die elaffifchen Schrift 
fteller unfrer Nation, die ich Dich habe kennen leh— 
ren, und die dieſen gleichen. Aber Hüte Dich vor 
der Krankheit; nur Journale, Wochenblätter und 
gelehrte Tageregifter zu lefen, Fliehe das Neu—⸗ 
modifche und dag Alsugemächliche in den Wiſſen⸗ 
ſchaften, den Fehler unfers Jahrhunderts. Ich 
fege Dir jährlich ettwag Gewiſſes zu Büchern aus. 
Es fol Die überlaffen feyn, die Bücher nach Dei⸗ 
nem Sinne gu wählen; aber ic) muß dabey auch 
eine Stimme haben. Traue den Urtheilen der’ 
Bell, Schrift. V Th. R Zeitun⸗ 
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‚Zeitungen nicht zur voreilig.  Merbe nicht fo geisig, 


alle gute Bücher befigen zu wollen; aber ſey geizig 
auf die Nebenftunden , in denen Du viele gute leſen 


kannſt. Ich laffe Dich fünf big ſechs Fahre auf 


Akademien. Hier folft Du nicht alles Iefen, fon 
dern das Nothwendigfte und Befte, und follft Dir 
neben dem Gefchmack am Lefen, der Dich in Dei 
nem gangen Leben nicht verlaffen müffe, die Kennt 


niß der beften Werfe erwerben, die Du außer den 


Grenzen der Akademie noch lefen Fannft. Zu diefer 
Kenntniß ift der. genauere Zufritt zu einer guten Bi⸗ 
bliothef, der Umgang mit belesnen Männern, der 
Buchladen und ein gelehrtes gutes Tagebuch no« 
thig. Aber vergiß nicht, daß man in der großen 
Welt mehr, als die Kenntniß der Bücher verlangt, 
und daß Du aus Mangel geographifcher, biftos 
tifcher und SEonomifcher Wiffenfchaften in dem Les 
‚ben oft lächerlich und unbrauchbar werden kannſt. 
Man erwartet e8 von einem Gelehrten, daß er 
fein Sremdling auf der Erde feyn fol. Und ehe 
Du die Geographie, und dag, was zu. ihr gehört, 
vergiffeft: fo Lies lieber hundert witzige Schriften 
weniger; und ehe Du die reine Mathematik, die 
ich Dich gelehret habe, verlerneft, und Deine aute 
Hand im Schreiben vernachläffi seit: fo lerne on 
eine Sprache weniger. a 
Dein Diarium, was und wie Du lieſeſt, win 
ich alle Duartale ſehen. Du wirft mir diefe Freus 
de machen und es forfeßen, wie du es an meiner 
Seite angefangen haft. Wie wirft Du Did) einſt 
i %s it in 
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in Deinem Alter erfreuen und verwundern, wenn 
Du das Berzeichnig Deiner gelesnen Schriften 
überfhauen, und Deine Anmerkungen und Auszuͤ⸗ 
ge bald billigen, bald verwerfen wirft! — Mittels 
mäßige Schriften, ja, diefe lies auch, um Die 
einen Efel an dem Mittelmäfigen zu erwecken. 
Schoͤne, aber gefährliche Schriften, lieg, fo gut 
Dein Herz auch ift, igo nicht. Dein Vergnügen 
iſt mir fo lieb, ale das meinige, und Du weißt, 
daß ich Heiterfeit und Seinheit des Witzes liebe; 
‚aber der Wis in einem ungefitteten Werke, (und 
wäre er auch der feinfte, der Wis eines Grebillen,) 
ift nichts beffers , als die Schönheit in dem Haufe 
der Unzucht, und um deſto verführerifcher,, je mehr 
er dem Lafter die Anmuth und Miene der Unfchuld ‘ 
zu geben weis. Die Zeit der Serien und Meſſen 
wende vornehmlich zum Kefen und zur Wiederho⸗ 
lung an. Denn wenn Du nicht auch unter Deis 
nen Büchern durch Privatfleiß und, eigneg Nad)s 
finnen Dein täglicher Lehrer wirft: ſo fannft Du 
ewig die Colegia befuchen, und doch auf der Bahn 
der Wiffenfchaften nicht weit fortrücden. Fliehe 
bie Eraminatoria nicht; fie haben mehr, als Eie 
nen Nutzen. Ueberhaupt, mein Sohn, höre bier _ 
noch) eine Warnung, die Dir bey, Deinem. afades 
mifchen Sleiße ſtets wichtig und, gegenwärtig ſeyn 
muß. Laß die Hauptwiſſenſchaft, mit der Du 
einft der Welt in einem Öffentlichen Amte nügen 
ſollſt, und die Du nad) einer forgfältigen Prüfung 
Deiner Gaben und Umſtaͤnde, auf den Rath ein⸗ 

R2 ſichtsvol⸗ 
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ſichtsvoller Männer, gewählt haft, atich ſtets dag 
Hauptziel Deines Sleißes feyn. Widme ihr tig 
lich einen beträchtlichen und feſtgeſetzten Theil Deis 
ner Zeitz und laß Dich die oft angenehmern Neben» 
flunden nie zu weit von Deiner Hauptbahn ableis 
gen, fo rauh und mühfam fie auch if. Sey fiets 
auf Deiner Hut, daß der Gefchmack an den ſchoͤnen 
Hiffenfchaften und Künften Dir gegen Deine Haupt⸗ 
wiſſenſchaft nicht einen falfchen Efel beybringe, der 
für Dein fünftiges Amt die gefährlichfte Krankheit 
ſeyn wuͤrde. Wie mancher junge Studirende, der 
nur lauter Wis und Gefchmad feyn wollte, und 
der ige mit eben fo viel Lngefchicklichfeit, als Ab- 
neigung, fein Sffentlich Amt antritt, würde daſſel⸗ 
be mit mehr Brauchbarfeit, Glück und Zufrieden . 
beit verwalten, wenn er fich vor diefer Krankheit 
vermwahret, und mehr für feine Pflicht und fein 
Amt, als für fein Vergnügen ftudiret hättet Hüte 
Dih, mein Sohn, vor diefem Mißbrauche der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften um fo viel mehr, je natürs 
Ticher er dem jugendlichen Herzen if. Die ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften follen Dir den Geſchmack an ven 
näßlichern und ernfthaftern nicht benehmen, fon» 
dern Dich vielmehr ftärfen und geſchickt machen, 
Deinen guten Geſchmack, Deine feinere Urtheilss 
fraft auch hier zu gebrauchen, und zu zeigen. Eie 
follen Deinen Gefchmack nicht verzärteln, fondern - 
Täutern; fie ſollen Dich nicht zum Stußer in der 
gelchrten Welt, fondern zum gefittetern und Alte 


ffändigern Gelehrten machen ve u 
hr 
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Br Lerne die Sparfamkeit, die nicht 
Selonomie. allein fuͤr ſich, ſondern a Ni 
Einfluffes in höhere Tugenden fhägbar if. Kein 
Fuͤrſt iſt gu reich, daß ihn die Sparfamfeit nicht: 
ehren und die Verſchwendung nicht befchimpfen 
folte; und ein Mann, der mit dem Gelde nicht 
umzugehen weis, wird fich oft in die Umftände 
fesen, die ihm, mo nicht die norhwendigen Ber 
bürfniffe, doch viele Zeit, Ruhe und Kräfte des 
Geiſtes, und tauſend Gelegenheiten, Gutes zu 
thun, rauben, und ihn felbft wider feinen Willen 
zwingen werden, in vielen Fällen Fein ehrlicher 
und-rechtfchaffner Mann zu feyn. Deswegen ift 
die Sparfamfeit eine rühmliche Tugend, und, weil 
fie felten die Tugend des jugendlichen Alters ift, 
eine Pflicht, zu der ich Dich defto feyerlicher ev» 
muntern muß. Sey alſo haushälterifch zuerfi in 
BleinigE.iten, die einzeln wenig betragen, und um 
defto leichter verführen, die aber in der Folge, zus 
fammen genommen, fo gut eine anfehnlidye Vers 
fehwendung ausmachen, als hätten wir die Sum. 
me auf Einmal verthan. Nicht kaufſuͤchtig feyn, 
fagt ein’ eömifcher Conful, dem Könige gehorchten 
und Schäge vergebens anbieten fonnten, nicht 
Eauffüchtig feyn, ift ein geoßes Kinfommen, 
Saufend Dinge, die ihres Geldes fehr wohl werth 
find, aber weder von der Nothwendigkeit, noch 
von dem Wohlftande anbefohlen, fondern nur von 
der Mode, von der Gefchicklichfeit des Kuͤnſtlers 
and von dem Auge, das das Neue und Seltne 
| R3 liebt, 
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liebt, empfohlen werden, gehoͤren in die Caſſe der 
Ausgaben, für die Du zu arm ſeyn mußt, um 
reich zu Nothwendigkeiten, erleichternden Bequem⸗ 
lichkeiten, Wohlthaten fuͤr Arme und guten Buͤ⸗ 
chern zu ſeyn. Es iſt Verſchwendung, wenn Du; 

um ein koſtbares Geraͤthe zu haben, das nur das 
Auge fuͤllt, Dich arm macheſt, die Koſten eines 
erlaubten Vergnuͤgens, einer Spatzierfahrt und 
eines Aufwands fuͤr den Beſuch Deiner Freunde 
zu beſtreiten. Ein nuͤtzlich Buch iſt eine ruͤhmliche 
Ausgabe; und oft wird dieſes Geld, zur Erqui- 
ung eines Elenden angewandt, eine weit rühnts 
lichere Ausgabe ſeyn. Sey nie ſo arm, daß Du 
nichts für eimen Unglüclichen erfparen koͤnnteſt. 
Sey nie fo finnlih, daß Du Dir zumeilen nicht. 
auch erfaubte Vergnügungen, gefeßt, daß fie noch 
fo wenig Aufwand verlangten, verfagen koͤnnteſt; 
fo wohl um Herr über Deine Neigungen, als Here 
über Dein Vermögen zu feyn. An dem Vermoͤ⸗ 
gen Deined Vaters ſollſt Du mit demjenigen ums 
gehen lernen, das Du fünftig Die felber erwerben 
wirft. Bor groben Verfchwenduingen, die unmits 
telbar in Schulden ftürzen, warne ich Dich nicht; 
Du bift zu mweife dazu. Allein auch die bloße 
Sorglofigkeit in den Fleinen Ausgaben machet uns 
Anfangs zu verſchoͤmten und endlich wider unfre 
Abficht zu boͤſen und ungerechten Schuldnern, 
nach der Vernunft und Religion, zu Näubern. 
Siehe ale Wochen und alle Monate Deine Ned 
nung dur. Gefällt «8 Die, fo ſchicke fie mir 
monat 
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monatlich. Handle aufrichtig, ich verringere Dir 
Dein Geld wegen unvorfichtiger Ausgaben nicht; 
und ich erhoͤhe Dirg nicht anders, als freywil. 
lig, und wenn Du es bedarfft. Sey Deines Va⸗ 
ters durch aufrichtige Liebe werth, fo wie ich des 
beften Sohnes durch Sorgfalt werth feyn will. 
Wie Dich die Sparfanfeit vom Spiele, vom 
Meine und der Pracht in Kleidern abhaͤlt: fo wird 
fie Dich auch von allen den Gefahren, ‚oder dem 
Lächerlichen entfernen, welches mit diefen Gegen⸗ 
ftänden verbunden ift. Ohne fie, wirft Du, auch 
behy dem eifrigften Sleiße, den Nuhm der guten 
Lebensart nicht lange behaupten, und Deinem 
Fleiße felbft manches Hinderniß erfchaffen: ſo 
wie Du ohne fie, auch bey der größten Gelehr⸗ 
famfeit und allen andern DBerdienften, zu vielen 
öffentlichen Gefchäfften unbrauchbar und ein uns 
glücklicher Hausvater feyn wirft. Unfer Außer 
licher Wohlſtand hängt von taufend Sleinigfeis 
ten ab, bey denen wir, fo wenig fie eingelm zu 
fagen fcheinen, Aufmerffamfeit und Sorgfalt ans 
wenden müffen; und die feinen großen Berftand, 
noch weniger aber Gelehrſamkeit erfordern. Aber 
eben weil alle Menſchen hiezu Einficht genug has 
ben: fo ift e8 dem Gelehrten um deſto fehimpfe 
licher, wenn er in den Fällen Verftand zu haben 
vergißt, wo ihn der gemeine Mann Hat, und 
da nachläffig wird, wo fich die Nachläffigfeit 
mit Mangel oder Verachtung und Gelächter ſelbſt 
vr — Die Ordnung gehoͤrt zur. guten 
RA — Wirth⸗ 


258° 


MWirthfchaft, wie der Ton zur guten Ausfpras 
he; und die Ordnung ift- bald eine -Srucht, bald 
die Duelle der. Sparfamfeit. Viele Bedürfniffe 
des äußerlichen Wohlftandes und der Bequems 
Vichfeit behalten ihre Dauer oder ihre Schönheit 
länger, » je nachdem wir forgfältig und ordent: 
lich mit ihnen umgehen; und auf diefe Art erw 
- fparen, iſt eine weiſe Runft, und für einen Mens 
fhen, der gut denkt, eine große Pflicht, 
Geſetzt, Du fönnteft, ohne den Wohlftand zu be: 
leidigen, durch diefe Sorgfalt in etlichen Jahren 
Dir die Koften eines Kleides erfparen und das 
für einen rechtfchaffnen und armen Sreund 
fleiden; fuͤhleſt Du nicht, daß diefe Sorgfalt 
etwas fehr edles feyn würde? Betrachtet Du 
die Sparfamfeit von diefer Seite, fo wird 
fie fehr ehrwuͤrdig; fie ift alsdann Fein bloßer 
Kath der Klugheit mehr, der zur Tugend fühs 
ret, fondern fie ift das Werf der Tugend felbit, 
Das Vermögen ift ein Mittel zw unzähligen gus 
ten Abfichten; und es verwahrlofen ift deswegen 
fhon mehr, als Thorheit. Eine unbefonnene 
Kerwahrlofung, oder ein unrichtiger Gebrauch 
des Vermögens, ernährt alle die Begierden des 
Herzens, aus denen wir es verwahrlofen; e8 fey 
Traͤgheit, Sinnlichkeit, Eitelfeit, Leichtfinn, Kies 
be zur Pracht, oder eine andre fehlimme Ne 
gung. Eben daher ift eine üble Haushaltung 
mehr als Thorheit, teil fie das Herz unvermerff 
— wenn ſie auch — aͤuß erlichen —* 

nicht 


* 


BEN 259 
u che ſchaden follte. Ein Verſchwender kann nie 
ein kluger Mann, und eben fo wenis ein tugend. 
hafter Mann ſeyn. Die Verfchwendung aber 
findet bey geringem Vermögen fo wohl, als bey 
großen Schäßen ftatt. Lerne alfo ſparſam feyn, 
als Züngling, um das gemiffe Gluͤck zu haben, 
e8 als Mann zu foyn. Ein junger Verfchwens 
der, wenn ihn bie fraurige Erfahrung meife, 
oder dürftig gemacht hat, wird gern. ein alter 
Geizhals; und der Geiz, mein Sohn, entehre 
das Blut meines Haufes fo wenig, als die Mole 
luft, und die Verſchwendung! Halte Dich nicht 
für zu vornehm, gewiſſe Kleinigkeiten der Ord— 
nung feldft zu beforgen , Sondern lerne vielmehr 
an ihnen, in wichtigen Dingen forsfältig zu 
ſeyn. Und wenn ich auch noch fo viel Keichthüs 
mer befäße, die ich doch nicht befiße: fo würde 
ic) Dir eben diefe Regeln geben, und niemals 
mehr zum Aufwande, als Dein Stand erfordert; 
denn ich liebe Dich als ein vernünftiger Vater, 
und al8 ein vernünftig güfiger Vater will ich 
Dich erziehen. Nicht die blinde Liebe, fondern 
die gewiffenhafte wird mich ſtets bey Deinen 
Ausgaben leiten. — Lebe fo auf der Akademie, 
wie Du einft in Deinem Alter gelebt zu haben, 
mwünfchen wirft! Lebe fo, daß Du einft ohne 
Schamröthe und Zittern, daß Du mit Freuden 
und unverletztem Gewiffen in Deine afademifchen 
Jahre zurück denken Fannft! Hiermit fegne ich 
Bi. mit vaͤterlichen Umarmungen und bete, daß 
N 5 Du 
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Du mit den Schaͤtzen der Weisheit und Tugend 
einft zurück in meine Arme und in die Dienfte 
der Welt kehreſt. Mit mehr Gelehrfamfeit, und 
weniger gufem Herzen werde ich Dich Faltfinnig, 

mit nuͤtzlichen Wiffenfehaften und frommen und an⸗ 
genehmen Sitten werde ich Dich voller Entzuͤckun⸗ 
gen empfangen. Sey das aröfte Genie der Erz’ 
den und fein rechtfchaffner Mann; ſo meine ich, - 
Dir das Leben gegeben zu haben Und hiermit 
lebe wohl, befter Sohn. | 


‘ 


Bon 
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| Bon den | 

nie: des Vorzugs der Alten 
vor den Neuern 


in den 


ſchoͤnen Wiffenſchaften, 


beſonders 
in der Poeſie und Beredſamkeit. 


Eine Vorleſung, 
auf. hohen Befehl | 
Seiner Churfuͤrſtl. Durchl. 


zu Sachſen, 
den 12ten October, 1767/ 
auf der 


Univerſitaͤtsbibliothek zu Leipzig 
gehalten. 


Her gnädigften Befehl unfers Durcblauchtigs 
+ ken Churfuͤrſten, der heute wieder, mit.fo 

vieler Gnade und Ermunterung für ung, unfere 
Hoͤrſaͤle feiner Gegenwart wuͤrdiget, fol ich noch 
zum Befchluffe in der Kürze von den Urfachen des 
Vorzugs der Alten vor den Neuern, beionders in 
‚ver Poefie und Beredfamkeir, reden Welche 
sun für mich, dem Krankheit und Jahre ſchon 


lange 


— — © 
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lange das Feuer entzogen haben, das eine Rede 


beleben fol! . Möchte ich doch diefe Pflicht, durch 
die Liebe und den Eifer für unfern Theuerſten duͤr⸗ 


‚fen begeiftert, auch bey dem geringen Ueberreſte 


meiner Kraͤfte, ſo erfuͤllen koͤnnen, wie es die Wuͤrde 
dieſes Tages verlanget! 

Die groͤßten Gelehrten und Kenner des Alters 
thums geſtehen mit einer gewiſſen Selbſtverleug⸗ 
nung den Alten den Vorzug vor den Neuern, ins 
fonderheit in der Porfie und DBeredfamfeit, zu; 
und man muß entweder fol; genug feyn, den Ur» 
theilen ganzer Jahrhunderte zu widerfprechen, oder 
man muß die Alten in dem Befige des Vorzugs 
Iaffen, daß fie durch ihre Erempel die Lehrer des. 
guten Geſchmacks geworden. Es kann feyn, daß 
einige in ihrer Hochachtung gegen diefen oder jenen 
Dichter und Redner unter den Griechen und Latei- 
nern zu weit gehen; daß einige da Schönheiten fin- 
den, wo feine ind; daß fie oft Schönheiten finden, 
weil fie folche finden wollen; daß einige, indem 
fie die Alten fchägen, nicht fo wohl die Verdienfte 
derfelben, ald die Mühe und den Fleiß ſchaͤtzen, 
den fie ſelbſt auf dag Leſen und Erklaͤren eines bie 
fer alten Schriftfteler gewendet haben. Es fann 
feyn, daß einige die Alten nur deswegen fo hoch 
‚binauffegen, um fich felbft dadurch ein defto groͤße⸗ 
res Unfehen zu geben, daß fie fo geſchickt find, 
fie zu verftehen, und ihren Werth zu empfinden; 
e8 fann ſeyn, daß einige den Alten den Vorzug 


darum einräumen, weil ihr Ehrgeiz weniger dabey 
verliert, 
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verliert, daß diejenigen, bie vor tauſend Fahren 


Iebten, größer waren, als wenn es die wären, die 
mit ihnen zu gleicher Zeit Iebten; es kann feyn, 
daß einige, wenn fie den Alten den Vorzug vor allen 


Neuern mit fo freygebigen Händen austheilen, ſich 


zugleich durch eine fchmeichelhafte Ausnahme ihrer 
eignen Verdienfte fchadlog halten. Es kann end» 
lich feyn, daß Viele den Alten ven Vorzug vor 
den Neuern zugeftehen, nicht weil fie die Alten und 
Neuern gelefen, empfunden und gegen einander 
gehalten haben; fondern, weil diefes daß allge 
meine Urtheil ift, weil es fo viele Renner vor ihnen 
‚gefagt haben, meil man auf diefe Art fich ſelbſt 
leicht die Miene des Kenners geben kann; und meil 
e8 überhaupt ein gelehrteres Anfehen haf, die Alten 
gu bewundern, als die Neuern. Allein, wenn auch 
einer oder der Andre aus Vorurtbeilen, aus Eigen 
liebe, aus Stolz, aus Unwiſſenheit, die Verehrung 
gegen die Alten übertrieben hätte: fo find doch in 
allen Jahrhunderten, unpartheyifche, aufgeflärte, 
ſcharfſinnige Richter und Kenner vorhanden, deren 
Stimmen zufammen genommen, in Anfehung des 
Vorzugs der Alten, die Gültigkeit des fchärfften 
Beweiſes haben. ind gleich in den neuern Zeiten 
einige fo dreift gemefen, ihn zu leugnen: fo find 
doc) gegen Einen Perault, gegen Einen La Motte, 
zehn Daciere, zehn Despreaug, zehn Popen, zehn 
unmiderlegliche Vertheidiger der Alten aufgeftans 
ben. Die geiftreichen Schriftftelleer des Alters 
BR haben bie Prüfung. der Wels ganze Jabra 


Saufende 
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taufende ausgehalten; fie haben in allein Zeiten’ und 
Umftänden gefallen; fie Haben fich die Bewunderung 
ganzer Nationen erworben, die in ihren Sitten, 
in ihren Mepnungen und Neigungen ihnen fo uns 
gleich find. Das alfo, was an ihnen gefällt, muß 
ein Schönes feyn, das nicht willkuͤhrlich ift, ein 
aus den Quellen der allgemeinen Vernunft, ein 
aus der Natur gefchöpftes Schönes. Die Alten 
werden durchgängig gebilliget, oft gelefen und bes 
lohnen allezeit die Mühe des Lefens vom neuen, 
Die Neuern werben Kur von einigen gebilliget, 
weder fo gern, noch fo oft von Kennern gelefen, 
und von diefen dem Alten nachgefepet ze 
Woher koͤmmt es alfo, daß diefe jenen nicht 
gleich kommen können? Gehen fie vielleicht nicht 
auf eben dem Wege einher, auf dem die Alten giens 
gen? Dder, wenn fie auch, wie jene, den Weg der 
Natur betreten, gehen fie ihn vielleicht nicht mit 
gleichen. Kräften, mit gleicher Borfichtigfeit, mit 
gleicher Geduld, mit gleichem Fleiße, durch gleiche 
Ermunterungen angefeuert? Diefes müßten sieh 
leicht die Urfachen ſeyn, aus welchen ſich die Srage 
erklären läßt, warum die Neuern den Alten nicht 
beyfommen. Ich werde diefe Urfachen anführen, 
ohne die Verwegenheit zu begehen, einen —*2 
zu thun. | 
Liegt der Unterfchicd des Vorzugs vielleicht in 
dem Unterfchiede der Kräfte? Haben die Neuern 
vielleicht nicht die Fähigkeiten der Alten? Iſt die 
Natur hd unähnlich geworden? Hat fie fich in 
- | Hervor« 


— 


Hervorbringung glücklicher Geiſter erſchoͤpft? SA 
ſie nicht mehr ſo freygebig, als ſie vor etlichen 
tauſend Jahren war, oder kann ſie es nicht mehr 
ſeyn? Wer kann dieſes denken? Oder iſt dieſe und 
jene Faͤhigkeit, dieſe und jene beſondre Einrichtung 
der Seele, die zu einem großen Dichter und Red— 
ner erfordert wird, an ein gewilles Land, an einen 
gewiſſen Himmelsftrich gebunden? Kann virlleiche 
nicht jeglicher Geift in jeder Himmelsgegend zur 
Reife und Bollfommenheit gelangen; fo wie ges 
wiffe Pflanzen und Srüchte nicht in jedem Boden; 
nicht in jeder Gegend auffommen? Auch diefes wis 
derleget die Gefchichte der Litteratur, die ung beys 
nahe aus allen Ländern und Gegenden Beyfpiele 
großer Geifter darſtellt. Vorausgeſetzt alfo, daß - 
die Natur in unfern Tagen noch eben die Faͤhigkei— 
ten austheilet, die fie vor taufend und mehr Jah— 
ren den Sterblichen fcehenfte: fo muß der Grund, 
warum die neuern Dichter und Nebner die Alten 
nicht erreichen , in der verfchiednen Art, diefe Fä- 
higkeiten auszubilden und anzuwenden, enthalten 
feyn. 

Die Werke der alten Dichter beweiſen, daß die 
Natur ihre Lehrmeiſterinn war. Von ihr entlehnten 
ſie den Plan zu ihren Werken, die Einrichtung des 
Ganzen, und auch die Ausführung deffelben. Sie 
ahmten die Natur in ihrer Einheit und. Mannich 
faltigfeit mit einer forgfältigen Wahl, und mit einer 
liebenswuͤrdigen Leichtigkeit nach. Sie waͤhlten 
ah re; und zeigten es anf die volllommenſte 

Art. 


e 
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Art. Das Mittel, wodurd) fie nachahmten, näm- 
lich die Sprache, erhuben fie ebenfalls zu aller der _ 
Dolfommenheit, zu dem Nachdrucke, zu dem 
MWohlklange, zu der Abwechfelung der Sylben, zu 
der abgemefinen Rückkehr, deren fie nur fähig war. 
Auf diefe Weiſe find ihre vorsrefflichen Werle ent⸗ 
ſtanden. 

Aber eben dieſer Weg, ben fie gegangen find, 
fteht ja auch den neuern Dichtern offen.” Warum 
bringen es diefe nicht zu eben der Vollkommenheit? 
Und follten fie es nicht noch gar höher bringen koͤn⸗ 
nen, da fie eine Hülfe mehr, da fie die glücklichen 
Driginale der Alten haben, welche dieſe erſt ent 
werfen mußten? da fie die beften Regeln haben, 
welche von Zeit zu Zeit aus den Meifterftücken der 
Alten gefammelt und in die Form der Kunft find 
gebracht worden? Es ift wahr, daß ung die Meis 
fterftücke der Alten und die Regeln der Kunft große 
Vortheile bringen; doch, mer weis, ob fie nicht 
auf gemiffe Weife felbft Urfache find, daß wir den 
Alten in unfern Gedichten fo meit nachftehen ; daß 
wir gezwungner und mühfamer find, als fie? Jene, 
die Alten, welche die Werke der Kunſt erſt "erfan- 
den, giengen mit ihrem Genie auf der Bahn der 
Natur unbefümmert fort. Sie hatten fein ans 
deres Mufter, als die Nafur und das idealifche 
Schöne, das ſich ihrem Verftande barftellte. Dies 
ſes drücken fie aus, und wußten von feinen Res 
gen, als von denen, welche der Gefchmad dem 
Künftler vorfchreidt, und melde ihn insgeheim 

leiten, 
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feiten, ohne ihn ihre Leitung fuͤhlen 5 zu laſſen. Sr, 
die wir Die Werke der Alten mit Rechte verchren, 
da wir fie fo vortrefflich finden, ahmen vielleicht 
mehr die Eopien der Natur, als die Natur ſelbſt 
nach. Dielleicht folgen wir nicht ſowohl dem idea⸗ 
fifchen Schönen in unferm Verſtande, als dem ſchon 
vorhandenen in den Werfen der Alten. Shre Ent 
wuͤrfe, ihre Einrichtungen, ihre Ausführungen, 
ihre Künfte find in unferm Berftande durch das 
Leſen abgedruckt; mach dieſen richten wir uns im 
Denken, oft ohne, daß wir es wollen, und noch dfter, 
ohne daß wir e8 wiffen. De e8 aber leichter iſt, 
ſelbſt etwas zu thun, als eben das zu thun, was ein 
Andrer gethan hat: ſo iſt es nicht zu verwundern, 
wenn die neuern Epiſchen Dichter unter dem Homer 
und Virgil, die Tragifchen und Lyriſchen Poeten 
unter dem Euripides und Sophokles, unter dem 
Pindar und Horaz bleiben. Es darf ung nicht bes 
fremden, wenn wir oft aͤngſtlich und gezwungen 
werden, da unſern Verſtand die £aft der Regeln 
drückt, nach welchen wir arbeiten, und da wir, um 
einer Regel zu folgen, ung entweder eine Schonheit 
entrifchen laffen, oder durch dieſe Bemuͤhung die 
edle Hitze des Geiſtes daͤmpfen, und ihn in ſeiner 
lobenswuͤrdigen Dreiſtigkeit und Kuͤhnheit aufhal⸗ 
ten; ja da wir oft ſelbſt durch eine ungluͤckliche Ans 
wendung der Regeln zu Fehlern verleitet werden. 
Die Kegeln haben noch eine andre nachtheilige Wire 
fung auf unfern Geiſt. Indem man fie anmendet, 


oder nach den Beyſpielen der Alten angewandt hat: 
Gell. Schrift. V Th. | Ss fo 
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fo glaubt man, daß man feinen Barfen die Seele 
gegeben habe; und man hat ihnen doch gemeints 

glich nur die äußerliche Bildung verliehen, nicht aber 
den Geift, der die Schriften der Alten belebte und 
Ayum Entzücden gefchickt machte; man hat alle: Re⸗ 
geln der Alten in Acht genommen, nur die erſte nicht, 


ſelbſt Genie zu haben. 


Noch mehr, es giebt, wie in jeder Gattung der 
Kunſt, alſo beſonders in den verſchiedenen Gattun⸗ 
gen der Poeſie und Beredſamkeit, eine gewiſſe Stufe, 
über die man nicht hinausgehen darf. Die Alter 
haben, nach dem Geſtaͤndniſſe der Welt, dieſe 
Stufe erreicht. Einige von den gluͤcklichen Koͤpfen 
der neuern Zeiten ſahen dieſes, und verloren mit 
dem Muthe, die Alten zu uͤbertreffen, die Geſchick⸗ 
lichkeit, ihnen wenigſtens gleich zu kommen. Andre 
ließen ſich von der Hoͤhe, welche die Alten erreicht, 
nicht abſchrecken; ſie giengen daruͤber hinaus, und 
verirrten ſich in das Unnatuͤrliche, in ein Labyrinth, 
aus dem ſie ſich nicht wieder heraus finden kounten. 
Sind endlich einige ſeltne Geifter. der Neuern den 
Alten nahe gefommen, oder haben fie diefelben in 
verſchiednen Arten der Dichtkunſt und Beredſamkeit 
gar erreicht, bisweilen felbft übertroffen: fo find 
doch jene in dem Befige der Erfindung. Die Neuern 
müffen fich ſtets als Nachahmer anſehen laſſen, 
welche ohne die Driginale der Alten nicht fo gluͤck— 
lich fortgefommen feyn würden; und mie fönnen fie 
das Gegentheil bemweifen? Selbſt diefes, ‚daß die 
Alten die Erſten geweſen ſi ind, ſcheint keine geringe 

* Urſache 


Urfache ihres Vorzugs zu ſeyn. Sie haben in An—⸗ 
fehung des Neuen, das fo viel Anziehendes san fich 
bat, die beften Blumen abgepflüct, und ung nur 
die Nachlefe übrig gelaffen. Noch Andre, denen 
es nicht an Kräften fehlte, aber deren Ehrgeiz es 
fich für nachtheilig hielt, den Fußtapfen zu folgen, 
welche die Alten betreten, fuchten einen. andern 
Weg, um groß zu werden, um den Namen der Ers 
finder, der Schöpfer, zu verdienen. Sie verliefen 
den Weg der Alten, das heißt, den Weg der Nas 
tur; fie geriethen mit ihrem Wige auf Ausſchwei—⸗ 
fungen, und brachten Mißgeburten hervor, bloß 
teil fie fich fehämten, den Alten nacdhzuahmen. 
Andre wollten bie Alten übertreffen; fie fahen, daß 
8 im Ganzen nicht möglich war, fie wollten es alfo 
in Sheilen und Stuͤcken thun. Eine gemiffe edle 
Einfalt der Alten in ihren Gedanfen und Aug; 
drücken, eine gewiffe liebensmürdige Nachläffigfeit 
in ihren Werfen, ein gemiffet männlicher Schritt, 
mit dem fie unbeforgt ihrem Ziele zueilen; alleg 
diefes fchien ihnen eine Verbefferung zu leiden. Sie 
arbeiteten, fie dichteten, und dachten nicht ſowohl 
an ihren Gegenftand, als an ſich ſelbſt. Sie wolk 
sen bewundert werden, fie wollten nicht ihrer Mas 
terie gemäß denken; alfo dachten fie ſtets mit anz 
 gefirengtem Geifte immerfort mwißig, immerfort 
fharffinnig, und brachten die anmuthigen und 
füßen Sehler auf, von denen Duintilianiredee. Um ' 
eine gefällige Nachläffigkeit zu vermeiden, wurden 
fie lieber gezwungen ſchoͤn. Anſtatt mit einen 

| Sa fregen 


der Schönheit der Sache gerührten Geifte, und die 
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freyen, und gleichem Schritte ſich dem Ziele zu na- 
hen, magten fie Fünftliche Sprünge und verloren 
das Ziel aus dem Gefichte. Um bewundert zu 
werden, fehmückten fie alles aus, und machten, 
gleich eiteln Malern, dag Werf durch den Schmud 
unkenntlich, und durch mwißige Zierrathen räthfel- 
haft. So find die vorgrefflichen Werfe der Alten 
gelegentliche Urfachen gemefen, daß ihnen die Neuern 


nicht gleich Fommen Finnen. 


Vielleicht ift in der Art, wie die Alten die Kuͤnſte 
der Poeſie und Beredfamfeit getrieben und darinnen 
gearbeitet haben, auch eine Urfache enthalten, wars 
um ihnen die Neuern nachftehen muͤſſen. Wie ver 
fertigten fie ihre Meifterftüche? Vieleicht bloß in 
ihren Nebenftunden, wenn fie den Geift durch andre 
Arbeiten erfchöpft hatten? Arbeiteten fie bloß, meil 
es ihr Amt mit fidy brachte, oder nicht vielmehr, 
teil fie in der Arbeit ihr Vergnügen fuchten? Ars 
beiteten fie bloß, weil es ihre eigne Ehre, ihr Außer, 
licher Charakter erforderte, oder vielmehr, weil fie 
fich eine Ehre daraus machten, ihrer Sprache, ide 
rem Baterlande, dem guten Gefchmade ein Anfes 
hen zu erwerben? Hatten fie nur die Abſicht, der 


Menge zu gefallen, oder den Kennern? nur ihren 


Zeiten, oder auch den fünftigen? E8 ift ein unend⸗ 
licher linterfchied unter dem Fortgange der Arbeiten, 
die wir freymillig, und die wir aus Pflicht, die wir 


aus einem innerlichen Zuge, und die wir nurunfers 


Standes wegen, die wir aus einem freyen und von 


wir - 


wir mit einem matten Geifte, der von der Noth- 
wendigkeit gepeiniget wird, -feinen Amte genug zu 
thun, unternehmen. Es iſt ein unendlicher Unterz 
fehied zu arbeiten, weil man ſich geſchickt dazu 
fuͤhlt, und zu arbeiten, weil es die Eitelkeit, die 
Mode verlangt; zu arbeiten, wenn man will, und 
fo fange man will, und zu arbeiten, weil man ſei⸗ 
nen Unterhalt dadurch erwerben, oder andre wie 
drige Ubfichten erreichen will; und bloß darum in 
der Arbeit nicht nachzulaffen, weil man diefe noch 
nicht erreicht hat. Ein Geift fey von Natur noch 
fo groß, wenn er bey feinen Unternehmungendurch 
Sorgen, durch Mangel, durc die Furcht eines 
unbilligen Spottes, durch die Laft verfchiedner 
Arbeiten-gefeffelt wird, fo wird er fich nie genug 
erheben; und indem er fich erhebt, wird er unter 
ber ſchweren Bürde wieder finfen. Er wird einem 
Feldherrn gleichen, der Muth, Gefchicklichfeit und 
Volk zu einem Treffen, aber nicht die Erlaubniß 
- hat, ein Treffen zu wagen. 

Man weis, wie langfam die Alten, arbeiteteit, 
wie forgfältig fie ihre Werke auebefferfen, wie willig 
fie der Eritif Gehör gaben. Wer den Tadel den 
Klugen fcheut, mer fein Werf des Geſchmacks, das 
er mit Muße gearbeitet, nicht zu-verfchiednen Zeiten 
wieder vornimmt, ihm nicht die Gehler, die er in 
der erften Hiße der Arbeit nicht bemerfte, entzieht, 
und die noch mangelnden Schönheiten giebt, der 
wird, wenigſtens in großen. DEREN feine Meifters 
—* hervorbringen. 

J S3 Die 
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Die Alten liebten ihre Mutterfprache und ſchrie⸗ 
ben darinne, nachdem fie ſich von Jugend auf dar⸗ 
inne geuͤbt hatten. Die Roͤmer laſen die Griechen; 
aber nicht bloß, um griechiſch zu ſchreiben, ſondern 
um ihren Geiſt durch den Geiſt der Griechen zu 
beleben, und ihre Sprache durch die Sprache der 


Griechen zu bereichern. Viele von den Neuern ha- 


ben in ihren erften Jahren alle Sprachen, nur nicht 
ihre Murterfprache gefaßt. Wollen fie bey reifern 
Jahren fchreiben: fo hindert ihren Geift die Menge 
der Sprachen, In deren Feiner fie fich leicht, natürs 


lich, reich, ftarf und mannichfaltig genug augzus 


drücken wiffen. Und wenn die Gelehrten eines Lan⸗ 
des mehr in fremden Sprachen, als in ber ange 
bohrnen fchreiben: fo muß nothmendig die Mutter 
fprache an Worten, an Ausdrücken und mannicd)- 
faltigen Wendungen, welche eben die gute Art zu 
denfen erft in die Sprache bringt, unausgebildet 
und unvollfommen Bleiben. Geſetzt, es ftünden in 
einem folchen Lande einige große Geifter auf: was 
werden fie anfangen, wenn fie zuihren Bildern Feine 
Farben, zu ihren Gedanken feine Worte haben? 
Sollen fie * einem male neue Worte, neue Wen— 
dungen und Fuͤgungen fchaffen, und kuͤhn feyn, um 
unverftändlich zu werden? Mill’ man noch hinzu⸗ 
feßen, was die größten Kenner zu behaupten pfles 
gen, daß die Sprache der Griechen und Roͤmer ih» 
ver natürlichen Eigenſchaft wegen die Sprachen der 


heutigen Voͤlker bald am Reichthume, bald an Kuͤrze, 


bald an Harmonie und an Reiner: wohlklingenden Abs 
| / wechſelung 


273 


wechfelung der Sylben aͤbertrifft ſo koͤnnte die heu⸗ 
tige Poeſie und Beredſamkeit vielleicht auch deswe⸗ 
gen nicht ſo ſchoͤn ſeyn, als die alte, weil das Mit⸗ 
tel, deſſen fie ſich bedienet, naͤmlich die Sprache, 
gewiſſer Schoͤnheiten nicht faͤhig und ein ſproͤdes 
Wachs iſt, das oft ausſpringt, wenn man die Bil⸗ 
der des Geiſtes hineindruͤcken will; das die mannich⸗ 
faltigen Züge und Wendungen der Gedanken nicht 
genau, nicht fein, nicht zart genug annimmt. Daß 
wir den oratoriſchen und poetiſchen Wohlklang der 
Griechen und Nomer, die freye und Fräftige Vers 
feßung der Worte, in unfern Sprachen nicht haben; 
daß wir viele von ihren Mrten, . eine Sache Furg 
und lebhaft auszudrücken, in unfern Sprachen ver 
miſſen, fcheint fehr gemwiß zu feyn. Und wenn wir 
diefen Mangel nicht durch andre Schönheiten ers 
ſetzen koͤnnen: fo wird er vielleicht nicht eine von 
den geringften Urſachen ſeyn, warum die neuere 
Poeſie und Beredfamfeit der alten weicht. _ 

Die Sitten einer Nation haben einen großen 
Einfluß in den Geſchmack, im die Art zu denfen und 
zu fehreiben. Nachdem die Sitten frey und gezwun⸗ 
gen, gemäßigt oder ausfchweifend, natuͤrlich oder 
uͤbertrieben find ; nachdem wird auch unfer Geſchmack 
umgebildet. Er nimmt die Figur der Sitten an. 
Wer in der Vergnügungen, in der Pracht, in der 
Höflichkeit Fein Maaß, Feine Drdnung zu halten weig, 
der wird in feiner Ark zu denfen und zu ſchreiben 
ebenfalls. unsrdentlich, augfchweifend und roman⸗ 
‚daft werden. Sind nun vielleicht die Werke der 

4 Alten 
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Alten auch deswegen beffer, weil ihre PR natuůr⸗ 
licher, freyer, edler geweſen ſind? Dieſe Frage iſt 


ſchwer zu beantworten. Jede Zeit hat ihre Verderb⸗ 
niſſe gehabt; das iſt wahr: aber jede Zeit iſt doch 
nicht fo weichlich geweſen, als die andre; und nichts 


iſt geſchickter, den Geiſt zu erſticken, als auf der einen 


Seite Weichlichteit, und auf der andern, Wildheit 
der Eitten, oder eine ſtlaviſche Staats verfaſſung. 
In einigen von dieſen Urſachen, oder in allen 
zuſammen genommen, muß die Schuld in den 
neuern Zeiten zu ſuchen ſeyn, daß ſie in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften keine Scribenten, die den Alten ganz 


gleich kaͤmen, haben hervorbringen koͤnnen. 


Vielleicht laſſen ſich davon noch mehrere ans 
geben; vielleicht glaubt man, daß die Poeſie und 
Beredſamkeit in den neuern Zeiten nicht genug große 
Gegenſtaͤnde, noch erhabne Verehrer gefunden, oder 
daß ſie durch keine ſolchen Preiſe und Belohnungen 
aufgemuntert worden, als in den Republiken der 
Alten. Ich weis nicht, ob dieſe Urſachen wichtig 
ſind. In ſo weit die Poeſie von der Erdichtung lebt, 
und aus der Natur ſchoͤpft, kann es ihr nie am 
Stoffe mangeln. Einige Quellen, die Quellen der 
Hauptcharaktere koͤnnen erſchoͤpft werden; aber fie 
find bis auf unſre Zeit nicht erſchoͤpft worden. Sn 
fo weit die Poefie Verdienſte und Thaten, Helden 
und Patrioten befingt; in fo weit wird ihr jedes 
Sahrhundert Tugenden und Thaten geben, um 
Dirgile und Horaze zu erwecken. Und wenn bie 
Alten ihre Götter edel befungen haben; follten die 

Neuern 
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Reuern den Gott, den ung die Keligion verherrlich⸗ 
ter zeigt, den David goͤttlich beſungen hat, nicht 
unendlich erhabner beſingen koͤnnen, wenn es bey 
unſerer Frage bloß auf die Groͤße des Gegenſtandes 
ankaͤme? Eben dieſes laͤßt ſich auch von der Bered⸗ 
ſamkeit ſagen. Sollten die hohen Wahrheiten der 
Religion, welche die wahre Ruhe und das Gluͤck 
des Geiſtes in mehr als Einer Welt betreffen, we— 
niger geſchickt ſeyn, große Redner zu bilden, als die 
Vorfaͤlle vor den Gerichten der Alten? Giebt die 
Materie der Religion einem Boſſuet, Tillotſon, Sau⸗ 
rin, Mosheim, Jeruſalem, weniger Gelegenheit 
beredt und groß zu ſeyn, als die Angelegenheiten 
des Staats einem Demoſthenes, einem Cicero ga— 
ben? Sollten nicht vielmehr eben dieſe Gegenſtaͤnde 
die neuern Redner uͤber die Alten erheben? Iſt 
nicht das Groͤßte, das Praͤchtigſte der Beredſamkeit, 
ſelbſt in den Werken der Schrift, in den Pſalmen 
und in der Schreibart der Propheten enthalten? 
Sollten wir, wenn die Frage von den Lobreden iſt, 
keine Ueberwinder, keine Regenten, keine Trajane, 
keine Friedrich Chriſtiane haben, die einen Cicero, 
einen Plinius beleben koͤnnten? Bluͤht nicht in 
| verſchiednen Laͤndern, in Frankreich, in England, 
in der Schweiz, in Daͤnnemark, die gerichtliche 
Beredſamkeit noch, wenn fie auch dafelbft einges 
ſchraͤnkter ift, als fie in den Griechiſchen und Remis 
fchen Kepublifen war? Doch wenn wir auf die 
geiftliche Beredſamkeit allen fehen wollen: fo wird 
Mr auch i in Anſehung des Großen, des Erhabenen, 
65 des 
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des Ruͤhrenden, den Vorzug vor der welicen 
davon fragen koͤnnen. 
So demüthigend vielleicht dieſe Gebanken fuͤt 

bie neuern Zeiten find: fo dürfen fie ung doch gar 
nicht den Muth und Eifer benehmen, in ber Dichte 
funft und Beredfamfeit, gleich dem Alterehume, groß 
zu werden. Nein, ſie ſollen uns lehren, daß die 
Hinderniſſe, die ung von dem Gipfel der Alten entfer- 
nen, fo groß fie auch find, doch nicht unübermwindlich 
find. Sie folen ung mit der Hochachtung gegen 
die Alten zugleich den ftolzen Wunfch, die edle Eifer 
fücht, es ihnen nachzuthun, einflößen. Sie follen 
uns auf die Bahn zurücke meifen, auf welcher eg 
jenen glücdte, in den Tempel der Unvergeßlichkeit 
einzugehen. Die Alten find allerdings unfre Lehr⸗ 
meifter in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Wir wollen 
alfo danfbar feyn, und von ihnen lernen; wir wol⸗ 
len uns ihre Sprache ſorgfaͤltig bekannt machen; 
ung in ihre Zeiten, in ihre Sitten verfeßen; ihre 
Abſicht bey ihren Werfen crforfchen, und fie dar⸗ 
nach prüfen; ihre Schönheiten bemerfen, fühlen, 
bewundern, auswendig behalten, nachahmen. Wir 
wollen ung durch ihren Geift erhigen und ‚beleben, 
und durch ihren Geſchmack ven unfrigen verbeſſern 
Aber koͤnnen wir nicht zu dankbar, nicht auf eine 
ungereimte Art dankbar ſeyn? Ja, wenn wir ſie 
zu knechtiſch nachahmen. Wir koͤnnen ungerecht 
gegen die Natur, gegen uns ſelbſt werden, wenn 
wir unſern eignen Geiſt verdraͤngen, um den ihri⸗ 
gen mit ungeſchickter Sand an feine — zu ſetzen. 
| Sie 
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Sie bildeten die Natür mit einer liebenswuͤrdigen 
‚Leichtigkeit und forgfältigen Genauigfeit nach ; hier- 
innen mäffen wir ihnen folgen. Allein die Natur 
iſt unerfchspflich an Reichthuͤmern, unendlich an Ges 
genſtaͤnden, und diefe drücken ſich auf taufendfache 
Art in unfern Geiſtern ab. Wir muͤſſen es alſo nicht 
genug ſeyn laſſen, nur die Alten nachzuahmen. Die 
Natur war ihre Echrmeifterinn; und fo fol fie auch 
bie unfrige ſeyn! Wir müffen es nicht bloß den Al- 
ten gleich thun wollen, und ihnen nur Schritt nor 
Schritt folgen, wir werden fonft eben deswegen un: 
ter ihnen bleiben. Wir haben mehr zu wagen. Sie 
zu übertreffen, ſey unfer Ziel, wenn wir e8 auch nie 
‚ erreichen; auf diefe Urt werben wir ihnen menig- 
fiens gleichen. Was that Birgit; fuchte er nicht 
den Homer, den Theocritus zu übertreffen, wo er zu 
übertreffen war? Was thaten die Plautus, die Tes - 
renze, wenn fie den Ariſtophanes, den Menander 
vor Augen hatten? Was that Sophofles, mit dem 
Aeſchylus verglichen? Was thaten Sophofles und 
Euripideg, die zugleich lebten? Wolten fie alle auf 
Eine Art, auf eben dieſelbe Art fe hon feyn? Wollte 
Cicero nichts feyn, ale was Demofthenes war? 
Wir werden den glücklichften Weg wählen, went 
‚wir die Schönheiten der großen Männer in Einer 
Gattung vereinigen, wenigſtens in Gedanfen vereis 
nigen, um ein vollkommnes Bild des Schönen zu 
haben, das ung entzücke, und und die Kuͤhnheit 
gebe, unſre eignen Kräfte zu verfuchen. Go waͤhlte 
Zeuris als er den Crotoniaten eine Helena malen 
wollte, 
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twollte, die größten Schoͤnheiten zu feinem Mufter, 
und entwarf aus einzelnen Hauptzügen der Schön. 
heit durch) feinen Geift ein vollfommnes Wert der 
Natur und Kunſt. 

Es giebt in dem Reiche der ſchenen Wiſſenſchaf. 
ten, wie auf der Erdkugel, unangebaute, auch ganz 


unentdeckte Gegenden; und kein großes Genie darf 


verzagen, daß es nichts neues werde unternehmen 
koͤnnen. Wo war das chriſtliche Heldengedichte 
vor den Miltonen; dag Gloveriſche vor dem Glo- 
ver; das Comifche- vor dem Boilesu und Pope? 
Iſt la Sontaine nicht anmuthiger, als Phaͤdrus? 
Iſt Mo liere nicht lachender als Cerenz, und feiner 
als plautus? Wo war ehedem die Art der Gedichte, 
die Fontenelle uns unter dem Namen der Schaͤfer⸗ 
gedichte gegeben hat? Wo waren die Melaniden, die 
Gouvernanten, die Drafel, ehe de la Ehauffie und 
Saint: $oir fie werden. hießen Wo waren die Ela, 
eiffen und Grandifone, che Richardfon fehrieb ? 
Aber vielleicht verwundert man fich, daß ich nur 
Ausländer nenne. - Haben die Deutfchen feine ein 
heimifchen Benfpiele, die ung Muth machen fonns 
ten? Haben fie keinen Wis, Feine Beredfamfeit, 
feine Werke deg Geſchmacks? % In verfchiednen Gat⸗ 
tungen der Beredſamkeit, in — Arten der 
Poeſie find auch wir in dieſem Jahrhunderte gluͤck⸗ 
lich geweſen. Deutſchland hat ſeine Mos heime, 
ſeine Hagedorne, ſeine Schlegel gehabt; und wer 
kennt nicht die noch lebenden S cribenten, welche die 
Ehre unſrer Zeiten ſind? Es ſcheint, das guͤnſtige 
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Jahrhundert des guten Geſchmacks Kö für die Deuts 
ſchen erfchienen, und habe infonderheit das fchäd- 
Tiche Vorurtheil-vertrieben, das fie ehedem zurück - 
"gehalten; das Vorurtheil, als ob die ſchoͤnen Wif 
fenfchaften fich mit den Gefchäfften des Staatg, mit 
den Arbeiten großer Aemter nicht verfrügen, und 
als ob man müßig feyn müffe, um witzig zu ſeyn. 
Der Geift, der in der Beredſamkeit und Poefie fpricht, 
foricht auch in Gefchäfften und offentlichen Bedies 
nungen. England und Sranfreich haben an ihren 
Höfen in ihren groͤßten Staatsmännern oft die geift- 
reichften Seribenten bewundert. Doc) die Welt 
braucht nur wenig gute Schriftfieller; aber dere 
ſchmack bedarf-Kenner und Befchüger. Dann wird 
er in Deutfchland fiegen, wenn ihn die Großen in 
die Cabinetter der Fürften,; und die Gelehrten in die 
Geſellſchaften des bürgerlichen Lebens einführen. 
Dann wird der Aberglaube in den ſchoͤnen Wiffens 
fchaften verfchwinden; und die Kegerey in dem Ges 
ſchmacke. Man wird das Grobe und Plumpe nicht 
mehr für das Natürliche, dag Leere nicht mehr für 
daß Leichte, das Gezwungene nicht mehr für daß 
eine; man wird giftige Spoͤttereyen, freygeiſteri⸗ 
ſche Einfaͤlle, ungeſittete Gemaͤlde nicht mehr fuͤr 
Witz, für Salz, für Munterkeit, ſondern für dag, 
was fie find, für Verwegenheit, Tolkühnheit und 
Unverſchaͤmtheit halten. So werden ſelbſt Weis» 
heit und Tugend mit dem Geſchmacke wachſen; und 
je mehr wir dieſe durch den Dienſt der ſchoͤnen Wiſ—⸗ 
— zu befoͤrdern fuchen, deſto reiner und 
‚zühme 
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sühmlicher wird der Gefchmad werden. Und je 
mehr Männer, mit Talenten, Wiffenfchaften und 
Gefchmacke begabt, ihre Kräfte und ihren Fleiß der 
Verwaltung oͤffentlicher Gefchäfke widmen werden; 
und je mehr die Fürften felbft, durch Gefhmad und 
Wiffenfchaften jur Liebe des Geſchmacks und der. 
Wiffenfchaften gebildet, Männer, die eben fo groß 
durch Talente und Miffenfchaft, als durch Recht 
ſchaffenheit und Tugend find, auffuchen, vorziehen 
und zur Verwaltung Sffentliher Gefchäffte erheben 
werden: deflo mehr werden nicht nur bie Geſchaͤffte 
und der Staat ſelbſt dabey gewinnen, ſondern 
deſto mehr wird auch die Liebe und der Geſchmack 
fuͤr die Wiſſenſchaften bey jeder Nation erweckt und 
verbreitet werden. 

Wieviel alſo, Durchlauchtigſter Churfuͤrſt, 
wiewiel hat nicht die gluͤckliche Nation Ihrer Sach⸗ 
ſen fuͤr die Wiſſenſchaften von der Liebe, deren Sie 
dieſelben wuͤrdigen, von dem Schutze und der Vor⸗ 
ſorge, die Sie ihnen gnaͤdigſt angedeihen laſſen, von 
dem Eifer, mit dem Sie ſich die Kenntniß derſelben 
auf eine Fuͤrſten ſo ruͤhmliche Art erwerben, itzt und 
kuͤnftig zu hoffen! Welche gluͤckliche Ausſichten! 
Welche allgemeine Erwartungen! O daß Gott ſie 
erfuͤllen wolle! O daß er den Geiſt Dero glorwuͤr⸗ 
digen Herrn Vaters ganz und immerdar auf Ihnen 
ruhen laſſe! Dann ſind ſie erfuͤllt, dieſe Erwar⸗ 
tungen; dann ſind die heilſamen Vorſchlaͤge, mit 
denen ſich die heutigen Vorleſungen angefangen, 

durch Sie ausgefuͤhrt. Ja, Gnaͤdigſter 97 
eff, 





fürft, das: Beyfpiel Dero glorwärdigften Herrn 
Vaters, des Kenners und Befchügers der Künfte 
und Wiffenfihaften ; das Beyfpiel Dero Durchlauch« 
tigften Frau Mutter, der Kennerinn und Beſchuͤtze⸗ 
rinn der Kuͤnſte, der Wiſſenſchaften und des Ge⸗ 
ſchmacks, der gluͤcklichen Verfaſſerinn geiſtreicher 
Werke; das Beyſpiel des preiswuͤrdigſten Admini⸗ 
ſtrators, des Kenners und Beſchuͤtzers der Wiſſen⸗ 
ſchaften, muͤſſe Dero Eifer fuͤr die Aufnahme der 
Kuͤnſte und Litteratur in Dero Landen immerdar 
beleben. Ihnen muͤſſe die Ehre vorbehalten ſeyn, 
daß man das gluͤckliche Jahrhundert der Litteratur, 
ſo wie man es in Rom vom Auguſtus, und in 
Frankreich von Ludwig XIV benannt, in Sachſen 
von Friedrich Auguſt, dem Sohne Friedrich 
Chriſtians/ benenne; und nie muͤſſe es Dero 
Staaten an großen und rechtſchaffnen Maͤnnern zur 
Verwaltung der Geſchaͤffte, zum Flore der Schulen 
und Akademien, und zur wuͤrdigen Erhebung Dero 
fuͤrſtlichen Verdienſte, Dero Weisheit und Tugend 
mangeln. Wie groß, ſagt Sirach, wie groß iſt 
der, fo weiſe iſt; aber wer Gott fuͤrchtet, über 
den ift Niemand! Diefe doppelte Hoheit, Durchs 
lauchtigfter Churfürft und Herr, diefe Hoheit 
der Weisheit und Gottesfurcht, fey, mie fie e8 
ſchon ist ift, immerdar Dero Verdienſt, Dero 
Größe, und in einer langen ruhigen Regierung, 

der Segen Dero Lande! 
Und Sie, Iehrbegierige Sünglinge diefer Afades 
mie, wie Fönnten Sie dag Gluͤck, in ſolchen Zeiten 
geboh⸗ 
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gebohren zu ſeyn, und unter einem plchen Fuͤrſten 


ſich den Wiſſenſchaften zu widmen, ruͤhmlicher ans 
wenden; mie Fönnten Cie Ihren Danf für das 


u 
« 


Gluͤck des heutigen Tages wuͤrdiger zeigen, als 


wenn Sie von heute an, ſelbſt durch das Beyſpiel 
Ihres jungen Fuͤrſten ermuntert, mit neuem und 


———— Eifer ſich beſtreben, wirklich einmal 


große, Ihrem Fuͤrſten und dem Vaterlande nuͤtz⸗ 
liche Maͤnner zu werden? 


Und wir, Vaͤter und Lehrer dieſer Akademie, | 


wie koͤnnen wir danfbarer für die Ehre feyn, die 
unſer Fürft den Wiffenfchaften erzeigt, danfbarer 
für die gnaͤdige Gegenwart und Aufmerffamfeit, des 
ten er unfre Bemühungen in diefen Tagen abermals 
gewuͤrdiget hat, als wenn wir unfern Eifer verdop⸗ 
peln, dem Fürften und dem Vaterlande folche nüß» 
fiche rechtfchaffne Männer zu bilden? Gott wolle 
unfre Arbeiten begluͤcken, und unfern hoffnungs- 
vollen Fürften mit Kraft aus der Hohe mächtiglic) 
ansrüften, und bey langem Leben, bey langem Le⸗ 
ben, väterlicd, erhalten! 
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